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Buch

Key Largo, Florida. Im »Wunderland der Abenteuer«, einem großen Vergnügungspark ä la Disneyland herrscht helle Aufregung: Zwei Männer haben das einzige noch lebende Paar der vom Aussterben bedrohten »Blauzüngigen Mangowühlmaus« gestohlen. Hinter dem Coup scheint eine militante Umweltorganisation zu stecken, und der Besitzer des Parks will den Frevel pressemäßig groß ausschlachten. Genug Arbeit also für Joe Winder, einen ausgebrannten Ex-Reporter, der im »Wunderland« angeheuert und allmählich die Schnauze voll davon hat, tagtäglich beschönigende Pressetexte zu verfassen.

Bald jedoch muß Joe feststellen, daß die Sache stinkt und sein Boß ein mieser kleiner Gauner ist. Also wechselt Joe die Seiten und kämpft von nun an an der Seite einiger wunderlicher Gesinnungsgenossen – gegen rücksichtslose Umweltzerstörung und skrupellose Geschäftemacherei...




Autor

Carl Hiaasen, Reporter und Starkolumnist des »Miami Herald«, ist dem Establishment von Florida verhaßt, greift er doch mit spitzer Feder genau jene Themen auf, die die skrupellosen Geschäftemacher dort nicht an die große Glocke hängen wollen: Profitgier, Touristennepp und Umweltzerstörung. Seine Romane zeichnen sich durch spannende Plots, schwarzen Humor und pointierte Dialoge aus. Und er gilt zu Recht als einer der bissigsten Kritiker des amerikanischen Lifestyles.

 

 

Von Carl Hiaasen außerdem bei Goldmann lieferbar:

 

Dicke Fische. Roman (43989) 
Krumme Hunde. Roman (45279) 
Letztes Vermächtnis. Roman (45510) 
Unter die Haut. Roman (46373) 
Striptease. Roman (46918) 
Der Reinfall. Roman (46037) 
Sumpfblüten. Roman (46038)






Für meinen Bruder Rob






Dieses Buch ist ein Roman. Alle darin vorkommenden Namen und Figuren sind entweder erfunden oder werden fiktiv benutzt. Die darin beschriebenen Ereignisse sind Produkte der Einbildungskraft.

Die Darstellung abweichenden Sexualverhaltens bei großen Tümmlern beruht hingegen auf tatsächlichen Fällen, die im Archiv des meeresbiologischen Instituts des Staates Florida in St. Petersburg verzeichnet sind.
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Am 16. Juli, in der quälend feuchten Hitze des Sommers von Süd-Florida, stand Terry Whelper am Avis-Schalter des Miami International Airport und mietete ein hellrotes Chrysler-LeBaron-Kabrio. Er hatte eigentlich einen Dodge Colt – praktisch, sparsam im Verbrauch – haben wollen, doch seine Frau hatte ihn überredet, über seinen Schatten zu springen. Also nahm Terry Whelper den roten LeBaron sowie eine zusätzliche Unfallversicherung mit Rücksicht auf die Fahrkünstler Miamis. In das Kabrio lud er die Familie – seine Frau Gerri, seinen Sohn Jason, seine Tochter Jennifer – und wagte sich tapfer hinaus auf die Schnellstraße.

Die Kinder, die mit Vorliebe Autospiele veranstalteten, fingen an, sämtliche LeBarons auf der Piste zu zählen. Als die Whelpers Snapper Creek passierten, waren es bereits siebzehn. »Und alle gemietet«, murmelte Terry. Er kam sich vor wie ein Idiot; sämtliche Touristen in Miami fuhren rote LeBaron-Kabrios.

»Aber die Beine haben wunderbar Platz«, sagte seine Frau.

Vom Rücksitz erklang Jennifers Stimme: »Und wenn es regnet?«

»Könnten wir zum Beispiel das Verdeck hochklappen«, erwiderte Terry.

Seine Frau schimpfte mit ihm, weil er seinen Sarkasmus an ihrer Tochter ausließ. »Sie ist doch erst elf, mein Gott.«

»Entschuldige«, sagte Terry Whelper. Dann lauter, über die Schulter: »Jenny, entschuldige.«

»Wofür?«

Terry schüttelte den Kopf. »Ist schon gut, Schatz.«

Kurz vor Florida City begann es zu regnen, und natürlich ließ das Verdeck des Kabrios sich nicht hochklappen; irgend etwas klemmte, oder vielleicht drückte Terry auch nicht auf den richtigen Knopf am Armaturenbrett. Die Whelpers flüchteten sich in eine  Amoco-Tankstelle, parkten neben den Säulen mit Bedienung und warteten darauf, daß der Wolkenbruch aufhörte.

Jennifer fragte: »Und wenn es nun Tag und Nacht regnet?«

»Das wird es nicht«, sagte Terry.

Der Schauer hörte nach einer knappen Stunde auf, und die Whelpers starteten wieder. Während die Kinder mit Strandtüchern das Innere des Kabrios abtrockneten, verteilte Gerri Pepsi-Cola-Dosen und Imbißhappen aus dem Automaten der Tankstelle.

Die Whelpers hatten etwa die Hälfte der Card Sound Road hinter sich gebracht, als ein blauer Pickup ihnen mit mindestens achtzig Sachen entgegenkam. Ohne Vorwarnung flog etwas aus dem Fahrerfenster des Trucks heraus und landete auf dem Rücksitz des LeBaron. Terry hörte Jason einen Schrei ausstoßen; dann begann Jennifer zu heulen.

»Fahr rechts ran!« kreischte Gerri.

»Immer langsam«, sagte ihr Mann.

Das Kabrio kam in einer Wolke aus Gras und Schotter schlitternd zum Stehen. Die Whelpers sprangen aus dem Wagen und versammelten sich am Straßenrand.

»Es waren zwei Männer«, verkündete Jason und zeigte die Straße hinunter. »Und es waren Weiße.«

»Bist du sicher?« fragte seine Mutter. Die Familie war auf mögliche Probleme mit Schwarzen und Latinos vorbereitet; ein Nachbar in Dearborn hatte ihnen einen Schnellkurs über Süd-Florida gegeben.

»Für mich sahen sie weiß aus«, sagte Jason.

Terry Whelper blickte finster drein. »Von mir aus können sie dunkelblau gewesen sein. Ich möchte bloß wissen, was sie geworfen haben.«

Jennifer unterbrach ihr Weinen lange genug, um zu erwidern: »Keine Ahnung, aber es ist lebendig.«

Terry stöhnte verhalten. »Himmel noch mal.« Er ging rüber zum Kabrio und lehnte sich hinein, um nachzuschauen. »Ich sehe nichts.«

»Ich hab es auch gesehen«, sagte Jason. »Guck doch mal auf dem Boden nach, Dad.«

Terry Whelper kletterte auf die Rückbank des LeBaron, beugte sich tief hinunter und schaute unter den Sitz. Die Kinder hörten ihn sagen: »Heilige Scheiße«, dann sprang er mit einem Satz aus dem Wagen.

»Was ist es?« fragte seine Frau.

»Eine Ratte«, sagte Terry Whelper. »Die häßlichste gottverdammte Ratte, die ich je gesehen haben.«

»Sie haben eine Ratte in unseren Wagen geworfen?«

»Offensichtlich.«

Jason sagte: »Schade, daß wir Grandpas Gewehr nicht mitgenommen haben.«

Gerri Whelper war erschüttert und völlig verwirrt. »Warum wirft jemand eine Ratte in unseren Wagen? Ist sie lebendig?«

»Und wie«, meldete Terry. »Sie leert gerade die Tüte Rosinen.«

»Die gehören mir!« kreischte Jennifer.

Die Whelpers standen etwa eine Viertelstunde lang herum und berieten sich, ehe ein Wagen der Highway Patrol neben ihnen anhielt und ein junger Beamter sie fragte, was denn los sei. Er hörte sich geduldig die Geschichte von der Ratte im gemieteten LeBaron an.

»Soll ich für Sie bei Avis anrufen?« fragte er. »Vielleicht schicken sie Ihnen einen anderen Wagen.«

»Eigentlich haben wir es eilig«, erklärte Gerri Whelper. »Wir haben in einem Motel in Key Largo reserviert. Sie haben gesagt, wir müßten bis fünf Uhr dort sein, sonst vermieten sie die Zimmer anderweitig.«

Jennifer, die fast aufgehört hatte zu weinen, sagte: »Das Motel interessiert mich nicht, ich will einen neuen Wagen.«

Terry Whelper sagte zu dem Polizisten: »Vielleicht würden Sie mir helfen, das Ding loszuwerden.«

»Die Ratte?«

»Sie ist groß«, sagte Terry.

»Na ja, ich könnte sie erschießen.«

»Ist das möglich?« fragte Gerri. »Bitte!«

Der Polizist wiegte den Kopf. »Eigentlich ist es ja gegen die Vorschriften. Aber da Sie von außerhalb sind...«

Er stieg aus dem Streifenwagen und öffnete den Halftergurt seines.357ers.

»Wow!« sagte Jason.

Jennifer schlang die Arme um die Taille ihrer Mutter. Terry Whelper gab mannhaft seiner Sippe Anweisungen, sich aus der Schußlinie zu begeben. Der Polizist näherte sich dem LeBaron mit der gemessenen Lässigkeit eines erfahrenen Gesetzeshüters.

»Sie hockt unter dem Sitz«, informierte Terry ihn.

»Ja, ich seh sie.«

Der Beamte feuerte dreimal. Dann verstaute er den Revolver im Halfter, reichte in das Kabrio hinein und zog das, was von dem Tier noch übrig war, am Schwanz heraus. Er schleuderte den deformierten braunen Klumpen in eine Gruppe Holunderbüsche.

»Vielen Dank«, sagte Gerri Whelper.

»Sie sagten, es war ein blauer Pickup? Haben Sie vielleicht auf das Nummernschild geachtet?«

»Nein«, sagte Terry. Er überlegte, was er den Leuten bei Avis über die Einschußlöcher im Wagenboden erzählen sollte. Als die Kinder wieder auf den Rücksitz des Mietwagens kletterten, sagte ihre Mutter: »Rührt ja nicht die Rosinen an! Wir kaufen Süßigkeiten, wenn wir im Königreich sind.«

»Prima! Ich will ein Petey-Possum-Eis«, sagte Jennifer, die sich von ihrem Trauma fast völlig erholt hatte. Jason bat den Polizisten um die leeren Patronenhülsen aus seinem Revolver.

Terry Whelper dachte mißgelaunt an die bevorstehende Fahrt in dem roten, rattenverseuchten LeBaron. Er fühlte sich leicht benebelt und emotional erschöpft. Dabei war er noch an diesem Morgen sicher und zufrieden in seinem Bett in Michigan aufgewacht.

»Vergessen Sie nicht, sich anzuschnallen«, sagte der Polizist, während er die Tür aufhielt.

»Ist so etwas schon mal vorgekommen?« erkundigte Terry sich.

»Was meinen Sie?«

»Diese Sache mit der Ratte.«

»Ganz bestimmt. Aber wir erfahren nicht alles, was passiert.« Der Polizist lächelte, während er Terry Whelpers Tür schloß. »Und jetzt genießen Sie Ihre Ferien.« 

In dem blauen Pickup, der immer noch nach Norden unterwegs war, sagte Danny Pogue: »Das war das verdammteste Ding, das ich je gesehen hab.«

Bud Schwartz, der am Lenkrad saß, sagte: »Ja, das war ein Volltreffer. Da hast du recht.«

»In dem Wagen waren Kinder.«

»Es war doch nur eine Maus, verdammt noch mal.«

»Das war keine Maus, das war eine Ratte.« Danny Pogue stieß seinem Partner den Zeigefinger in die Schulter. »Und wenn das deine Kinder gewesen wären? Fändest du es gut, wenn jemand ihnen eine verdammte Ratte in den Schoß schmeißt?«

Bud Schwartz betrachtete die Stelle an seiner Schulter, wo Danny Pogue ihn berührt hatte. Dann sah er wieder auf den Highway. Seine nackten knochigen Arme am Lenkrad wurden steif. »Ich habe ja gar nicht auf die Kinder gezielt.«

»Hast du doch.«

Nach ein paar unbehaglichen Sekunden sagte Bud Schwartz: »So viele Kabrios sieht man heutzutage gar nicht mehr.«

»Und wenn dir endlich mal eins begegnet, dann mußt du gleich eine Ratte reinschmeißen? Ist das deine Masche?«

»Reden wir nicht mehr davon«, sagte Bud Schwartz.

Aber Danny Pogue konnte sich auf dem ganzen Weg bis nach Florida City nicht beruhigen. Er verlangte von Bud Schwartz, daß er ihn vor Long John Silver’s rausließ.

»Kommt nicht in Frage«, sagte Bud Schwartz.

»Dann springe ich aus der gottverdammten Karre raus.«

Bud Schwartz schüttelte den Kopf. »Hey, mach das ja nicht. Wir müssen doch noch dein Geld holen.«

»Ich werd schon allein weiterkommen.«

»Das sieht ziemlich mies aus, wenn wir nicht zusammen wieder antanzen.«

Danny Pogue erklärte: »Ich fahre nicht mit einem Typen, der Ratten auf kleine Kinder wirft. Klar?«

»Und wenn ich sage, daß es mir leid tut?« sagte Bud Schwartz. »Es tut mir wirklich leid, okay? Ich fühl mich ganz mies deswegen. Danny, ehrlich, ich komme mir vor wie ein Stück Scheiße.«

Danny Pogue musterte ihn von der Seite.

»Das ist mein Ernst«, sagte Bud Schwartz. »Gleich hast du es geschafft, daß ich zu heulen anfang. Ich schwöre bei Gott, sieh mal – meine Augen sind schon ganz naß. Ich hab gerade mal an Bud jr. gedacht, was ich wohl tun würde, wenn jemand mit einer Ratte oder sonst einem Scheißtier nach meinem Jungen schmeißt. Ich würd den Kerl wahrscheinlich umbringen, jawohl, ganz bestimmt.«

Während er diese Nummer abzog, dachte Bud Schwartz: Was tue ich nicht alles, damit er sich wieder beruhigt.

Und es schien zu funktionieren. Kurz darauf sagte Danny Pogue: »Ist ja gut, Bud. Wenigstens ist niemand verletzt worden.«

»Das ist wahr.«

»Aber sieh zu, daß du kleinen Kindern keine Angst mehr einjagst, verstanden?«

Bud Schwartz nickte. »Tue ich bestimmt nicht mehr, Danny. Versprochen.«

Zehn Minuten später, als sie vor einer roten Ampel in Cutler Ridge anhielten, drehte Danny Pogue sich auf dem Beifahrersitz zu seinem Partner um und rief: »Mann, gerade fällt’s mir wieder ein!«

Er grinste so breit, daß man bei ihm sämtliche Lücken zählen konnte, die früher mal mit Zähnen ausgefüllt waren.

»Was denn?« sagte Bud Schwartz.

»Du hast mir doch gesagt, daß Bud Schwartz gar nicht dein richtiger Name ist. Du sagtest, daß du eigentlich Mickey Reilly heißt.«

»Mike. Mike Reilly«, sagte Bud Schwartz und dachte: Jetzt geht das wieder los.

»Okay, wie kannst du denn dann einen Jungen namens Bud jr. haben?«

»Also -«

»Wenn du Mike heißt.«

»Ganz einfach. Ich hab den Namen des Jungen geändert, als ich meinen geändert habe.«

Danny Pogue machte ein skeptisches Gesicht. Bud Schwartz  sagte: »Ein Junge sollte den gleichen Namen haben wie sein Daddy, meinst du nicht auch?«

»Demnach war sein richtiger Name -«

»Mike jr. Jetzt heißt er Bud jr.«

»Das sagst du«, sagte Danny Pogue und grinste wieder.

»Was, du glaubst mir nicht?«

»Nein, ich glaube dir nicht«, sagte Danny Pogue, »aber es war eine verdammt gute Story.«

Er holte zwei Bier aus der Kühlbox hinter den Sitzen im Führerhaus, öffnete eine der Dosen für seinen Partner und reichte sie ihm. »Ich kann es noch immer nicht glauben, daß sie uns zehn Riesen pro Kopf dafür zahlen, daß wir eine Kiste mit Ratten klauen.«

»Das ist Miami«, sagte Bud Schwartz. »Vielleicht sind es Voodooratten. Oder sie sind voller Stoff. Ich hab gehört, daß sie Koks in Parisern schmuggeln, warum nicht auch in Ratten.«

Danny Pogue holte die Kiste hinter dem Vordersitz hervor und setzte sie sich vorsichtig auf den Schoß. Er beugte sich vor und preßte das Ohr gegen den Deckel. »Möchte bloß mal wissen, wie viele da drin sind«, sagte er.

Bud Schwartz zuckte die Achseln. »Ich hab nicht gefragt.«

Die Holzkiste war etwa fünfundvierzig Zentimeter tief und damit doppelt so groß wie ein Aktenkoffer. Sie war aus Sperrholz zusammengezimmert, war dunkelgrün lackiert und hatte an jedem Ende eine Klappe mit Scharnier. Luftlöcher waren in die Seitenwände gebohrt worden; die Löcher waren nicht größer als ein Zehn-Cent-Stück, aber irgendwie hatte es eines der Tiere geschafft, sich hindurchzuzwängen. Dann war es auf den Vordersitz geklettert und hatte auf Danny Pogues Kopfstütze gehockt, wo es auf seinen Hinterbeinen balanciert und schnuppernd seine samtige Nase in die Luft gereckt hatte. Lachend hatte Bud Schwartz das Tier am Schwanz gepackt und vor dem Gesicht seines Partners hin und her baumeln lassen. Trotz Danny Pogues Protesten hatte er sechs oder sieben Meilen lang mit dem Nagetier gespielt, bis er das rote Kabrio entdeckte, das auf der Gegenfahrbahn auf sie zukam. Dann hatte er gesagt: »Paß mal auf« und hatte das Tier aus dem Fenster und in den vorbeifahrenden Wagen geworfen.

Nun hob Danny Pogue die grüne Kiste von seinem Schoß hoch und sagte: »Viel wiegen die ja nicht.«

Bud Schwartz kicherte. »Du willst es auch mal versuchen, nicht? Na schön, mach schon, schnapp dir eins.«

»Aber ich will nicht gebissen werden.«

»Du mußt schnell zufassen, so wie ich. Und beeil dich, da kommt nämlich schon einer von diesen Winnebagos. Ich fahre etwas langsamer, wenn wir an ihm vorbeikommen.«

Danny Pogue sagte: »Der Deckel der Kiste ist noch nicht einmal richtig abgeschlossen.«

»Worauf wartest du dann noch?« fragte sein Partner. »Ab damit und guten Flug.«

Nach dem Rattenangriff setzten die Whelpers die Reise in verbissenem Schweigen fort, bis sie das Wunderland der Abenteuer erreichten. Sie parkten den roten LeBaron auf dem Mr. Bump-a-Rump-Parkplatz, Abteilung Jellybean, und fuhren mit der Parkbahn zum Haupteingang. Dort platzten sie in eine chaotische Szene: Streifenwagen, ein Krankenwagen, Fernsehübertragungsfahrzeuge, Zeitungsreporter. Die Drehkreuze an den Kartenschaltern waren blockiert.

»Super«, sagte Terry Whelper. »Wundervoll.«

»Vielleicht drehen sie einen Film«, schlug seine Frau vor. »Vielleicht ist das alles gar nicht echt.«

Doch das war es. Im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand ein braungebrannter junger Mann in einem hellblauen Oxfordhemd mit einer dunkelroten Clubkrawatte, die modisch am Hals gelockert worden war. Sobald alle TV-Kameras liefen, begann der Mann etwas von einem maschinenbeschriebenen Blatt Papier abzulesen. Er begann mit der Information, daß er der Sprecher der Firma sei.

»Dies ist eine Nachricht für all unsere Freunde und Besucher des Wunderlands der Abenteuer«, fuhr der Mann fort. »Wir bedauern aufrichtig den Vorfall, der das heutige Sommerfest so unsanft gestört hat. Wir sind stolz auf unsere Sicherheitsarrangements im Park, und wir sind stolz auf unsere Sicherheitsstatistik. Bis heute  wurden – und ich betone das mit besonderem Nachdruck – keinerlei ernsthafte Verbrechen in unserem Reich verübt.«

Im Gedränge spürte Terry Whelper, wie sich das Kinn seiner Frau in seine Schulter bohrte. »Was meinst du, wovon er spricht?« fragte sie.

Der Mann im Oxfordhemd fuhr fort: »Wir glauben, es war nicht damit zu rechnen, geschweige denn zu verhindern, was heute nachmittag im Pavillon der Seltenen Tiere geschah.«

Terry Whelper sagte: »Das ist ja ’ne tolle Geschichte.« Eine große Frau, die eine schweißfeuchte Baumwollbluse und um den Hals eine Nikkormat-Kamera trug, wandte sich um und musterte ihn mit einem strafenden Blick.

Der Mann hinter den Fernsehmikrophonen sagte: »Etwa gegen 14 Uhr 15 betraten zwei Männer die Anlage und attackierten mit einem Vorschlaghammer einen der Tierkäfige und zerschmetterten das Glas. Einer unserer Parkangestellten versuchte mutig, die Eindringlinge aufzuhalten, wurde jedoch überwältigt und zusammengeschlagen. Die beiden Männer nahmen eine Kiste mit Exponaten aus der Ausstellungszone und ergriffen die Flucht. In der einsetzenden Verwirrung gelang es den Verdächtigen, den Park zu verlassen, indem sie sich offenbar unter die Touristen mischten, die gerade an Jungle Jerrys Amazonasbootsfahrt teilnahmen.«

Jason Whelper fragte: »Exponate? Was für Exponate?«

Jennifer verkündete: »Ich will nicht mehr zu Jungle Jerry.«

Terry Whelper befahl den Kindern, still zu sein und zuzuhören. Der braungebrannte Mann im blauen Hemd erzählte gerade, daß der Parkangestellte, der so tapfer versucht hatte, das Verbrechen zu verhindern, zu Röntgenaufnahmen ins Krankenhaus gebracht worden sei.

»Hey, seht doch!« sagte Jason und streckte den Arm aus.

Jemand in einem überdimensionalen Tierkostüm aus Polyester wurde gerade in den Krankenwagen verladen.

»Das ist Robbie Raccoon!« schrie Jennifer Whelper. »Das ist der, der verletzt worden ist!«

Überall in der Menge begannen Touristenkinder zu wimmern und zu schniefen, als sie Robbie Raccoon auf der Tragbahre sahen.  Jason schwor, er habe an Robbie Raccoons Nase sogar etwas Blut gesehen.

»Nein, dem geht’s bald wieder gut«, sagte Gerri Whelper. »Sieh doch, er winkt uns sogar zu!«

Und tatsächlich, wer immer in dem Robbie-Raccoon-Kostüm steckte, schaffte es, der Menge matt zuzuwinken, ehe die Krankenwagentüren sich schlossen.

Im grellen Schein der TV-Scheinwerfer enthüllte der braungebrannte junge Sprecher, was bei diesem dreisten Überfall gestohlen worden war.

»Wie Sie alle sicherlich wissen«, sagte er, »ist das Wunderland der Abenteuer die Heimat vieler vom Aussterben bedrohten Tierarten geworden. Unglücklicherweise gehören die Tiere, die heute nachmittag gestohlen wurden, zu den seltensten und wertvollsten in unserer Sammlung lebender Tiere. Tatsächlich galten sie als die letzten beiden Vertreter der Rasse der blauzüngigen Mangowühlmaus.« An dieser Stelle legte der Sprecher eine dramatische Pause ein. Dann: »Die Tiere wurden hier in einem speziell klimatisierten Habitat gehalten in der Hoffnung, daß sie irgendwann vielleicht Nachwuchs haben würden und das Überleben der Rasse so gesichert wäre. Tragischerweise wurde dieser Traum heute nachmittag brutal zerstört.«

»Mangowühlmäuse!« rief Jason Whelper. »Dad, hast du gehört? Vielleicht war es das, was in unserem Wagen gelandet ist. Vielleicht waren die beiden Typen im Pickup die Verbrecher!«

Terry Whelper ergriff den Arm seines Sohnes und zog ihn mit sich hinüber zur Parkbahn und aus der Touristenschar heraus. Gerri und Jennifer folgten ihnen treuergeben.

Gerri flüsterte ihrem Ehemann zu: »Was denkst du denn? Vielleicht hat Jason recht.«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Du warst es doch, die in Florida Urlaub machen wollte.«

Jason ergriff wieder das Wort: »Dad, es gab auf der ganzen weiten Welt nur noch diese beiden Mäuse. Und wir haben eine erschossen!«

»Nein, das haben wir nicht. Das war der Polizist.«

»Aber wir haben ihm gesagt, er soll es tun.«

Terry Whelper sagte: »Sei still, Sohn. Wir hatten doch keine Ahnung.«

»Dein Vater hat recht«, fügte Gerri hinzu. »Woher sollten wir das wissen?«

Jennifer umarmte ihre Mutter heftig um die Taille und drückte sich an sie. »Ich hab solche Angst – können wir nicht statt dessen nach Epcot fahren?«

»Eine hervorragende Idee«, sagte Terry Whelper. Wie ein Kavallerieoffizier reckte er den rechten Arm hoch und wies mit zwei Fingern in Richtung Parkplatz. »Alles zurück zum Wagen.«
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Sobald Charles Chelsea in die Presseabteilung zurückgekehrt war, veranstaltete er unter den Sekretärinnen eine Umfrage. »Wie war ich?« fragte er. »Wie habe ich mich verkauft? Wie war der Schlips?«

Die Sekretärinnen versicherten Chelsea, daß er im Fernsehen phantastisch ausgesehen, daß die gelockerte Krawatte ihm etwas Verwegenes verliehen hätte, daß es insgesamt ein überzeugender Auftritt gewesen sei. Chelsea erkundigte sich, ob Mr. Kingsbury angerufen habe, aber die Sekretärinnen sagten, nein, hätte er nicht.

»Ich frage mich, warum?« sagte Chelsea.

»Er spielt oben in Ocean Reef Golf.«

»Aber er hat ein mobiles Telefon. Er hätte sich doch melden können.« Chelsea bat eine der Sekretärinnen, Joe Winder zu suchen, zog sich dann in sein Privatbüro zurück und machte die Tür zu.

Zehn Minuten später, als Joe Winder erschien, betrachtete Charles Chelsea sich auf dem Videorecorder und ließ die Pressekonferenz noch einmal ablaufen.

»Was meinen Sie?« fragte er und wies auf den Fernsehschirm im Wandschrank.

»Ich hab’s verpaßt«, sagte Joe Winder.

»Sie haben’s verpaßt? Das war Ihre verdammte Rede – wie konnten Sie die verpassen?«

»Wie ich höre, waren Sie absolute Spitze.«

Charles Chelsea grinste. »Ja-a? Wer sagt das?«

»Alle«, log Joe Winder. »Sie meinen, Sie seien der zweite Mario Cuomo.«

»Na ja, Ihre Rede hat sicher dazu beigetragen.«

Es war keine Rede, dachte Winder; es war eine Presseerklärung.  Vierzig Zeilen, eigentlich ein Witz.

»Es war eine gute Rede, Joe«, fuhr Chelsea fort, »bis auf eine  Passage. Spezielles klimatisiertes Habitat. Das war ein bißchen viel. Vielleicht hätten wir etwas anderes nehmen sollen.« Mit geschürzten Lippen wiederholte er die beanstandete Wendung: »Klimatisiertes Habitat – als ich das auszusprechen versuchte, habe ich tatsächlich die Kleine von Kanal 10 angespuckt. Die süße Maus. Passen Sie das nächste Mal besser auf, klar? Schmuggeln Sie mir nicht mehr solche Zungenbrecher rein, ohne daß ich Bescheid weiß.«

Joe Winder nickte. »Ich war in Eile.« Hinter seinen Augen begann es wieder zu pochen. Kopfschmerzen: die bekam er immer von Chelsea. Aber Winder mußte zugeben, der Typ sah in einem Oxfordhemd einfach riesig aus. Wie ein Vizedirektor, der die Presseabteilung leitet, was er auch tat.

Chelsea sagte gerade: »Ich weiß noch nicht mal, was das heißt, klimatisiertes Habitat.«

»Aber das ist doch gerade das Schöne«, sagte Winder.

»Aber, aber.« Chelsea wackelte drohend mit einem sonnengebräunten Finger. »Das habe ich nicht gehört, Joey. Hier im Wunderland ist kein Platz für Zyniker. Sie wissen ja, was Kingsbury sagt.«

»Jaja. Wir sind alle kleine Kinder.« Winder massierte seinen Schädel mit beiden Händen und versuchte, den Schmerz hinauszupressen.

»Kinder«, sagte Charles Chelsea. Er schaltete den Videorecorder aus und drehte sich mit seinem Sessel zu Joe Winder um. »In dem Augenblick, in dem wir durch dieses Tor gehen, sind wir alle Kinder. Wir sehen die Welt durch die Augen von Kindern; wir weinen  Kindertränen, wir lachen wie Kinder. Wir sind alle wieder unschuldig, Joe, und wo die Unschuld regiert, hat Zynismus nichts zu suchen. Nicht hier im Wunderland der Abenteuer.«

Joe Winder sagte: »Wegen Ihnen habe ich wieder diese Scheißkopfschmerzen. Hoffentlich sind Sie jetzt zufrieden.«

Charles Chelsea richtete sich auf und versuchte Autorität zu verströmen. »Dies ist ein ernster Vorfall für uns, Joey. Auf unserem Gelände hat ein Raub stattgefunden. Verbrecher sind in den Vergnügungspark eingedrungen. Mr. X paßt genau auf, wie wir das regeln. Wir alle, Joe, die ganze Presseabteilung, sind in ständiger Alarmbereitschaft, bis die Sache ausgestanden ist. Wenn wir einen Fehler machen, dann wird daraus eine Horrorstory über Verbrechen im Wunderland. Wenn wir die Sache umdrehen können, dann wird daraus eine Geschichte über ein Verbrechen gegen die NATUR. NATUR in Großbuchstaben. Die Vernichtung einer ganzen Rasse. Wo ist Ihr Notizblock?«

»Unten, auf meinem Schreibtisch.«

»Hören Sie gut zu, Sie sind mein As im Ärmel. Was man mir vor den Latz knallt, gebe ich sofort an Sie weiter.«

Joe Winders Kopf schmerzte so sehr, daß er glaubte, seine Augen würden jeden Moment platzen. Er wollte gar nicht Chelseas As im Ärmel sein.

Chelsea sagte: »Und, Joe, wo wir gerade bei diesem Thema sind, was habe ich Ihnen über die Haare gesagt? Keine Zöpfchen.«

»Aber das ist doch der letzte Schrei«, sagte Winder.

»Lassen Sie sie abschneiden, ehe Kingsbury Sie so sieht. Bitte, Joe, Sie sehen aus wie der Alptraum von einem Apachen.«

»Nett gesagt, Charlie.«

»Setzen Sie sich«, sagte Chelsea, »und spitzen Sie Ohren und Bleistift.«

»Ich würde ja gerne genauso schick aussehen wie Sie, aber Sie haben ja sämtliche Oxfordhemden in Miami aufgekauft. Entweder das, oder Sie tragen jeden Tag dasselbe.«

Chelsea hörte gar nicht zu. »Ehe wir anfangen, gibt es noch einige Punkte, die Sie wissen müssen.«

»Was zum Beispiel?«

»Ihre Namen.«

»Wessen Namen?«

»Von den Wühlmäusen«, sagte Charles Chelsea. »Vance und Violet – zwei hilflose, liebenswerte, kuschelige kleine Pelzkugeln. Füreinander bestimmt, auf ewig treu. Die letzten ihrer Rasse, Joey.«

Mit ernstem Gesicht wiederholte Winder die Namen der verschwundenen Tiere. »Vance und Violet Wühlmaus. Das klingt allerliebst.« Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß es schon halb sechs war. »Charlie«, sagte er, »Sie haben nicht zufälligerweise Kopfschmerztabletten?«

Chelsea sagte: »Ich fände es gut, wenn Sie alles aufschreiben würden.«

»Wofür das denn, zum Teufel?«

»Für die Story. Die Story, wie Francis X. Kingsbury alles in seiner Macht Stehende versucht hat, die blauzüngige Mangowühlmaus vor dem Aussterben zu bewahren.«

»Nur damit sie schließlich das Opfer gemeiner Räuber wurden?«

»Sie haben es erfaßt«, sagte Charles Chelsea. »Machen Sie Überstunden, wenn nötig, und nehmen Sie dafür nächste Woche einen Tag frei – ich brauche bis morgen früh tausend Worte. Ich habe Corporate eine Pressemappe versprochen.« Er stand auf und wartete darauf, daß Joe Winder das gleiche tat. »Gehen Sie zu Koocher und besorgen Sie sich weitere Daten über die abgängigen Tiere. Er hat außerdem jede Menge Fotos, falls Sie eine Inspiration brauchen. Übrigens, haben Sie sie überhaupt schon mal gesehen?«

Winder kam sich seltsam losgelöst vor. »Die Wühlmäuse? Nein, nicht persönlich«, sagte er. »Ich wußte noch nicht einmal, daß sie richtige Namen hatten.«

»Jetzt haben sie welche.«

An der Tür zwinkerte Charles Chelsea und schüttelte Joe Winders Hand. »Wissen Sie, Joe, einige Leute im Betrieb waren nicht gerade begeistert, als wir Sie an Bord holten. Ich meine, nach dem, was oben in Disney World passiert war.«

Winder nickte höflich. Chelseas Hand fühlte sich feucht und leblos an, wie ein Stück Schellfisch.

»Aber, bei Gott, ich wußte, daß Sie sich machen würden. Die Rede heute, Joey, war ein Meisterstück, geradezu klassisch.«

»Klassisch, aha.«

Charles Chelsea boxte ihm gegen den Oberarm und öffnete die Tür.

»Wie wär’s mit einer Belohnung?« fragte Winder. »Soll ich in der Pressemeldung bringen, wir setzen eine Belohnung aus?«

Während er darüber nachdachte, massierte Chelsea sich beinahe die Sonnenbräune vom Kinn. »Das könnte eigentlich nicht schaden«, sagte er schließlich. »Was meinen Sie?«

»Für zwei Ratten? Zehn Riesen ist ganz gut.«

»Wühlmäuse, Joe. Sprechen Sie niemals von Ratten. Und fünftausend sind dicke genug.«

Winder zuckte die Achseln. »Der Park hat im vergangenen Jahr zweiundvierzig Millionen Dollar Gewinn gemacht. Ich kenne ein paar Reporter, die uns mit Freuden daran erinnern würden.«

»Na schön, dann eben zehntausend«, sagte Charles Chelsea. »Aber stellen Sie es nicht zu sehr in den Vordergrund. Sonst stehen irgendwann sämtliche Penner von Miami vor der Tür mit Kartons voller Gott-weiß-nicht-Was.«

Diese Vorstellung ließ Joe Winder zum erstenmal an diesem Tag fröhlich lächeln.

 

 

Einer der wenigen Punkte, die Winder an seinem neuen Job besonders gefielen, war der Golfwagen, mit dem er durch das Wunderland der Abenteuer kurvte. Es war ein aufgepeppter Cushman mit einem zweiten Satz 12-Volt-Batterien und Scheinwerfern, die von einem echten Jeep stammten. Es war fast so etwas wie ein Dienstwagen, den Joe Winder bisher niemals besessen hatte, und manchmal (vor allem auf dem langen abschüssigen Stück zwischen dem magischen Haus und der Wet-Willie-Wasserbahn) konnte er auf den kleinen Gashebel treten und vergessen, womit genau er seinen Lebensunterhalt verdiente.

Abends versuchte Joe Winder etwas vorsichtiger umherzufahren, weil es schwieriger war, auf Touristen aufzupassen. Die Touristen im Wunderland achteten nur selten darauf, wo sie herumspazierten; sie wanderten umher, blieben stehen, rannten wieder los, schauten sich etwas an, zeigten sich gegenseitig diverse Sehenswürdigkeiten. Und wer konnte es ihnen übelnehmen? Es gab so viele bunte und unterhaltsame Ablenkungen. Ehe Charles Chelsea Joe Winder die Schlüssel des Cushman überreichte, hatte er ihn zu besonderer Vorsicht ermahnt, was Touristen betraf. »Was Sie auch tun, fahren Sie keinen von ihnen an«, hatte Chelsea gesagt. »Wenn Sie irgendwo gegen krachen müssen, dann suchen Sie sich lieber ein Gebäude aus«, hatte er ihm empfohlen, »von mir aus auch einen Parkangestellten. Alles, was Sie wollen, aber keinen zahlenden Gast.«

Daher lenkte Joe Winder abends den Golfwagen mit besonderer Vorsicht. Er erreichte den Pavillon der Seltenen Tiere um kurz nach acht und parkte dahinter. Dr. Will Koocher, der Wühlmausmann, wartete bereits und hatte Informationen und Hochglanzfotos bereitgelegt. Winder setzte sich auf einen Laborhocker und überflog das Material.

Koocher sagte: »Wir haben die Informationen eher allgemein gehalten. Es heißt, daß die Bilder sehr viel mehr rüberbringen.«

Während Winder die Fotos studierte, sagte er: »Süße kleine Viecher.«

»Eigentlich sind es Nagetiere«, stellte der Tierarzt sachlich fest.

»Sie begreifen nicht«, sagte Winder. »Eine gewisse Niedlichkeit ist für so eine Geschichte geradezu lebenswichtig.« Er erklärte, daß Zeitungen und Fernsehen sehr viel mehr Interesse an Tiergeschichten bekundeten, wenn die Tiere besonders wuschelig, harmlos und liebenswert erschienen. »Ich will damit gar keine Wertung verbinden, aber so läuft es nun mal.«

Will Koocher nickte. »Genau wie mit den Seekühen – alle wollen die Seekühe schützen, aber niemand schert sich um die armen Krokodile.«

»Weil sie nicht gerade süß oder besonders nett sind«, sagte Winder. »Wer möchte schon mit einem Krokodil herumschmusen?«

»Ich verstehe, was Sie meinen.« Will Koocher war ein hagerer junger Mann mit dem längsten Hals, den Joe Winder je bei einem Menschen gesehen hatte. Er erschien geradezu quälend ernsthaft und schüchtern, und Winder fand ihn auf Anhieb sympathisch.

»Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß«, sagte Koocher, »aber ich bin erst einen Monat hier.«

Wie alles andere im Wunderland der Abenteuer hatte das Wühlmaus-Projekt als Kriegslist im Konkurrenzkampf gegen Disney World begonnen. Jahre vorher hatte Disney versucht, den schwarzen Strandsperling zu schützen, ein kleiner Sumpfvogel, dessen Lebensraum von der übermäßigen Bebauung der Küste Floridas vernichtet wurde. Mit großem Getöse hatte Disney ein Programm zur Arterhaltung durch Aufzucht mit Hilfe der letzten beiden überlebenden Exemplare des Strandsperlings ins Leben gerufen. Unglücklicherweise handelte es sich bei diesen beiden Vögeln um zwei Männchen, und selbst die Zauberkünstler von Disney World konnten das wissenschaftliche Wunder homosexueller Fortpflanzung nicht vollbringen. Am Ende starb der Sperling aus, doch die Disney-World-Organisation hatte eine Menge Publicity für ihre arterhaltenden Anstrengungen eingeheimst.

Um nicht ins Hintertreffen zu geraten (obgleich genau das mit ihm passierte), hatte Francis X. Kingsbury sich eine andere gefährdete Tierart ausgesucht und seine Belegschaft angewiesen, sie zu schützen. So wurde das Wühlmaus-Projekt geboren.

Koocher wurde angerufen, als er gerade seine Doktorarbeit an der Cornell University fertigstellte. »Ich hatte zwei Grundlagenstudien über die Gattung Microtus veröffentlicht, so daß sie wahrscheinlich daher meinen Namen kannten. Wie dem auch sei, dieser Chelsea rief an und fragte, ob ich schon mal von Microtus mango  gehört habe, und ich sagte nein, ich beschäftige mich eigentlich nur mit den nördlichen Arten. Er schickte mir einen wissenschaftlichen Aufsatz und bot mir einen Job an. Vierzigtausend im Jahr.«

»Das ist aber ganz schön, wenn man gerade von der Uni kommt.«

»Wem sagen Sie das. Ich bin mit qualmenden Reifen direkt auf der Interstate hergekommen.«

»Und hier lernten Sie dann Vance und Violet kennen.«

»Wer ist das denn?«

»Das sind die Mäuse«, sagte Winder. »Sie tragen jetzt Namen.«

»Tatsächlich?« Will Koocher blickte leicht zweifelnd. »Ich habe sie immer Männlich Eins und Weiblich Eins genannt.«

»Das ist vorbei. Kingsbury hat große Pläne, PR-mäßig. Diese kleinen Mangoschätzchen werden noch berühmt – seien Sie nicht überrascht, wenn morgen das Fernsehen erscheint.«

»Kaum zu glauben«, sagte Koocher ohne besondere Begeisterung. Winder spürte, daß der Wissenschaftler mißbilligte, daß Nagetiere mit menschlichen Attributen ausgestattet wurden, daher beschloß er, die Vance-und-Violet-Nummer aus dem Spiel zu lassen. Statt dessen erkundigte er sich nach der Zunge.

»Nun, die ist wirklich blau«, sagte Koocher mürrisch. »Erstaunlich blau.«

»Könnte man sagen, indigo?« Joe Winder machte sich Notizen.

»Ja«, sagte Koocher, »das stimmt in etwa.« Er wollte noch etwas hinzufügen, bremste sich aber rechtzeitig.

Joe Winder fragte: »Woran sind denn all die anderen gestorben? An einer Krankheit?«

»Nein, immer die gleiche alte Geschichte. Durch das Eingreifen des Menschen.« Koocher faltete eine Landkarte auseinander, die zeigte, daß die Mangowühlmaus früher von den Middle Keys bis nach Palm Beach anzutreffen war. Im gleichen Maße, wie die Küste von Hotels, Ferienparks und Apartmentblocks zugedeckt wurde, schrumpfte der Lebensraum der Mäuse. »Es heißt, daß die letzte Kolonie sich etwa hier halten konnte, auf North Key Largo. Einer von Kingsburys Arbeitern fand sie im Jahr 1988, aber das traf auch auf eine hungrige Eule zu. Sie hatten großes Glück, die beiden letzten retten zu können.«

»Und sie wurden ein Paar fürs Leben?« fragte Winder.

Koocher schien sich darüber zu amüsieren. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«

»Chelsea.«

»Typisch. Wühlmäuse bilden keine Lebensgemeinschaften. Sie paaren sich aus Spaß an der Freude, und als Partner nehmen sie alles, was auch nur entfernt einer anderen Wühlmaus ähnelt.«

Winder sagte: »Dann habe ich noch eine andere dumme Frage. Warum waren nur zwei in der Ausstellung? Sie waren doch, Moment mal, ein ganzes Jahr zusammen. Wo sind denn all die süßen Babywühlmäuse abgeblieben?«

Mit einem verletzten Unterton erwiderte Koocher: »Das war unsere größte Enttäuschung.«

»Ich hab einiges darüber gelesen«, sagte Winder. Üblicherweise wirft das Microtus-Weibchen alle zwei Monate. Jeder Wurf besteht aus acht oder neun Jungen – bei dieser Vermehrungsrate könnte man die Rasse innerhalb eines Jahres wieder auffüllen.«

Will Koocher wand sich in sichtlichem Unbehagen. »Weiblich Eins war nicht empfangsbereit«, sagte er. »Verstehen Sie, was das heißt?«

»Wie sollte ich.«

»Es war ein Extremfall. Das weibliche Tier brachte das Männchen bei mehreren Gelegenheiten fast um. Wir mußten jemanden von Wackenhut anheuern, damit er den Käfig überwachte.«

»Einen Wächter?« fragte Joe Winder.

»Um zu verhindern, daß sie auf das Männchen losgeht.«

Winder verschluckte ein Lachen. Offenbar konnte Koocher an der Geschichte nichts Lustiges finden. Er sagte: »Der kleine Bursche tat mir leid. Das Weibchen war viel größer und extrem feindselig. Jedesmal, wenn das Männchen sich mit ihr paaren wollte, attackierte sie ihn.«

Joe Winder steckte sein Notizbuch weg. Er müßte sich irgend etwas ausdenken, um die Fortpflanzungsfrage zu umgehen.

Koocher sagte: »Die weibliche Wühlmaus paßte nicht so richtig.«

»In welcher Weise?«

Aber Koocher starrte an ihm vorbei. Winder wandte sich um und sah Charles Chelsea auf der anderen Seite der Glastür. Chelsea strahlte sie an, hob die Hand zum Gruß und verschwand.

Der Tierarzt sagte: »Jetzt ist nicht gerade der günstigste Zeitpunkt, um die Angelegenheit ausgiebig zu besprechen. Können wir uns nicht später unterhalten?«

»Aber klar doch. Ich bin im Pressebüro.«

»Nein, nicht hier. Kann ich Sie mal zu Hause anrufen, so in ein oder zwei Tagen?«

Winder nickte. »Na klar, aber ich muß heute noch die Pressemeldung schreiben. Wenn es noch etwas gibt, das ich wissen sollte, dann verraten Sie es mir, ehe ich mich möglicherweise lächerlich mache.«

Koocher stand auf und strich das Revers seines Laborkittels glatt. »Was Sie da meinten mit dem Fernsehen, das herkommen soll-war das Ihr Ernst?«

»Auf süß stehen die Leute nun mal«, sagte Winder. »Und wenn es sich um irgendeine seltsame Tiergeschichte handelt, und es ist sonst nichts passiert, dann macht so etwas sogar dicke Schlagzeilen.«

»Mein Gott«, seufzte Koocher.

»Hey, tut mir leid«, sagte Winder. Er wollte gar nicht den eiskalten, gefühllosen Burschen spielen. »Ich weiß, was diese kleinen Kerle Ihnen bedeutet haben.«

Will Koocher lächelte traurig. Er faltete die Karte mit dem Verbreitungsgebiet zusammen und legte sie weg. Er sah müde und niedergeschlagen aus, und Winder hatte Mitleid mit ihm. »Es ist schon gut«, sagte der junge Wissenschaftler. »Sie waren zum Untergang verurteilt, egal, was man auch versucht hätte.«

»Wir müssen alle mal untergehen«, sagte Joe Winder, »wenn man es sich recht überlegt.« Was er aber gar nicht tun wollte.

Bud Schwartz parkte den Pickup unter einem mächtigen Feigenbaum. Er riet Danny Pogue, wegen der Moskitos die Tür nicht sofort zu öffnen. Die Insekten hatten sich in einer sirrenden Wolke herabgesenkt und tanzten auf den Fenstern, auf der Motorhaube und im Scheinwerferlicht.

»Ich wette, wir haben nicht mal Mückenspray im Wagen«, sagte Danny Pogue.

Bud Schwartz zeigte auf das Haus. »Bei drei rennen wir los.«

Danny Pogue bemerkte, daß der alte Bau völlig dunkel war. »Spart sie wieder mal Strom oder was? Ich wette, sie ist noch nicht mal zu Hause. Bestimmt hat sie gehofft, daß wir erwischt werden, damit sie uns nicht bezahlen muß.«

»Du hast einfach kein Vertrauen«, sagte Bud Schwartz. »Du bist  der verdammt negativste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Darum sieht deine Haut auch ständig aus wie ein Streuselkuchen – da kommen nämlich die ganzen bösen Gedanken raus, die wie Gift durch deine Adern fließen.«

»Haben wir nun Mückenspray oder nicht?«

»Nein.« Bud Schwartz entriegelte die Tür. »Und jetzt los – eins, zwei, drei!«

Sie sprangen aus dem Pickup und rannten zum Haus, wobei sie mit rudernden Armen die Moskitos abwehrten. Als sie hinter der Fliegentür angekommen waren, klopften die beiden Männer sich die Insekten gegenseitig aus den Kleidern. Eine Lampe ging an, und Molly McNamara trat aus der Tür. Ihr weißes Haar war auf Lockenwickler gedreht, ihre Wangen trugen eine dicke Schicht einer fettigen gelben Creme, und ihre breite Gestalt mit den spitzen Schultern steckte in einem blauen Frotteebademantel.

»Kommt rein«, forderte sie die beiden Männer auf.

Sofort sah Bud Schwartz, wie wütend die Frau war. Die Lockenwickler, die Creme und der Bademantel konnten das nicht verdekken.

Das Haus war muffig und düster und wirkte noch dunkler und feuchter durch die überall vorhandene Holztäfelung. Das Wohnzimmer roch nach Jasmin oder nach irgendeinem anderen Altweiberduft. Es erinnerte Bud Schwartz an das Nähzimmer seiner Großmutter.

Molly McNamara ließ sich in einem Schaukelstuhl nieder. Bud Schwartz und Danny Pogue standen da wie die bezahlten Handlanger, die sie waren.

»Wo sind sie?« wollte Molly wissen. »Wo ist die Kiste?«

Danny Pogue sah zu Bud Schwartz, der antwortete: »Sie sind abgehauen.«

Molly faltete die Hände im Schoß. Sie schüttelte den Kopf. »Ihr lügt.«

»Nein, Ma’am.«

»Dann erzählt mal, was passiert ist.«

Ehe Bud Schwartz ihn stoppen konnte, sagte Danny Pogue: »In der Kiste waren Löcher. Da sind sie rausgekommen.«

Molly McNamaras Hand verschwand unter ihrem Bademantel und kam mit einer kleinen schwarzen Pistole wieder zum Vorschein. Ohne ein Wort zu sagen, schoß sie Danny Pogue zweimal in den linken Fuß. Er stürzte schreiend auf den glatten Boden aus Tannenholz. Bud Schwartz traute seinen Augen nicht; er versuchte zu reden, aber in seinen Lungen war keine Luft mehr.

»Ihr lügt«, sagte Molly. Sie erhob sich aus dem Schaukelstuhl und verließ das Zimmer. Sie kam mit zerstoßenem Eis, Verbandsmull und einer Rolle Heftpflaster zurück. Sie wies Bud Schwartz an, seinen Partner zu verarzten, ehe er alles mit seinem Blut vollmachte. Bud Schwartz kniete sich neben Danny Pogue und versuchte ihn zu beruhigen. Molly setzte sich wieder und begann zu schaukeln.

»Es war alles in den Nachrichten, daher weiß ich wenigstens, daß ihr es tatsächlich getan habt. Ich glaube, deshalb muß ich euch wohl bezahlen.«

Bud Schwartz war erleichtert; sie würde ganz gewiß niemanden bezahlen, den sie töten wollte. Die Vorstellung, von einer siebzigjährigen Frau in Lockenwicklern ermordet zu werden, war in mehrfacher Hinsicht schrecklich.

»Sagt es ruhig, wenn ich mich irre«, sagte Molly. »Ihr wart neugierig, stimmt’s? Ihr habt die Kiste geöffnet, und die Tiere sind entwischt.«

»So in etwa ist es gewesen«, sagte Bud Schwartz und wickelte Mullbinde um Danny Pogues Fuß. Er hatte den Turnschuh und den Socken abgestreift und die Wunden untersucht. Wunderbarerweise hatten beide Kugeln die Knochen verfehlt, daher konnte Danny Pogue noch mit allen Zehen wackeln.

»Demnach meint ihr, daß sie noch am Leben sind«, sagte Molly.

»Warum nicht? Wer könnte denn so gemein sein und ihnen etwas tun?«

»Das ist wichtig«, sagte Molly. Die Pistole lag locker in ihrem Schoß.

Danny Pogue sagte: »Wir haben diese Dinger nicht getötet, das schwöre ich bei Gott. Sie sind einfach aus dem verdammten Wagen gesprungen.«

»Die sind verdammt schnell«, fügte Bud Schwartz hinzu.

»Also bitte«, wehrte Molly McNamara kopfschüttelnd ab. Sogar Danny Pogue hörte den Sarkasmus in ihrer Stimme.

»Wir wußten nicht, daß es nur zwei waren«, sagte er. »Wir dachten, in einer Kiste von dieser Größe müßte ein ganzer Haufen stecken. Deshalb fanden wir es anfangs gar nicht so schlimm, als sie abhauten – wir dachten ja, es wären noch mehr da.«

Molly schaukelte jetzt etwas schneller. Der Schaukelstuhl knarrte kein bißchen auf dem gebohnerten Holzfußboden. Sie sagte: »Ich bin von euch beiden sehr enttäuscht.«

Bud Schwartz half seinem Partner, zu einer Couch zu humpeln. Er wollte nichts anderes, als endlich das Geld bekommen und schnellstens aus dem unheimlichen alten Haus verschwinden, weg von dieser verrückten Hexe.

»Jetzt erst mal die richtig schlechte Nachricht«, sagte Molly McNamara. »Es geht um euren Pickup – nur etwa tausend Leute haben euch damit wegfahren gesehen. Ich weiß zwar nicht, ob sie sich das Nummernschild angesehen haben, aber ganz bestimmt gibt es eine recht gute Beschreibung. Es war alles im Fernsehen.«

»Scheiße«, sagte Bud Schwartz.

»Deshalb müßt ihr für einige Zeit in der Versenkung verschwinden.«

Immer noch heftig atmend fragte Danny Pogue: »Was soll das heißen?«

Molly hörte auf zu schaukeln und beugte sich vor. »Für den Anfang verabschiedet euch schon mal von euerm Laster. Außerdem könnt ihr euch aus dem Kopf schlagen, nach Hause zu gehen. Wenn die Polizei die Nummer der Karre kennt, dann wartet sie schon auf euch.«

»Darauf laß ich es ankommen«, sagte Bud Schwartz.

»Nein, das tust du nicht«, entschied Molly. »Ich gebe jedem tausend Dollar. Für den Anfang. Den Rest bekommt ihr in zwei Wochen, wenn sich alles etwas beruhigt hat. Bis dahin habe ich ein Plätzchen gefunden, wo ihr bleiben könnt.«

»Hier?« fragte Danny Pogue mit einer heiseren, gereizten, schmerzerfüllten Stimme.

»Nein, nicht hier«, sagte Molly. »Auf gar keinen Fall.«

Sie stand aus dem Schaukelstuhl auf. Die Pistole verschwand wieder in einer flauschigen Tasche des blauen Bademantels. »Dein Fuß heilt wieder«, versprach sie Danny Pogue. »Ich hoffe, ich habe bewiesen, daß es mir ernst ist.«

Danny Pogue konnte einfach nicht fassen, daß sie so mit ihnen sprach. Er drehte sich zu Bud Schwartz um, der auf den geschwollenen Fuß seines Partners starrte. Schließlich sagte er: »Lady, das mit Ihren Tieren tut uns wirklich leid.«

»Es sind nicht meine Tiere«, erklärte Molly, »genausowenig wie ihr.«
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Um halb elf stieg Joe Winder hinunter in die Katakomben, das unterirdische System von Servicewegen, das sich unter dem Wunderland der Abenteuer erstreckte. Auf diesen gewundenen Karrenwegen, für die Besucher unsichtbar, wurden die Speisen, die Verkaufsartikel, das Geld und der Abfall durch den ausgedehnten Vergnügungspark transportiert. Auf diesen geheimen unterirdischen Straßen waren auch die Märchenfiguren für die Kinder unterwegs und tauchten an bestimmten, strategisch verteilten Punkten des Wunderlands plötzlich auf und animierten Touristen, die Fotoapparate zu zücken. Kein Kunde (»Gäste« lautete die offiziell vorgeschriebene Bezeichnung) durfte je die Katakomben betreten, damit er nicht den Blick auf etwas erhaschte, das dem gepflegten Image des Wunderlands abträglich sein könnte – zum Beispiel auf einen Hund, der im Abfall auf der Suche nach etwas Freßbarem herumwühlte. Oder auf jemanden von Onkel Elys Elfenschar, der gerade einen Joint rauchte.

Was Joe Winder sah, als er das Ende der Treppe erreichte.

»Ich suche Robbie Raccoon«, sagte er zu dem Kobold, der überhaupt nicht fröhlich oder zwergenhaft wirkte.

Der Kobold stieß eine Wolke blauen Qualms aus und erkundigte  sich, welchen Robbie Raccoon er denn suche, da es insgesamt drei gebe.

»Den, der heute nachmittag Dienst hatte«, sagte Winder. »Der mit den Rattenräubern gekämpft hat.«

Der große Kobold gab mit dem glühenden Ende seines Joints die Richtung an. »Okay, da ist ein Umkleideraum auf der westlichen Seite. Folgen Sie einfach den orangefarbenen Pfeilen.« Er nahm wieder einen Zug. »Ich würde Sie ja auch mal ziehen lassen, aber ich habe irgendwas auf der Brust, ein Virus wahrscheinlich.«

»Ist schon gut«, sagte Joe Winder. »Ist nicht so schlimm.«

Der Umkleideraum und die Spinde befanden sich am Ende eines feuchten Betontunnels, der nach muffiger Wäsche und Ammoniak roch. Robbie Raccoon saß rittlings auf der Bank und versuchte, den Reißverschluß zu öffnen und seinen Kopf abzunehmen. Winder stellte sich vor und erklärte, er käme von der Presseabteilung.

»Ich schreibe eine Pressemitteilung über das, was heute im Laufe des Tages vorgefallen ist«, sagte er. »Ich möchte nur ein paar kurze Fragen stellen.«

»Schießen Sie los«, sagte Robbie Raccoon. Die Worte drangen gedämpft aus einer kleinen Öffnung im Hals des Kostüms.

Winder sagte: »Ich kann Sie kaum verstehen.«

Mit einem heftigen Knurren nahm Robbie Raccoon den Kopf ab, der so groß wie ein Strandball war. Joe Winder war verblüfft, was darunter zum Vorschein kam: lange, glänzende blonde Haare, grüne Augen und Mascara. Robbie Raccoon war eine Frau.

Sie sagte: »Wenn Sie jetzt einen Witz machen wollen, dann bitte schnell.«

»Nein, wollte ich gar nicht.«

»Glauben Sie ja nicht, daß ich dies als Lebensstellung betrachte.«

»Natürlich nicht«, sagte Joe Winder.

Die Frau erzählte, ihr Name sei Carrie Lanier. »Und ich habe meine Gewerkschaftskarte«, sagte sie immer noch im Verteidigungston. »Das ist der einzige Grund, weshalb ich diesen dämlichen Job angenommen habe. Ich will Schauspielerin werden.«

Gedankenlos sagte Winder: »Irgendwo muß man ja anfangen.«

»Verdammt richtig.«

Er wartete ab, daß Carrie Lanier auch noch den Rest des Kostüms ablegte, doch sie tat es nicht. Er holte sein Notizbuch hervor und fragte sie, was nun genau am Pavillon für Seltene Tiere passiert war.

Carrie zuckte übertrieben die Achseln, als spielte sie immer noch ihre Waschbärrolle. »Es waren zwei Männer, weißer Abschaum. Einer hatte einen Vorschlaghammer, und die beiden gingen ziemlich schnell. Ich hinterher, fragen Sie mich nicht warum – ich hatte nur so eine Ahnung. Und plötzlich zerschlägt der mit dem Hammer das Glas von einem der Schaukästen.«

»Und Sie versuchten dann, ihn aufzuhalten?«

»Ja, ich hab den Burschen angesprungen. Bin auf seinen Rücken geklettert. Er dreht sich um und hat mir ein ganz schönes Ding verpaßt. Gott sei Dank hatte ich das da.« Carrie klopfte auf die Stirn des Waschbärkopfes, der mit dem Gesicht nach oben auf der Bank lag. Ihre Faust erzeugte einen hellen, hohlen Laut. »Hühnerdraht, Gips und Kevlar«, erläuterte sie. »Es soll sogar kugelsicher sein.«

Joe Winder schrieb das auf, obgleich Charles Chelsea niemals zulassen würde, daß er das in seine Pressemeldung mit einbaute. Im Wunderland der Abenteuer wurde jede Äußerung der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit von allen wirklich interessanten Details gereinigt. Winder fiel es schwer, von seiner Gewohnheit abzulassen, sich gründliche Notizen zu machen.

»Kann ich sagen, daß Sie eine leichte Kopfverletzung davongetragen haben?« fragte er mit gezücktem Schreiber.

»Nein«, sagte Carrie Lanier. »Sobald auf den Röntgenaufnahmen nichts zu erkennen war, haben sie mich sofort zurückverfrachtet. Ich bin in Ordnung.«

Das würde Charles Chelsea auch nicht gefallen; diese Wühlmausgeschichte wäre unendlich viel dramatischer, wenn ein Angestellter des Parks bei seinem Rettungsversuch verletzt worden war.

»Nicht einmal Kopfschmerzen?« beharrte Winder.

»Ja, ich habe Kopfschmerzen«, sagte Carrie. »Ich habe immer Kopfschmerzen. Bei dem Gestank hier.« Sie stand auf und zerrte an dem flauschigen gestreiften Waschbärschwanz, der mit einem  Klettband am Hinterteil des Kostüms befestigt war. Der Schwanz verursachte ein reißendes Geräusch, als Carrie ihn abnahm. Sie warf ihn in ihren Spind und sagte: »Warum stiehlt jemand Ratten?«

»Wühlmäuse«, korrigierte Joe Winder.

»Die Jungs, die das getan haben, wirklich, das hinterletzte Paar. Der reine Abschaum.«

Und auch diesmal machte Winder sich gar nicht erst die Mühe, das aufzuschreiben.

»Es ist verrückt«, sagte Carrie Lanier. Sie griff in ihre linke Achselhöhle und suchte dort, tief im Pelz verborgen, einen anderen Reißverschluß. Vorsichtig öffnete sie das Kostüm bis hinunter zu ihrem Fußknöchel. Das gleiche machte sie auch auf der anderen Seite. Während sie aus der Tierkluft stieg, sah Winder, daß sie ansonsten nur einen Büstenhalter und ein Höschen trug. Er gab sich alle Mühe, nicht hinzusehen.

Carrie hängte das Kostüm an zwei Haken im Spind auf. Sie sagte: »Das verdammte Ding wiegt eine Tonne, ich wünschte, das würden Sie aufschreiben. Da drin herrschen an die fünfzig Grad. Die Gewerbeaufsicht hat veranlaßt, daß ein Belüftungssystem eingebaut wurde, aber das ist dauernd defekt.«

Winder kam näher heran, um sich das Waschbärkostüm etwas näher anzusehen, nicht Carrie Lanier in ihrem Büstenhalter (der vorne aufgehakt wurde, rosafarben war und Spitzenkörbchen hatte). Winder hielt den Tieranzug hoch und fragte: »Wo ist die Stromversorgung?«

»Hinten. Da, sehen Sie.« Carrie zeigte es ihm. »Die Batterien halten höchstens zwei Stunden, und dann ist Ende. Wir haben versucht, die Behörden darauf aufmerksam zu machen und uns zu beschweren – ein Witz. Die waren nicht mehr hier seit dem Tag, als Petey Possum starb.«

»Könnte die Geschichte für mich interessant sein?«

»Herzinfarkt«, fuhr Carrie Lanier fort. »Es war Sessums. Billy Sessums. Der allererste Petey Possum. Er war zwanzig Jahre in Disneyland – Goofy, Pluto, was Sie wollen. Billy war ein Profi. Er hat mir viel beigebracht.«

»Und was ist passiert?«

»Es war mal wieder einer dieser Tage. Dreiunddreißig Grad im Schatten, fünfundvierzig im Opossumkostüm. Die Batterien streikten, und Billy kurz darauf ebenfalls.« Carrie Lanier hielt inne und nickte versonnen. »Er war schon ziemlich alt, aber trotzdem...«

»Das tut mir leid«, sagte Joe Winder. Er steckte das Notizbuch weg. Ihm wurde allmählich heiß und eng in dieser Umgebung.

Carrie fragte: »Nennen Sie auch meinen Namen in der Pressemeldung?«

»Ich fürchte nein. Es gehört zur Politik der Firma, nicht die Schauspieler zu erwähnen, die die Tierfiguren darstellen. Mr. Kingsbury meint, das würde den Kindern die Illusion nehmen.«

Carrie lachte. »Tolle Illusion. Ich hab Kinder erlebt, die haben mir durch das Kostüm direkt an die Möpse gegriffen. Einmal war da sogar ein Freimaurer, der versuchte im Magischen Haus, mich flachzulegen.«

Winder sagte: »Woher wissen sie denn, daß Sie eine Frau sind?«

»Das ist ja gerade das Unheimliche.« Ihre Augen funkelten verschmitzt. »Was wäre denn, wenn sie nicht wüßten, daß ich eine Frau bin? Wenn sie nun annähmen, ich sei ein echter Waschbär? Was würde Mr. Francis X. Kingsbury denn dazu sagen?« Sie holte eine Bluejeans aus dem Spind und schlängelte sich hinein. »Wie dem auch sei, ich möchte meinen Namen nicht in dieser dämlichen Pressemeldung haben. Ich will nicht, daß meine Familie erfährt, was ich hier treibe.«

»Sie machen sehr viele Kinder glücklich. Was ist daran nicht in Ordnung?«

Sie sah ihn ernst an. »Sie sind noch ziemlich neu hier, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Joe Winder.

»Mein Job ist schon mies, aber wissen Sie was? Ich glaube, Ihrer ist noch mieser.«

 

Joe Winder schrieb die Pressemeldung in vierzig Minuten. »Diebstahl seltener Tiere erschüttert Wunderland der Abenteuer.« Zehn  Absätze über das Verbrechen selbst mit einer Verbeugung vor dem heldenhaften Einsatz von Robbie Raccoon (»der um Haaresbreite einer schweren Verletzung entging«). Drei Absätze mit offiziellen Reaktionen (»eine traurige und entsetzliche Tat«) von Francis X. Kingsbury, Gründer und Direktor des Vergnügungsparks. Drei Absätze wissenschaftliche Informationen über die blauzüngige Mangowühlmaus mit einem entsprechenden Zitat von Dr. Will Koocher. Hundert Worte zur Belohnung von $ 10 000 und hundert weitere Worte über die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen im Park.

Winder legte die Pressemeldung auf Charles Chelseas Schreibtisch und ging nach Hause. Als er endlich Nina anrief, war es fast ein Uhr nachts. Er wählte die Nummer und hoffte, daß sie am anderen Ende den Hörer abnahm.

»Hallo, Süßer«, sagte Nina.

»Ich bin’s.«

»Mein Gott, ich muß endlich mal wieder mit einem richtigen Mann reden«, sagte sie. »Ich hatte eine Phantasie, die mich richtig heiß machte. Wir lagen am Bug eines Segelbootes. Wir liebten uns in der Sonne. Ich war oben. Plötzlich kam ein furchtbarer Sturm auf-«

»Nina, ich bin’s!«

»- aber anstatt uns in der Kabine in Sicherheit zu bringen, banden wir uns an Deck fest und machten bei Blitz und Donner weiter. Nachher spülte der warme Regen das Salz und den Schweiß von unseren Körpern...«

»Um Gottes willen.«

»Joe?«

»Ja, ich bin’s. Warum hörst du niemals zu?«

»Weil sie mich nicht fürs Zuhören bezahlen«, sagte Nina. »Sie zahlen dafür, daß ich rede.«

»Ich wünschte, du würdest dir einen normalen Job suchen.«

»Joe, fang nicht schon wieder damit an.«

Nina war eine Stimme bei einem dieser Telefonsexdienste. Sie arbeitete immer nachts, was ihre persönlichen Beziehungen ziemlich belastete. Außerdem kostete es Joe Winder immer vier Dollar,  wenn er sie anrief. Wenigstens konnte man sich die Nummer leicht merken: 976-COME.

Nina fragte: »Wie findest du diese Blitz-und-Donner-Nummer? Die habe ich mir selbst ausgedacht und ins Skript eingebaut.«

»Was war es denn vorher – irgendwas mit Walen, nicht wahr?«

»Tümmler, Joe. Eine Herde zutraulicher Tümmler hüpfte und planschte im Wasser herum, während wir uns liebten. Unsere animalischen Schreie schienen sie mehr und mehr zu erregen.«

Nina hatte eine wunderbare Stimme, das mußte Winder zugeben. »Der neue Text gefällt mir besser«, gab er ihr recht. »Diese Idee mit dem Unwetter ist gut – hast du das selbst geschrieben?«

»Nun tu nicht so überrascht.« Sie fragte ihn, wie sein Tag gewesen war, und er berichtete ihr von den gestohlenen Wühlmäusen.

Nina sagte: »Siehst du? Und du dachtest, du würdest dich langweilen.«

»Ich langweile mich auch. Die meiste Zeit.«

»Joe, es wird niemals wieder so sein wie früher.«

Er war nicht in der Stimmung, sich das anzuhören. Er sagte: »Wie läuft es denn bei dir?«

»Ziemlich flau«, sagte sie. »Beverly ist heute früher nach Hause gegangen. Nur ich und Miriam sind da.«

»Haben irgendwelche Perverse angerufen?« Natürlich hatten Perverse angerufen – wer sonst fand dabei sein Vergnügen?

»Die üblichen Wichsakrobaten«, erzählte Nina. »Sie sind harmlos, Jöe, mach dir keine Sorgen. Ich lese einfach vor, ohne Stöhnen und Ächzen, und trotzdem sind sie schon nach dreißig Sekunden fertig. Einmal hatte ich sogar einen Typen dran, der anschließend eingeschlafen ist. Er schnarchte wie ein Baby.«

Manchmal erzählte sie von ihrem Job, als wäre es eine Art Sozialdienst wie bei der UNICEF oder bei Menü auf Rädern.

»Wann kommst du nach Hause?« fragte Winder.

»Wie immer«, sagte Nina, was vier Uhr morgens bedeutete. »Soll ich dich wecken?«

»Sicher.« Sie hatte eine Menge Energie, dieses Girl. Winder brauchte jemanden mit Energie, um ihm dabei zu helfen, seine eigene zu verbrauchen. Einer der Nachteile seines hochbezahlten  PR-Jobs war der, daß er ihm absolut nichts abforderte, außer seinen Stolz.

Eilig sagte Nina nun: »Joe, da wartet wieder ein Anrufer.«

»Mach’s kurz und lieb.«

»Mit dir beschäftige ich mich später, alter Junge.«

Und dann legte sie auf.

 

Winder konnte nicht schlafen, daher legte er ein Band mit Warren Zevon auf die Stereoanlage und machte sich ein Käseomelett, das ihm fast vom Teller lief. Er aß im Wohnzimmer in der Nähe der Lautsprecher und saß dabei auf einer Kiste, weil es in der Wohnung keine Sessel gab. Die Kiste war mit alten Zeitungsausschnitten gefüllt, seinen eigenen, und mit Medaillen und Urkunden verschiedener Journalismuspreise, die er im Laufe der Jahre bekommen hatte. Der einzige wichtige Preis, der nicht in der Kiste lag, war der, der jeden beeindruckte – der Pulitzerpreis.

Als er zu seinem ersten Einstellungsgespräch für den Job des Presseschreibers ins Wunderland der Abenteuer gekommen war, hatte man Joe Winder gefragt, ob er den Pulitzerpreis bekommen habe. Als er das verneinte, hatte Charles Chelsea darauf bestanden, ihn an den Lügendetektor anzuschließen.

»Ich hab ihn nie bekommen«, beteuerte Winder. »Sie können ja nachschauen.«

Und das tat Charles Chelsea. Ein Pulitzer an der Wand hätte Joe Winder für den PR-Job genauso disqualifiziert wie eine positive Urinprobe beim Dopingtest.

»Wir suchen nicht nach aggressiven, hartgesottenen Nachrichtenjägern«, hatte Chelsea ihn gewarnt. »Wir wollen Schreiber mit einem angenehmen, leichtverständlichen Stil. Wir brauchen eine ganz bestimmte Grundeinstellung.«

»Ich bin sehr flexibel«, hatte Joe Winder versichert. »Vor allem meine Grundeinstellung.«

Chelsea hatte ihm wegen der Journalismuspreise ein Loch in den Bauch gefragt, dann hatte er über seine Haarlänge gesprochen, dann über die dünne rosige Narbe an seinem Kinn.

Indem er Winders Gesicht aus nächster Nähe studierte, hatte der  PR-Mann gesagt: »Sie sehen aus wie ein Kneipenschläger. Haben Sie die Narbe von einer Prügelei?«

»Es war ein Autounfall«, hatte Joe Winder gelogen und sich gedacht, nach mir die Sintflut. Chelsea mußte die Wahrheit ge-kannt haben. Ein Anruf bei der Zeitung, und alle möglichen Leute wären glücklich gewesen, die Geschichte loszuwerden.

Aber Chelsea erwähnte die Narbe nicht mehr und gab auch durch nichts zu verstehen, daß er von den Gerüchten etwas gehört hatte. Es schienen Joe Winders journalistische Leistungen zu sein, die den Publicitymann beunruhigten, obgleich diese Sorgen schließlich durch die Entdeckung aufgewogen wurden, daß Winder in Florida geboren und aufgewachsen war. Die Presseabteilung im Wunderland suchte verzweifelt nach jemandem, der die Mentalität der Touristen und der Bewohner der Gegend verstand.

Auch das Disney-Intermezzo hatte Joe Winders Chancen nicht gemindert; er hatte im Lager des Feindes gearbeitet und dort viele Geheimnisse erfahren. Daher hatte Charles Chelsea seine Zweifel beiseite geschoben und ihn eingestellt.

Das war vor zwei Wochen gewesen. Es war für Joe Winder noch zu früh, um diesen Job mit dem in Disney World zu vergleichen. Sicherlich war Disney gediegener und weitaus effizienter als das Wunderland, aber es war dort auch alles weitaus stärker reglementiert und unpersönlicher. Die Disney-Bürokratie und ihre Reichweite und ihr Einfluß waren überwältigend. In der Rückschau fand Joe Winder keine Erklärung, wie er es überhaupt so lange dort hatte aushalten können, sechs Monate, ehe er auf Mr. Toads Höllenfahrt beim Vögeln erwischt und gefeuert wurde, weil er seinen Ausweis nicht sichtbar am Revers getragen hatte. Winder tat es besonders leid, daß auch der jungen Frau, mit der er sich vergnügt hatte, vielversprechende Zweitbesetzung für Cinderella, wegen dieses Vorfalls gekündigt worden war; sie hatte ihren Platz auf der Hauptstraße während der Geburtstagsparade von Mickey Mouse verlassen.

Während des Einstellungsgesprächs im Wunderland hatte Charles Chelsea ihm geraten: »Wenn Sie bei uns arbeiten, dann behalten Sie lieber Ihre Hose an, verstanden?«

»Ich habe jetzt eine feste Freundin«, hatte Joe Winder erwidert.

»Glauben Sie nicht, daß die Versuchung Sie hier nicht auch eines Tages heimsucht.«

Winder war nicht ein einziges Mal in Versuchung geraten, bis heute. Nun dachte er an Carrie Lanier, die furchtlose Schönheit in dem zwei Meter großen Waschbärkostüm.

Das passiert einem, wenn man siebenunddreißig wird, dachte Winder; die Libido bekommt Fieber und wird blind. Wie sonst ließ sich sein Interesse an Nina erklären? Oder ihr Interesse an ihm?

Seine Tätigkeit als Zeitungsreporter hatte Winder nur wenig Zeit für unbeschwerte Beziehungen gelassen. Nun, als Presseonkel, hatte er alle Zeit der Welt. Nun, da es ihm verboten war, über Probleme zu schreiben, schien er geradezu prädestiniert zu sein, sie am eigenen Leib zu erfahren.

Er aß sein Omelett auf, öffnete eine Bierdose, sank auf den Fußboden und streckte sich zwischen den Lautsprecherboxen aus. Irgend etwas rumorte schon den ganzen Nachmittag in ihm herum, seit dieser unerträgliche Chelsea ihn für den Krisenstab rekrutiert hatte. Unter dem Druck des bevorstehenden Abgabetermins wurde es Joe Winder klar, daß seine Fähigkeiten als Schreiber in keiner Weise gelitten hatten – sein Tempo an der Tastatur, seine sichere Wortwahl, sein feines Gefühl für Tempo und Rhythmus... Trotzdem fehlte etwas, das er aus den alten Tagen kannte.

Neugier. Dieser wichtigste und raubtierhafteste Instinkt des Reporters, dieser Drang, Dingen auf den Grund zu gehen. Er war tot. Oder er lag im Sterben.

Zwei Fremde waren am hellichten Tag in einen Familienvergnügungspark eingedrungen und hatten zwei seltsame Nagetiere aus einer Tierschau entwendet. Winder hatte den Vorfall gründlich und kompetent beschrieben, doch er hatte keine Anstalten gemacht, die sich daraus ergebenden faszinierenden Erklärungsmöglichkeiten zu beleuchten. Indem er sich über das Was informiert und es geordnet und niedergelegt hatte, hatte er ganz einfach das  Warum ignoriert.

Selbst nach Süd-Florida-Maßstäben war dieses Verbrechen pervers, und der alte Joe Winder hätte sich wie ein Wilder auf die  Aufklärung des Rätsels gestürzt. Der neue Joe Winder hatte lediglich seine tausend Worte getippt und war dann nach Hause gegangen.

Genau so, wie man es von ihm erwartete.

So ist es also, so fühlt es sich an. So ist es, wenn man ausgepumpt ist und sich verschleudert. Er schloß krampfhaft die Augen und dachte: Sag mir ja nicht, daß ich mich irgendwann an diesen gottverdammten Zombiejob gewöhne. Dann dachte er: Und erzähl mir nicht, daß ich von einem lausigen Bier schon voll bin.

Er kroch über den Teppich zum Telefon und versuchte Nina beim Telefondienst anzurufen. Die Frau namens Miriam meldete sich und stürzte sich sofort in ein kompliziertes Szenario mit Trampolinen und silbernen Fußkettchen. Miriam gab sich solche Mühe, die sprachenunkundige Geliebte zu mimen (»Ooooh, Darlink, du machen, daß isch komm so viele Mal!«), daß Joe Winder es nicht übers Herz brachte, sie zu unterbrechen.

Zum Teufel, was machte es schon aus, es waren doch nur vier Bucks. Die konnte er sich bestimmt noch leisten.
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Am Morgen des 17. Juli erwachte Danny Pogue in kalten Schweiß gebadet, der sein T-Shirt vom Hals bis zum Bauchnabel tränkte. Er trat die Laken vom Bett herunter und sah den Klumpen Mullbinden und Pflaster an seinem Fuß. Es war kein Traum gewesen. Er humpelte zum Fenster, und von dort konnte er alles sehen: den Swimmingpool mit den Olympiamaßen, den frisch gestrichenen Tennisplatz, die schattige Shuffleboardbahn. Überall, wohin er blickte, waren alte Leute mit schneeweißen Köpfen, blassen Beinen und bunten Bermudashorts. Alle Männer trugen Socken zu ihren Sandalen, und alle Frauen trugen Golfmützen und überdimensionale Sonnenbrillen.

»Heilige Muttergottes«, sagte Danny Pogue. Er brüllte nach seinem Partner.

Bud Schwartz kam hereingeschlendert und sah zufrieden und ausgeruht aus. Er löffelte gerade eine halbe Grapefruit aus, die er in einer Handfläche festhielt. »Hast du dich schon mal umgeschaut?« sagte er zu Danny Pogue. »Das absolut Abgefahrenste.«

»Wir müssen raus hier.«

»Warum das?«

»Guck doch mal.« Danny Pogue zeigte aus dem Fenster.

»Hast du Probleme mit deinen älteren Mitbürgern? Was denn – haben sie nicht das Recht auf ein bißchen Spaß? Außerdem gibt es auch ein paar junge Leute, die hier wohnen. Zwei ganz heiße Exemplare hab ich draußen am Swimmingpool gesehen. Supertitten.«

»Ist mir egal«, murmelte Danny Pogue.

»Hey«, sagte Bud Schwartz. »Sie hat dir in den Fuß geschossen, nicht in deinen kleinen Freund.«

»Wo ist sie?«

»Längst weg. Willst du was essen? Sie hat den Kühlschrank vollgepackt, das solltest du dir ansehen. Steaks, Schnitzel, Bier – das reicht für zwei Wochen, mindestens.«

Danny Pogue hüpfte zum Bett zurück und schälte sich aus dem feuchten T-Shirt. Er entdeckte ein Paar nagelneuer Krücken in der Ecke. Er sagte: »Bud, ich mach die Fliege. Ehrlich, ich verschwinde.«

»Ich kann dir zehntausend Gründe nennen, es nicht zu tun.«

»Als da wären?«

»Sie kommt mit einem Riesen für jeden von uns rüber, wie sie es versprochen hat«, sagte Bud Schwartz. »Treueprämie nennt sie es.«

»Und ich nenne es unsichtbar.«

»Hey, laß dich verdammt noch mal nicht so hängen. Sie ist eine alte Dame, Danny. Alte Damen lügen nie.« Bud Schwartz schleuderte die Grapefruitschale in eine Art Designerpapierkorb. »Was ist los mit dir, Mann? Das ist doch hier wie Urlaub, und alle Kosten werden übernommen. Sieh dir doch nur diese irre Bude an – zwei Schlafzimmer, zwei Bäder. Mikrowelle in der Küche. Cinemax vom Kabel. Sag, was du willst, die alte Krähe weiß, wie man lebt.«

»Wer ist sie?« fragte Danny Pogue.

»Wen interessiert das?«

»Mich. Sie hat auf mich geschossen.«

Bud Schwartz winkte ab. »Irgendeine verrückte, reiche alte Braut. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«

»Du bist ja auch nicht angeschossen worden.«

»Sie tut es nicht mehr wieder, Danny. Sie ist jetzt drüber weg.« Bud Schwartz wischte die Hände am Gesäß seiner Jeans ab, um den Grapefruitsaft runterzubekommen. Er sagte: »Sie war sauer, mehr nicht. Weil wir die Ratten verloren haben.«

Danny Pogue blieb stur. »Ist mir scheißegal. Ich haue ab.« Er wollte zu den Krücken hin, doch er schwankte. Ihm war heiß, und alles drehte sich um ihn. Molly McNamara hatte ihm am Abend vorher ein paar Schmerztabletten gegeben; daran konnte er sich noch erinnern.

»Ich weiß nicht, wo du eigentlich hinwillst«, sagte Bud Schwartz. »Den Pickup kannst du vergessen.«

»Ich fahre per Anhalter«, sagte Danny Pogue vage.

»Sieh doch mal in den Spiegel. Deine eigene Mutter würde dich nicht mitnehmen. Die verdammten Hell Angels würden dich nicht mitnehmen.«

»Irgendwer wird schon anhalten«, sagte Danny Pogue. »Vor allem, wenn ich mit den Krücken winke.«

»Aber sicher.«

»Vielleicht sogar ein paar Mädels.« Danny Pogue ließ sich wieder auf das Bett sinken und lehnte sich an die Wand. Er atmete tief durch.

»Nimm noch eine Kodeintablette«, sagte Bud Schwartz. »Da, sie hat uns eine ganze Flasche voll dagelassen.« Er ging in die Küche und kam mit einer eiskalten Dose Busch-Bier zurück.

Danny Pogue schluckte zwei weitere Tabletten und trank schlürfend aus der Bierdose. Er schloß die Augen und sagte: »Sie wird uns nie bezahlen, Bud.«

»Aber klar tut sie das«, sagte sein Partner. »Sie hat genug, sieh dich doch nur um. Du müßtest dir mal ansehen, wie riesig der Fernseher ist.«

»Wir sollten lieber verschwinden, solange wir noch können.«

»Leg dich wieder schlafen«, sagte Bud Schwartz. »Ich bin unten am Pool.«

 

Die Mütter der Wildnis trafen sich jeden zweiten Dienstag in einer öffentlichen Bibliothek in Cutler Ridge. Diese Woche war der Hauptpunkt auf der Tagesordnung die beabsichtigte Rodung von dreiundsiebzig Morgen Mangrovenwald, um daraus die zweiten neun Löcher eines Meisterschaftsgolfplatzes an der Küste von North Key Largo zu schaffen. Die Mütter der Wildnis kämpften verbissen gegen das Vorhaben und hatten eine politische Strategie entwickelt, um es zu verhindern. Sie veranstalteten solche Kreuzzüge mit unermüdlichem Optimismus trotz der Tatsache, daß es ihnen nicht gelungen war, auch nur ein Projekt zu stoppen. Nicht ein einziges. Die Bauherren und Unternehmer ignorierten sie. Die Kommissionen, die die Bebauungspläne machten, ignorierten sie. Regierungsvertreter hörten ihnen höflich zu, nickten verständnisvoll, dann beachteten sie sie nicht weiter. Von allen Umweltgruppen, die darum kämpften, das wenige zu erhalten, was vom ursprünglichen Florida noch übrig war, galten die Mütter der Wildnis als die radikalste. Sie waren außerdem auch die kleinste und daher am einfachsten abzuwimmeln.

Dennoch waren die Mitglieder mit Eifer und Hingabe bei der Sache. Molly McNamara hatte standhaft alle Angebote zurückgewiesen, ihre Organisation mit der Audubon Society oder dem Sierra Club oder den Freunden der Everglades zu verbünden. Sie wollte keinerlei Koalitionen, denn Koalitionen basierten auf Kompromissen. Es gefiel ihr, am extremen Rand allein zu sein, sie genoß es, die losgerissene Kanone zu sein, vor der die Umweltschützer des Establishments Angst hatten. Die Tatsache, daß die Mütter der Wildnis politisch impotent waren, minderte Molly McNamaras Kampfeseifer nicht, obgleich es manchmal an ihrem Stolz nagte.

Sie leitete die Versammlungen mit barscher Effizienz und führte den Vorsitz über eine Mitgliederschar, die pensioniert, liberal und recht wohlhabend war. Für die Größe der Organisation verfügten die Mütter der Wildnis über ausgesprochen reichliche  Finanzen; Molly wußte, daß dies der Grund war, weshalb andere Umweltgruppen sie umwarben in der Hoffnung auf eine Fusion. Die Mütter hatten Dollars.

Sie hatten einen prominenten, auf Immobiliengeschäfte spezialisierten Anwalt aus Miami engagiert, um das Golfplatzprojekt, das den Namen Falcon Trace trug, zu bekämpfen. Der Anwalt, dessen Name Spacci lautete, meldete sich bei der Versammlung zu Wort, um die Mütter vom aktuellen Stand der Dinge in ihrer Klage zu informieren, die, wie es für solche Prozesse üblich war, im Begriff schien, gar nicht vor Gericht zugelassen zu werden. Der Fall wurde im Monroe County verhandelt, genaugenommen in Key West-wo viele Richter durch Konspiration oder simple Inzucht mit den betrügerischsten Politikern verbunden waren. Außerdem mußte der Anwalt zugeben, daß er ungemeine Schwierigkeiten hatte, die wahren Eigentümer des Falcon-Trace-Geländes aufzuspüren; er war bis zu einer anonymen Gesellschaft in Dallas gelangt und nicht mehr weitergekommen.

Molly McNamara dankte Spacci für seinen Bericht und stellte den Antrag, ihm weitere zwanzigtausend Dollar für Anwaltsgebühren und andere Ausgaben zur Verfügung zu stellen. Der Antrag wurde einstimmig angenommen.

Nach der Versammlung nahm Molly den Anwalt beiseite und sagte: »Das nächste Mal möchte ich einige Ergebnisse sehen. Ich will die Namen dieser Schweine.«

»Was ist mit der Klage?«

»Reichen Sie eine neue ein«, sagte Molly. »Schon mal daran gedacht, vor das Bundesgericht zu gehen?«

»Wie?« fragte Spacci. »Mit welcher Begründung?«

Molly griff sich seinen Ellbogen und führte ihn zu einer Staffelei hinter dem Rednerpult. Auf der Staffelei befand sich eine Luftaufnahme von North Key Largo. Molly zeigte darauf und sagte: »Sehen Sie? Dort wollen sie den Golfkurs anlegen. Und gleich daneben befindet sich ein als Nationalpark ausgewiesenes Gebiet. Und da haben Sie die Zuständigkeit des Bundes, Herr Anwalt.«

Der Rechtsanwalt holte einen goldenen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und konnte auch auf einiges zeigen. »Und dort,  Mrs. McNamara, befindet sich ein zweitausend Morgen großer Vergnügungspark, der alljährlich um die drei Millionen Besucher anlockt. Wir werden einige Schwierigkeiten haben, zu beweisen, daß ein lausiger Golfplatz der Natur mehr schadet als das, was bereits dort vorhanden ist – ein größeres Feriengebiet.«

Molly schnappte: »Sie sind der verdammte Anwalt. Überlegen Sie sich etwas!«

Voller Bitterkeit erinnerte sie sich an die Jahre, in denen sie gegen das Kingsbury-Projekt gekämpft hatte; die Mütter der Wildnis waren die einzige Gruppe gewesen, die niemals aufgegeben hatte. Audubon und die anderen hatten sofort erkannt, daß jeder Protest umsonst war; die Aussicht auf einen größeren Vergnügungspark, der eine Konkurrenz zu Disney World würde, versetzte die örtliche Handelskammer in geradezu orgiastische Zuckungen. Die mächtigsten der mächtigen Honoratioren klammerten sich an den Mythos, daß Mickey Mouse für den Niedergang des Familientourismus in Süd-Florida verantwortlich war, indem die Halbinsel regelrecht abgeschnürt wurde und sämtliche nach Süden fahrenden Kombiwagen in Orlando hängenblieben. Was hatte Miami als mögliche Alternativen zu bieten? Tümmler, die einen Baseball mit ihren Nasenlöchern schleudern konnten? Sprechende Papageien auf Einrädern? Unterhaltsame Kuriositäten, aber wohl kaum mit den Hightech-Attraktionen Disneys zu vergleichen. Das weitläufige, sich selbst erhaltende Reich der Zeichentrickmaus stülpte den Touristen die Taschen um; sie kamen, sie gaben aus, bis nichts mehr zum Ausgeben da war; dann kehrten sie nach Hause zurückglücklich. Für die Einwohner Floridas war es ein Traummodell: man rupfte eine Gans so gekonnt, daß sie freudig zurückkam und nach mehr verlangte. Erstaunlich. Als daher Francis X. Kingsbury sein beeindruckendes Minimodell des Wunderlands der Abenteuer enthüllte-die Wet-Willie-Wildwasserrutsche, das magische Haus, Orky, der Killerwal, Jungle Jerry und so weiter -, erhoben sich begeisterte Rufe von Palm Beach bis nach Big Pine. Der einzige Schrei des Protestes kam von den Müttern der Wildnis, die (wie üblich) ignoriert wurden.

»Kein Golfplatz«, erklärte Molly Spacci dem Anwalt, »und keine  beschissenen Entschuldigungen und Ausflüchte von Ihnen.« Sie entließ ihn mit einer Geste ihrer blaugeäderten Hand.

Nachdem das Fußvolk sich verlaufen hatte, versammelte Molly das Direktorium im hinteren Teil der Bibliothek. Fünf Frauen und zwei Männer, alle fast genauso ergraut wie Molly, saßen in aufgeschäumten Plastiksesseln und tranken Kräutertee, während Molly ihnen berichtete, was passiert war.

Es war ein bizarrer und völlig unmöglicher Plan, aber niemand fragte Molly, warum sie es getan hatte. Sie wußten, warum. In aufgeregtem Ton sagte eine der Mütter: »Diesmal bist du zu weit gegangen.«

»Alles ist unter Kontrolle«, behauptete Molly stur.

»Bis auf die Wühlmäuse. Sie sind nicht unter Kontrolle.«

Eine andere Mutter fragte: »Gibt es eine Chance, sie zu finden?«

»Das weiß man nicht«, sagte Molly.

»Pferdekacke«, sagte die erste Mutter. »Die sind über alle Berge. Tot, lebendig, völlig gleichgültig, wenn wir diese verdammten Dinger nicht finden können.«

Molly winkte ab. »Bitte. Nicht so laut.«

Die zweite Mutter: »Was ist denn mit diesen beiden Männern? Wo sind sie jetzt?«

»In meiner Wohnung«, erwiderte Molly. »Oben in Eagle Ridge.«

»Der Herr sei mir gnädig!«

»Jetzt reicht’s aber«, sagte Molly scharf. »Ich habe gesagt, es ist alles unter Kontrolle, und wenn ich das sage, dann ist es so.«

Stille senkte sich über die kleine Gruppe. Niemand wollte ihre Autorität in Frage stellen, aber diesmal waren ihr die Dinge wirklich aus der Hand geglitten. Diesmal bestand die reelle Chance, daß sie alle ins Gefängnis wanderten. »Ich nehme noch etwas Tee«, sagte die erste Mutter schließlich, »und dann würde ich gerne deinen neuen Plan erfahren. Du hast doch einen, oder?«

»Natürlich«, sagte Molly McNamara. »Himmelherrgott noch mal.«

Als Joe Winder zur Arbeit kam, erwartete Charles Chelsea ihn in einem anderen blauen Oxfordhemd. Er saß in einer Haltung lässiger Überlegenheit auf der Kante von Winders Schreibtisch. Eine frisch gefaltete Zeitung klemmte unter seinem Arm. »Die Pressemeldung war gut«, sagte Chelsea. »Ich hab ein oder zwei Worte geändert, aber ansonsten ist sie so rausgegangen, wie Sie sie geschrieben haben.«

Ruhig fragte Joe Winder: »Welche ein oder zwei Worte haben Sie denn geändert?«

»Ach, ich hab Mr. Kingsburys Kommentar etwas aufgepeppt, zwei, drei Adjektive hier und da.«

»Schön.« Das überraschte Winder gar nicht. Es war allgemein bekannt, daß Chelsea sämtliche Zitate Francis X. Kingsburys erfand. Kingsbury war einer der Menschen, die nur selten in vollstän digen Sätzen redeten. Er brauchte es nicht. Für Presse- und Publicitybelange machte ihn das völlig nutzlos und unzitierbar. Chelsea sagte: »Ich habe auch die Information über Robbie Raccoon aktualisiert. Es stellte sich heraus, daß er von dem Schlag auf den Kopf eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen hat.«

Winder zwang sich zu einem Lächeln und stellte den Aktenkoffer auf den Schreibtisch. »Es ist eine sie, Charlie. Und als ich gestern abend mit ihr sprach, war sie ganz in Ordnung. Noch nicht einmal einen blauen Fleck hatte sie.«

Chelseas Stimme bekam einen vorwurfsvollen Klang. »Joey, Sie kennen die Geschlechterregel. Wenn es sich um eine männliche Figur handelt, dann beschreiben wir sie stets mit männlichen Pronomen-egal, wer in dem Kostüm steckt. Das habe ich Ihnen doch alles schon an dem Tag erklärt, als Sie eingestellt wurden. Diese Vorschrift stammt direkt von Mr. X. Apropos Vorschriften, sollten Sie sich nicht die Haare schneiden lassen?«

»Seien Sie doch nicht so ein Knilch, Charlie.«

»Was ist ein Knilch?«

»Das ist nicht Ihr Ernst.«

Charles Chelsea sagte: »Nun reden Sie schon. Sie haben mich einen Knilch genannt. Ich würde gerne wissen, was genau Sie damit gemeint haben?«

»Das ist eine Disneyfigur«, sagte Joe Winder. »Carl Knilch.« Er klappte den Aktenkoffer auf und suchte verzweifelt nach seinen  Kopfschmerztabletten. »Wie dem auch sei, Charlie, die Lady in dem Waschbärkostüm hatte keine Gehirnerschütterung. Das ist eine Lüge, und eine dumme dazu, denn das läßt sich leicht nachprüfen. Wenn jetzt irgendein Zeitungsreporter nachbohrt und ein paar Fragen stellt, dann sehen wir ziemlich billig und verlogen aus, nur weil Sie mal wieder übertreiben mußten.«

»Keine Übertreibung«, widersprach Charles Chelsea. »Ich habe selbst mit Robbie Raccoon gesprochen, und zwar gleich heute morgen. Er sagte, er sei völlig benommen, und nachts sei ihm schlecht gewesen. Der Arzt meint, es sei wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.«

Winder schnippte sich zwei Tabletten in den Mund und sagte: »Sie sind phantastisch.«

»Heute nachmittag haben wir das Gutachten eines Neurologen vorliegen, falls jemand so etwas sehen möchte. Sogar notariell beglaubigt.« Chelsea machte ein selbstzufriedenes Gesicht. »Eine leichte Gehirnerschütterung, Joe. Sie brauchen mir nicht zu glauben, genauso wie Robbie.«

»Was haben Sie getan, gedroht, sie zu feuern? Oder sie zu den Elfen zu stecken?«

Charles Chelsea erhob sich, zupfte seine Manschetten zurecht und bedachte Joe Winder mit seinem kältesten, härtesten Blick. »Ich bin hier runtergekommen, um Ihnen für Ihre hervorragende Arbeit zu danken, und sehen Sie sich mal an, was ich dafür bekomme. Nichts als Ihren Zynismus. Nur weil Sie eine schlechte Nacht hatten, Joey, brauchen Sie nicht gleich jedem die Siegesparade zu verregnen.«

Hatte der Kerl das wirklich gesagt? fragte Winder sich. Hat er mir wirklich den Vorwurf gemacht, ihm die Siegesparade zu verregnen? »Ist das der einzige Grund, warum Sie hier sind?« fragte Winder. »Um sich bei mir zu bedanken?«

»Nun, nicht ganz.« Charles Chelsea holte die Zeitung unter seinem Arm hervor, faltete sie auseinander und reichte sie Joe Winder. »Sehen Sie sich mal die letzten drei Absätze an.«

Es war die Meldung über den Diebstahl der Mangowühlmäuse. Der Herald hatte sie an die erste Stelle der Lokalnachrichten gesetzt, eine echte Schlagzeilenmeldung. »Hey«, sagte Winder lebhaft, »sie haben sogar eines unserer Bilder gebracht.«

»Achten Sie nicht drauf, lesen Sie nur die letzten drei Absätze.«

Die Zeitungsmeldung endete folgendermaßen:Ein anonymer Anrufer, der sich selbst als Tierrechts-Aktivisten bezeichnete, rief am späten Montagnachmittag das Büro von Associated Press in Miami an und übernahm die Verantwortung für den Vorfall in dem bekannten Vergnügungspark. Der Anrufer gab sich als Mitglied des radikalen Wildlife Rescue Corps aus.

»Wir haben die Wühlmäuse befreit, weil sie ausgebeutet wurden«, sagte er. »Francis Kingsbury ist gar nicht daran interessiert, irgendwelche Tierarten zu schützen. Er wollte nur eine weitere dämliche Touristenattraktion.«

Vertreter des Wunderlands der Abenteuer waren am Montagabend für eine Stellungnahme nicht mehr zu erreichen.




Joe Winder gab Charles Chelsea die Zeitung zurück und sagte: »Der reinste Tiefschlag. Ich wette, der große Boß macht sich in die Hose.«

»Finden Sie das etwa lustig?«

»Sie nicht?« fragte Winder. »Ich glaube nicht.«

»Nein«, sagte Chelsea. Er faltete die Zeitung wieder zusammen und verstaute sie unter seiner Achselhöhle. »Was schlagen Sie als Entgegnung vor?«

»Ich denke, wir sollten die beschissenen Wühlmäuse vergessen und wieder zum normalen Leben zurückkehren.«

»Das ist eine ernste Angelegenheit.«

Winder nickte. »Ich hatte also recht. Kingsbury hat Bauchschmerzen. Dann würde ich vorschlagen, daß Sie ihm sagen, wir würden abwarten, ob an dieser Meldung etwas dran ist. Bestellen Sie ihm, wenn wir jetzt reagierten, könnte die ganze Sache sich gegen uns wenden, und am Ende sind wir in den Arsch gekniffen.«

Chelsea fing an, sein Kinn zu massieren, ein Zeichen möglichen Verstehens. »Reden Sie weiter«, sagte er zu Winder. »Ich höre.« 

»Zum Beispiel, angenommen, das echte Wildlife Rescue Corps ruft an und streitet jegliche Beteiligung ab. Zum Teufel, Charlie, es ist sehr wahrscheinlich, daß der Anrufer ein Verrückter war, ein Wichtigtuer. Daß er gar nichts mit dieser Gruppe zu tun hat. Um auf Nummer Sicher zu gehen, reagieren wir einstweilen nicht. Wir sagen kein Wort.«

»Und wenn sich herausstellt, daß es stimmt?«

»Dann«, sagte Joe Winder, »äußern wir unsere Entrüstung darüber, daß eine Organisation, ganz gleich wie ehrenwert ihre Ziele sind, ein solch schwerwiegendes Verbrechen begeht und Leben und Gesundheit unschuldiger Zuschauer gefährdet.«

Chelsea nickte begeistert; was er da hörte, gefiel ihm. »Nicht nur Zuschauer«, sagte er. »Touristen.«

Winder fuhr fort: »Wir würden dann auch an die vielen großzügigen Spenden Mr. Kingsburys an die ASPCA und den World Wildlife Fund, Rettet die Biber und was auch immer erinnern. Und wir würden dann eine Menge Kommentare von wichtigen Umweltschützern zusammentragen, die unsere Bemühungen zur Erhaltung der vom Aussterben bedrohten Mangowühlmaus befürworten und unterstützen.«

»Hervorragend«, sagte Charles Chelsea. »Joe, das ist einfach perfekt.«

»Das einzige, was man jetzt tun muß, ist warten«, sagte Joe Winder. Er konnte schon spüren, wie seine Stirnhöhle austrocknete. Plötzlich war er völlig klar im Kopf, munter, sogar optimistisch. Vielleicht war es die Medizin, die seinen Schädel durchgespült hatte, oder es war etwas anderes.

Wie zum Beispiel zur Abwechslung mal eine echte Story zu haben. Eine Story, die richtig heiß war.

Wie in den guten alten Zeiten.
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Chelsea empfand eine tiefe, irrationale Angst vor Francis X. Kingsbury. Es war nicht Kingsburys äußere Erscheinung (denn er war eher gnomenhaft und schwammig), sondern sein zu Ausbrüchen neigender Charakter, der Chelsea so nervös machte. Kingsbury hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich in vollständigen Sätzen zu äußern, doch seine bruchstückhaften Ausrufe konnten beleidigend und scharf sein. Die Worte trafen zielsicher Charles Chelseas Schwächen und Unsicherheiten und ließen ihn zittern.

Am Nachmittag des 17. Juli beendete Chelsea seine Mahlzeit und marschierte zügig in Kingsburys Büro. Kingsbury beugte sich über seinen Schreibtisch; die Hemdärmel des großen Mannes waren hochgekrempelt und entblößten die berüchtigte obszöne Tätowierung auf seinem teigigen linken Unterarm. Am anderen Arm funkelte eine goldene Robbie-Raccoon-Uhr mit Smaragden. Das heutige Surfer-Toupet war lang und lockig.

Kingsbury grunzte Charles Chelsea an und sagte: »Wildlife Rescue Corps?« Er hob eine Hand. »Also?«

Chelsea antwortete: »Es gibt diese Gruppe, doch der Anruf könnte ein Schwindel gewesen sein. Wir überprüfen das gerade.«

»Was ist das mit Ausbeutung – Scheiße, um was geht’s denn hier, um irgendein Nagetier oder was, verdammt noch mal.«

Nicht einmal annähernd ein zitierfähiger Satz, dachte Chelsea. Es war erstaunlich – der Mann drückte sich in überdrehten Satzfragmenten aus, die irgendwie trotzdem einen Sinn ergaben. Charles Chelsea wußte jederzeit genau, wovon Francis X. Kingsbury redete.

Der PR-Mann sagte: »Keine Sorge, Sir, wir haben die Situation unter Kontrolle. Wir sind auf alle Eventualitäten vorbereitet.«

Kingsbury ballte seine kleine Faust. »Schadensbegrenzung«, sagte er.

»Unser Spitzenmann«, antwortete Chelsea. »Er heißt Joe Winder, ein ausgebuffter Profi. Die Sache mit der Belohnung war seine Idee, Sir. AP hat das heute morgen über den Ticker gejagt.«

Kingsbury setzte sich. Er kratzte an der leuchtenden Spitze seiner dicken Nase herum. »Diese Tiere, gibt es noch eine Chance?«

Chelsea konnte spüren, wie eine eisige Feuchtigkeit sich mit tödlicher Zielstrebigkeit von seinen Achselhöhlen her ausbreitete. »Das ist unwahrscheinlich, Sir. Eine ist ganz sicher tot. Sie wurde von der Highway Patrol erschossen. Touristen haben das Tier irrtümlich für eine Ratte gehalten.«

»Schrecklich«, sagte Kingsbury.

»Für das andere Tier gilt das gleiche. Die Räuber warfen es in das Fenster eines Winnebago-Wohnwagens.«

Kingsbury musterte ihn unter dromedarhaften Augenlidern hervor. »Nein«, sagte er und atmete zischend aus. »Das ist ja... nein, lassen Sie’s.«

»Sie sollten es lieber wissen«, sagte Chelsea. »In dem Winnebago saßen Mitglieder einer kirchlichen Reisegruppe aus Boca Raton. Sie haben das arme Tier mit einem Golfschirm totgeschlagen. Und es dann von der Card-Sound-Brücke geworfen.«

So, dachte Chelsea. Er hatte es getan. Er hatte sich hingestellt und die schlechte Nachricht überbracht. Er hatte es getan wie ein Mann.

Francis X. Kingsbury verflocht seine Hände und sagte: »Wer weiß noch davon? Wer weiß, daß wir es wissen? Irgend jemand?«

»Sie meinen, ob es draußen bekannt ist? Nein.« Charles Chelsea hielt inne. »Na ja, vielleicht bis auf die Highway Patrol. Und das habe ich mit ein paar Freikarten geregelt.«

»Aber Zivilisten?«

»Nein, Sir. Niemand hat eine Ahnung, daß wir vom Tod der Wühlmäuse etwas wissen.«

»Schön«, sagte Francis X. Kingsbury. »Dann wird es Zeit, die Belohnung zu erhöhen.«

»Sir?«

»Eine Million Dollar. Eine Eins mit sechs Nullen, wenn ich mich nicht irre.«

Chelsea holte ein Notizbuch und einen goldenen Cross-Kugelschreiber hervor und fing an zu schreiben. »Also eine Million für  die Wiederbeschaffung der vermißten Wühlmäuse. Eine sehr großzügige Geste.«

»Quatsch«, sagte Kingsbury. »Das ist reine Public Relations. Frisches Futter für die verdammte AP.«

»Aber Sie haben das Herz auf dem rechten Fleck.«

Kingsbury zeigte zur Tür. »Raus mit Ihnen«, sagte er. »Bevor mir schlecht wird.«

 

Wie viele enorm erfolgreiche Einwohner Floridas war Francis X. Kingsbury ein Zugereister. Er war in seinen besten Jahren und mit zunehmender Glatze in den Sunshine State umgezogen, allein und wurzellos und nicht im Traum daran denkend, daß er dort mal Multimillionär würde.

Und wie so viele Neueinwohner Floridas war Kingsbury ein Gauner auf der Flucht. Ehe er in Miami ankam, kannte man ihn unter seinem richtigen Namen Frankie King. Nicht Frank, sondern Frankie; seine Mutter hatte ihn nach dem Sänger Frankie Laine benannt. Sein ganzes Leben lang hatte Frankie King sich danach gesehnt, sich einen Namen mit etwas mehr Gewicht und gesellschaftlichem Ansehen zuzulegen. Eine Anklage wegen organisierter Erpressung (in siebenundzwanzig Fällen) in Brooklyn war ein durchaus geeigneter Anlaß.

Sobald er verhaftet war, begann Frankie King überschwenglich, seine Komplizen zu denunzieren, zu denen zahlreiche hochrangige Mitglieder der John Gotti Gang gehörten. Frankies Zeugenaussage ging geflissentlich darüber hinweg, daß er und nicht die bulligen Zuboni-Brüder nach San Juan geflogen war und die siebenundzwanzig Kisten schwarz kopierter Videobänder mit »pädagogischem« Inhalt abgeholt hatte, die schließlich für $ 119,95 pro Stück an die Schulverwaltung von New York City verscherbelt wurden. Unter Eid schob Frankie King mit einem Ausdruck heiliger Entrüstung den Zubonis und, indirekt, John Gotti selbst die Schuld dafür in die Schuhe, daß sie es versäumt hatten, die Ladung zu überprüfen, als sie auf dem JFK eintraf. Im Zeugenstand beteuerte Frankie tränenreich, daß Schüler in TV-Klassenzimmern von Queens bis nach Staten Island in Erwartung von »Kermit der Frosch im Wilden  Westen« statt dessen in Matratzenhöhe aufgenommene Sequenzen des südamerikanischen Pornostars Pina Kolada zu sehen bekamen, die gerade dabei war, einer ganzen Fußballmannschaft einen abzulutschen.

Die Zuboni-Brüder und ein Haufen stumpfäugiger Schlägertypen wurden schnellstens von einer entsetzten Jury verurteilt. Die Belohnung für Frankie Kings Mitarbeit waren eine zur Bewährung (zehn Jahre) ausgesetzte Strafe und eine neue Identität seiner Wahl: Francis X. Kingsbury. Frankie fand, daß das »X.« ihm wahre Klasse verlieh; er beschloß, daß es für Xavier stand.

Als der Mann vom Zeugenschutz-Programm ihm mitteilte, daß Miami seine neue Heimat würde, glaubte Frankie King, er sei gestorben und direkt in den Himmel gekommen. Miami! Frankie konnte sein Glück kaum fassen: er hatte nicht geahnt, daß die Regierung so großzügig sein konnte. Was Frankie nicht wußte, war, daß Miami allererste Wahl war, wenn es um einen neuen Wohnsitz staatlich geschützter Kronzeugen ging (aufgrund der Überlegung, daß Süd-Florida eine Gegend war, wo nahezu jeder mit irgendwelchem Dreck am Stecken in dem bereits vorhandenen Gesindel spurlos untergehen würde). Frankie King sonnte sich weiterhin in der irrigen Annahme, daß er innerhalb des Zeugenschutz-Programms eine besondere Rolle spielte, daß er ein echter Joe Valachi war, bis er die Behausung kennenlernte, die seine Wohltäter bei der Regierung für ihn vorgesehen hatten: ein Einzimmerapartment neben den Eisenbahngeleisen im wunderschön heruntergekommenen Naranja.

Als Frankie sich wegen seiner neuen Adresse beklagte, machten FBI-Agenten ihn darauf aufmerksam, daß die Alternative darin bestand, wieder nach New York zurückzukehren und darauf zu vertrauen, daß John Gotti ein mitfühlender und nicht nachtragender Zeitgenosse war. Damit vor Augen begann Francis X. Kingsbury sein neues Leben.

Wie alle Einwohner Floridas, die genügend Zeit zur Verfügung haben, besuchte er die Abendschule und erwarb eine Lizenz als Immobilienmakler. Das war ein ganz neues Geschäft, und Frankie arbeitete unermüdlich; zuerst spezialisierte er sich auf kleinere  gewerblich nutzbare Grundstücke, dann auf Zitronenhaine und Ackerland. Beharrlich arbeitete er sich nach Osten vor zu den wahren Sahnestücken – Küstenland mit Meerblick. Er schaffte den Sprung von Eigentumapartments hin zu großen Wohnanlagen in Null Komma nichts.

Francis X. Kingsbury hatte einen neuen Platz im Leben gefunden. Es ließ sich nicht leugnen, daß er ein besonders raffinierter Fuchs war im Handel mit Floridaland. Innerhalb von fünf Jahren hatte er mehr Geld gemacht als in seinem ganzen bisherigen Leben als Schutzgeldkassierer, Musikboxenaufsteller und Schwindelfirmeninhaber. Er besaß ein Haus an der Old Cutler Street, eine bildschöne junge Frau und einen Schrank voll senffarbener Blazer. Aber er wollte mehr.

Eines Tages betrat er den Konferenzsaal von Kingsbury-Immobilien und verkündete, daß er das Unternehmen verkaufen wolle. »Ich mache jetzt den nächsten Schritt«, erklärte er seinen aufgescheuchten Partnern. »Ich entwickle meine eigenen Projekte.«

Sechs Monate später stand Kingsbury vor den Teilnehmern an einem Bankett der Handelskammer von Greater Miami und enthüllte sein Modell vom Wunderland der Abenteuer. Es war das erste Mal, daß Frankie eine stehende Ovation erhielt. Er errötete und sagte: »Florida ist wahrhaftig das Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«

Sein Bewährungshelfer, der in der Nähe des Salatbuffets stand, hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

 

»Das ist eine schlechte Idee, Charlie.« Joe Winder sprach von der getürkten Millionen-Dollar-Belohnung. »Eine ganz schlechte Idee. Und eine gemeine dazu, wenn ich mir einen persönlichen Kommentar erlauben darf.«

Am anderen Ende der Leitung sagte Chelsea: »Ersparen Sie mir Ihre Belehrungen. Ich brauche bis morgen früh fünfhundert Worte.«

»Das ist verrückt.«

»Und tragen Sie nicht zu dick auf.«

»Das ist nicht nur blöde«, fuhr Joe Winder fort, »es ist auch  verlogen. Die blauzüngigen Mangowühlmäuse sind tot, Charlie. Jeder im Park spricht davon.«

Chelsea sagte: »Mr. X besteht darauf. Er betrachtet die Summe als eine symbolische Geste für seine Entschlossenheit, die Umwelt zu erhalten.«

»Haben Sie das selbst geschrieben?« fragte Winder. »Das ist ja absolut fürchterlich, Charlie. Symbolische Geste! Man sollte Sie erschießen.«

»Joey, reden Sie nicht in diesem Ton mit mir. Es war Ihre Idee, eine Belohnung auszusetzen.«

»Ich habe mich geirrt«, sagte Winder. »Es war ein großer Fehler.«

»Nein, es war genial. Die AP hat es in die ganze Welt geschickt.«

»Sehen Sie, ich versuche, Ihren Arsch zu retten«, sagte Winder. »Und meinen auch. Wissen Sie was? Heute morgen tauchte ein Mann mit einem Pappkarton am Eingang zum Wunderland der Abenteuer auf. Er sagte, er habe die vermißten Wühlmäuse gefunden. Er sei gekommen, um seine zehntausend Dollar Belohnung abzuholen. Passen Sie gut auf, Charlie. Können Sie erraten, was sich in dem Karton befand? Kaninchen. Zwei junge Kaninchen.«

»Na und? Die sehen doch nicht entfernt aus wie Wühlmäuse.«

»Wenn man ihnen die Ohren abschneidet schon, Charlie. Und genau das hat dieser Hurensohn getan. Er hat zwei winzig kleinen, süßen, wuscheligen Babykaninchen die Ohren abgeschnitten.«

Charles Chelsea schnappte nach Luft.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Winder. »Überlegen Sie sich mal, was passiert, wenn wir eine Million Dollar raushängen. Denken Sie mal an die Perversen und Abartigen und Verrückten, die uns die Bude einrennen.«

»Heiliger Himmel«, sagte Chelsea.

»Und jetzt«, sagte Joe Winder, »denken Sie nur mal an die Schlagzeilen.«

»Ich rede mit Kingsbury.«

»Gut.«

»Eins will ich noch wissen – dieser Irre mit den Kaninchen... was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Keine Sorge«, sagte Winder. »Wir haben ihm Geld gegeben, damit er abhaut.«

»Wieviel? Doch nicht die ganzen zehntausend?«

»Nein, keine zehntausend.« Winder seufzte. »Aber fünfzig Dollar. Und er war begeistert, Charlie. Hat sich richtig gefreut.«

»Gott sei Dank.« An Chelseas Ende entstand eine Pause. »Joe?«

»Was ist?«

»Ich glaube, das Ganze entwickelt sich noch zu einer Katastrophe, nicht wahr?«

 

Am späten Nachmittag beschloß Joe Winder, zum Pavillon der Seltenen Tiere zu fahren und weitere Erkundigungen über die Wühlmäuse einzuholen. Er brauchte jemanden, der ihn von der Kaninchen-Episode ablenkte, die ihn krank machte. Eigentlich hätte er es kommen sehen müssen – natürlich würde irgendein geldgieriger Psychopath hilflose Babykaninchen für zehntausend Dollar verstümmeln. Schließlich war das hier Süd-Florida, oder nicht? Winder hätte mit dem Schlimmsten rechnen müssen. Deshalb hatte Chelsea ihn ja eingestellt, wegen seines angeborenen Instinkts.

Die Tür zum Wühlmaus-Labor war abgeschlossen, aber das Licht brannte. Winder klopfte zweimal, erhielt aber keine Antwort. Er konnte jenseits der Tür ein Telefon klingeln hören. Es verstummte kurz, dann begann es wieder zu klingeln. Er benutzte seine Wagenschlüssel, um hart gegen die Glasscheibe zu klopfen, doch von Koocher war nichts zu sehen.

Er schlenderte rüber zum Pavillon, wo er auf eine Gruppe Touristen stieß, die sich um den leeren Mangowühlmaus-Käfig drängten. Eine Plane war darüber gedeckt worden, um den desolaten Anblick zu verbergen, aber jemand hatte einen Zipfel angehoben, um in das Gehege zu blicken, das voller Glasscherben und Fingerabdruckpuder war. Ein gelbes Absperrband der Polizei lag wie eine tote Schlange auf dem Vorbau des Wühlmauskäfigs. Einige Touristen fotografierten den Schauplatz des Verbrechens.

Hinter Joe Winder erklang plötzlich eine Stimme. »Arbeiten Sie hier?«

Es war eine alte Frau, die einen breitkrempigen weichen Hut auf  dem Kopf und eine Handtasche, so groß wie eine Satteltasche, unterm Arm trug. Sie inspizierte Joe Winders ID-Karte, die an seinem Gürtel angeklemmt war.

»Gehören Sie zum Sicherheitsdienst?« fragte die Frau.

Winder versuchte sich daran zu erinnern, was Chelsea ihm für den Fall erklärt hatte, daß er von einem Parkbesucher angesprochen wurde. Es war irgendeine klebrig-süße Begrüßung, die von allen Angestellten verlangt wurde. Willkommen im Wunderland der Abenteuer. Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Oder hieß es: Wie kann ich Ihnen helfen? Nein, das war es nicht. Wie können wir  Ihnen helfen?

Am Ende sagte Joe Winder: »Nein, ich gehöre zum Pressebüro. Ist etwas nicht in Ordnung?«

Die alte Lady gab ein schnalzendes Geräusch von sich und wühlte in ihrer riesigen Handtasche herum. »Ich hab eine Kleinigkeit für Sie.«

In hilfsbereitem Ton sagte Joe Winder: »Das Fundbüro befindet sich dort hinten am Becken des Killerwals.«

»Das hier ist nicht verloren und nicht gefunden worden.« Die alte Dame holte einen Briefumschlag hervor. »Da«, sagte sie und drückte ihn gegen Joe Winders Bauch. »Und versuchen Sie nicht, mir zu folgen.«

Sie wandte sich um und trippelte davon, eine Hand auf dem Kopf, um den Hut festzuhalten. Winder stopfte den Umschlag in seine Tasche und wollte hinter ihr her. »Hey! Warten Sie doch.«

Er hatte nur drei Schritte gemacht, als von irgendwoher eine Faust auftauchte und ihn direkt hinter dem rechten Ohr traf. Er stürzte nach vorn auf den Weg und rutschte ein Stück auf dem Gesicht. Als er erwachte, blickte Joe Winder auf Schuhe: Reeboks, Turnschuhe, Sandalen, Holzlatschen, Gesundheitsschuhe, Clogs, Hush Puppies, Mokassins. Die Touristen bildeten einen murmelnden Kreis um ihn. Ein junger Mann kniete an seiner Seite und stellte Fragen auf deutsch.

Winder richtete sich auf. »Hat jemand gesehen, wer mich niedergeschlagen hat?« Sein Gesicht brannte, und er schmeckte Blut auf seiner Unterlippe.

»Grooß und orange!« stammelte eine Frau, die zwei Fotoapparate um den Hals trug. »Grooßer orangener Mann!«

»Na prima«, sagte Winder. »Hatte er ein Cape? Eine Strahlenpistole?«

Der junge Deutsche klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Sie okay, ja?«

»Ja«, murmelte Winder. »Bin gefallen, auf Kopf gebumst.«

Er raffte sich auf, winkte seinem Publikum zu wie ein Idiot und verzog sich auf die Herrentoilette. Dort riß er den Briefumschlag der alten Dame auf und las die Botschaft, die gesperrt auf ein gewöhnliches Notizblatt getippt war. Sie lautete:

»WIR WAREN ES. WIR FREUEN UNS. LANG LEBEN DIE WÜHLMÄUSE!«

Unterschrieben war die Botschaft vom Wildlife Rescue Corps.

Mit Kopien, stellte Joe Winder düster fest, an jeden größeren Nachrichtendienst auf diesem Planeten.

 

Bud Schwartz schüttelte Danny Pogue wach und sagte: »Sieh doch mal, wer hier ist. Ich hab doch gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen.«

Molly McNamara war in der Küche und fuhrwerkte dort herum. Danny Pogue lag auf dem Sofa im Wohnzimmer. Er war während Lady Chatterly IV im Cinemax-Kanal eingeschlafen.

Bud Schwartz setzte sich und grinste. »Sie hat auch das Geld mitgebracht.«

»Alles?«

»Nein, nur den Tausender. Wie sie gesagt hat.«

»Du meinst die zwei Tausender«, sagte Danny Pogue. »Einen für jeden von uns.«

»Ja, das meinte ich doch. Tausend Bucks für jeden.«

»Dann laß sehen.«

Molly kam herein, während sie sich die Hände an einem geblümten Handtuch abtrocknete. Sie betrachtete Danny Pogue, als wäre er ein Hund, der den guten Möbeln nicht nahe kommen durfte. Sie fragte: »Wie geht’s dem Fuß?«

»Tut weh.« Danny Pogue runzelte die Stirn. »Verdammt.«

»Er hat keine Tabletten mehr«, fügte Bud Schwartz hinzu.

»Jetzt schon?« Molly klang besorgt. »Du hast die ganze Flasche leergemacht?«

»Danny ist gegen Medikamente ziemlich widerstandsfähig«, sagte Bud Schwartz. »Wir mußten die Dosis verdoppeln.«

»Quatsch«, sagte Danny Pogue. »Bud hat sich ebenfalls bedient.«

»Stimmt das?« fragte Molly McNamara. »Hast du auch von den Tabletten genommen?«

»Ach komm«, sagte Bud Schwartz. »Mein Gott, es gibt hier doch überhaupt nichts zu tun. Ich langweile mich zu Tode.«

»Das war eine rezeptpflichtige Medizin«, sagte Molly ernst.

Sie ging wieder in die Küche und kam mit ihrer Handtasche zurück. Es war die größte Handtasche, die Bud Schwartz und Danny Pogue je gesehen hatten. Molly holte eine weitere Flasche mit Kodeintabletten heraus und reichte sie Danny Pogue. Dann holte sie auch ihre Pistole hervor und schoß Bud Schwartz einmal in die linke Hand.

Er fiel hin und schwenkte den Arm, als stünde er in Flammen.

Danny Pogue flüsterte: »O mein Gott.« Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gehirn strömte, und er sah, wie die Ecken des Zimmers verschwammen.

Molly sagte: »Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Freunde?« Sie verstaute die Flasche wieder in ihrer Handtasche. »In dieser Wohnung sind Drogen tabu, ist das klar? Der Eigentümerbeirat hat sehr strenge Regeln aufgestellt. Da, nimm das.« Sie reichte Danny Pogue zwei Päckchen Bargeld. Jedes Päckchen wurde von einer frischen Banderole zusammengehalten.

»Das sind tausend für jeden, wie ich versprochen habe«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Bud Schwartz: »Tut es weh?«

»Was zum Teufel denken Sie denn?« Er hatte die Hand zwischen seine Knie geklemmt. »Und wie das verdammt noch mal weh tut!«

»In diesem Fall können Sie sich von Ihrem Freund ein paar Tabletten ausborgen. Aber nur, wenn es wirklich nötig ist.«

Dann setzte Molly McNamara wieder ihren breitkrempigen weichen Hut auf und sagte gute Nacht.

Nina war nackt, kniete auf Joe Winders Rücken und massierte seine Schultern. »Ist das nicht besser als Sex?«

»Nein«, sagte er ins Kissen. »Gut, aber nicht besser.«

»Heute ist mein freier Abend«, sagte Nina. »Die ganze Woche rede ich nur darüber.«

»Wir brauchen nicht zu reden«, murmelte Joe Winder. »Laß es uns einfach tun.«

»Joe, ich brauch mal eine kleine Pause.« Sie knetete seinen Nakken derartig heftig, daß er einen Schrei ausstieß. »Das verstehst du doch, nicht wahr?«

»Ich hatte heute einen besonders schlimmen Tag«, sagte er. »Ich habe mich darauf verlassen, daß du mir hilfst, mich zu entspan nen.«

Nina kletterte von seinem Rücken herunter. »Ich liebe dich«, sagte sie und schob ihre langen Beine unter das Laken, »aber in diesem Moment gibt es an meinem ganzen Körper keinen einzigen Muskel, der das geringste Interesse hat.«

Und das von derselben wunderbaren Frau, die mit ihren Fingernägeln Kratzspuren in einem Deckenventilator hinterlassen hatte. Winder stöhnte vor Selbstmitleid.

Von der anderen Seite des Bettes klang Ninas wunderschöne Stimme herüber: »Erzähl mir das Schlimmste, was du heute erlebt hast.«

Es war ein Einschlafritual, Anekdoten über ihre Arbeit auszutauschen. Joe Winder sagte: »Irgendein Heini behauptete heute, er habe die vermißten Wühlmäuse gefunden, nur waren es keine Wühlmäuse. Es waren junge Kaninchen. Er hat versucht, uns übers Ohr zu hauen.« Winder schenkte sich die blutigen Details.

»Das ist schwer zu schlagen«, sagte Nina.

»Außerdem hat man mir eins über den Schädel gezogen.«

»Tatsächlich?« fragte sie. »Gestern abend hatte ich einen Anrufer, der hat sich in elf Sekunden einen runtergeholt. Miriam meint, das könnte ein neuer Weltrekord sein.«

»Hast du die Zeit genommen?«

»In etwa.« Verspielt griff sie ihm zwischen die Beine und kniff ihn. »Miriam hat eine offizielle Olympiastoppuhr.«

»Nina, ich möchte, daß du dir einen anderen Job suchst. Das meine ich ernst.«

Sie sagte: »Da fällt mir etwas ein – irgendein seltsamer Typ hat heute nachmittag angerufen und nach dir gefragt. Ein Doktor aus dem Park. Zweimal hat er es versucht.«

»Koocher?«

»Ja«, sagte Nina. »Interessanter Name. Es schien wichtig zu sein. Ich hab ihm geraten, es mal in deinem Büro zu versuchen, doch er wollte nicht. Er wollte auch keine Nachricht hinterlassen, hat nur gesagt, er ruft noch mal an. Beim zweiten Mal meinte er, ich soll dir sagen, ein Mann vom Sicherheitsdienst sei im Labor.«

Joe Winder hob den Kopf vom Kissen. »Jemand vom Sicherheitsdienst?«

»Das hat er gesagt.«

»Sonst noch was?« Winder dachte an das leere Labor: brennende Lampen, klingelndes Telefon. Vielleicht hätte er es mal an der Hintertür versuchen sollen.

»Ich hab gesagt, du wärst bald zu Hause, aber er meinte, er könnte nicht wieder anrufen. Er müsse mit dem Mann vom Sicherheitsdienst mitgehen.« Nina stützte sich auf einen Ellbogen. »Joe, was geht da drüben vor?«

»Ich wünschte, ich wüßte es«, sagte Winder, »aber offensichtlich habe ich keine Ahnung.«

Mit einer Fingerspitze zeichnete sie eine sachte Linie auf seine Wange. »Tu mir einen Gefallen«, sagte sie.

»Ich weiß, was jetzt kommt.«

Sie rutschte näher an ihn heran, unter den Laken, und preßte sich an ihn. »Aber es läuft doch alles prima.«

Winder gab ihr einen Kuß auf die Nasenspitze und schickte sich an, sich aus dem Bett zu wälzen.

»Joe, jetzt sei doch nicht sauer auf mich«, sagte Nina. »Bitte.«

Er ließ sich wieder in ihre Arme rollen. »Na schön«, sagte er. »Noch nicht.«
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Am nächsten Morgen in der Halle am Wasserspender ergriff Charles Chelsea Joe Winder am Arm und zog ihn mit sich in sein Büro. Zwei Männer besetzten die äußeren Enden von Chelseas Ledersofa – der eine war der riesige Pedro Luz, der Sicherheitschef des Wunderlands, und der andere war ein ernst dreinblickender Bursche mit einem Bürstenhaarschnitt und einem anthrazitfarbenen Anzug.

»Joe«, sagte Chelsea, »dieser Gentleman ist vom FBI.«

»Das sehe ich.«

»Agent Hawkins ist auf Mr. Kingsburys persönliches Ersuchen hergekommen.« Chelsea senkte seine Stimme. »Joe, es wurden drei Botschaften an Angestellte des Parks übergeben. Jede war vom Wildlife Rescue Corps unterzeichnet.«

Winder griff in seine Tasche. »Meinen Sie so etwas?« Er reichte seine Kopie Billy Hawkins. Er erzählte ihm, was am Pavillon der Seltenen Tiere geschehen war – von der alten Dame mit dem großen Hut und von dem Schlag aus dem Nichts. Hawkins schrieb alles in sein Notizbuch.

Chelsea versuchte, seinen Zorn zu überspielen. »Warum haben Sie nichts dem Sicherheitsdienst gemeldet?« fragte er Joe Winder.

»Weil ich Pedros Mittagsschlaf nicht stören wollte.«

Pedro Luz lief dunkelrot an. Ab und zu schlief er im Sicherheitsbüro ein. »Sie brauchen nur Alarm zu geben«, raunzte er Winder an. Er blickte zu dem FBI-Mann, dessen Miene ausdruckslos blieb. »Ich hatte eine schwere Grippe«, rechtfertigte Pedro Luz sich. »Und von der Medizin werde ich immer müde.« Für einen Mann von seiner riesigen Statur hatte er eine hohe, blecherne Stimme.

»Schon gut«, sagte Charles Chelsea. »Worum es geht, ist, daß alle Leute wegen einer Stellungnahme anrufen. Die Rundfunkstationen. Die Presseagenturen. Wir werden regelrecht belagert, Joe.«

Winder spürte, wie seine Kopfschmerzen zurückkehrten. Agent Billy Hawkins mußte gestehen, daß die Regierung nicht viel über das Wildlife Rescue Corps wußte.

»Die meisten dieser Gruppe scheinen sich auf Nagetiere zu spezialisieren«, sagte der Agent. »Vorwiegend Laborratten. Universitäten, pharmazeutische Betriebe – das sind die Hauptziele. Gewöhnlich brechen sie dort nachts ein und lassen die Tiere frei.«

»Aber wir haben keine Experimente gemacht.« Chelsea war entrüstet. »Wir haben Vance und Violet wie Ehrengäste behandelt.«

»Wen?«

»Die Wühlmäuse«, erklärte Joe Winder fröhlich.

Charles Chelsea jammerte weiter. »Warum haben sie sich das Wunderland ausgesucht? Wir haben diese Kreaturen nicht mißbraucht. Ganz im Gegenteil.«

»Nun, bis jetzt haben wir folgendes herausbekommen.« Hawkins blätterte in seinem Notizbuch zurück. »Zwei Männer, Weiße, Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig, sind in einem blauen 1979er Ford Pickup, Kennzeichen GPP-Bo6, geflohen. Der Wagen ist zugelassen auf einen vorbestraften Einbrecher, der zur Zeit den Namen Buddy Michael Schwartz benutzt. Ich kann noch hinzufügen, daß Mr. Schwartz’ Polizeiakte keinerlei Hinweise auf ein besonders ausgeprägtes soziales Gewissen liefert, was die Rechte von Tieren oder anderen betrifft.«

»Jemand hat ihn engagiert«, sagte Joe Winder.

»Höchstwahrscheinlich«, gab der FBI-Mann zu. »Wie dem auch sei, heute morgen wurde der Truck aus einem Steinbruch herausgezogen. Keine Leichen.«

»Irgendeine Spur von den Wühlmäusen?«

Billy Hawkins gestattete sich ein leichtes Stirnrunzeln. »Wir glauben, daß die Tiere tot sind.« Er reichte Winder Kopien der Berichte der Highway Patrol über den Vorfall mit der Touristenfamilie in dem roten LeBaron und über die darauffolgende Winnebago-Attacke.

Agent Hawkins sagte: »Ich habe im Radio irgend etwas von einer Million Dollar Belohnung gehört.«

»Richtig!« sagte Winder.

»Wie können Sie so etwas tun«, sagte der FBI-Mann, »wenn Sie doch wissen, daß die Tiere nicht mehr leben.«

Joe Winder genoß die Situation. »Na los doch«, forderte er Charles Chelsea auf. »Erklären Sie das mal dem Herrn.«

»Wo ist Koocher?« knurrte Chelsea. »Ich habe ihm mindestens ein Dutzend Nachrichten hinterlassen.«

»Fragen wir doch Pedro«, sagte Joe Winder. »Er hat gestern einen seiner Jungs ins Labor geschickt. Dafür muß es doch einen Grund gegeben haben.«

Charles Chelsea faltete die Hände auf dem Schreibtisch und wartete. Agent Billy Hawkins drehte sich etwas auf der Couch, um den Sicherheitschef besser ins Auge fassen zu können. Joe Winder hob die Augenbrauen und sagte: »Na, wie ist es, Pedro? Ist am Pavillon der Seltenen Tiere noch etwas passiert?«

Pedro Luz machte ein finsteres Gesicht, wobei seine winzigen schwarzen Augen unter dem Wulst seiner Stirn beinahe verschwanden. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, sagte er. »Es ist nirgendwo was passiert.« Er fummelte an seinem Klemmbrett herum. »Sehen Sie? Es ist keine Meldung da.«

 

Die Sicherheitsabteilung des Wunderlands der Abenteuer wurde ausschließlich mit korrupten Ex-Polizisten bestückt, von denen es in Süd-Florida ständig Nachschub gab. Der Sicherheitschef, Pedro Luz, war ein schwarzhaariger Riese von einem jungen Mann mit einem abnorm winzigen Kopf, der aus der Polizeitruppe von Miami hinausgeflogen war, weil er Drogendealern Bargeld und Kokain stahl und sie dann hoch über den Everglades aus seiner Beechcraft hinausstieß. Pedros Verurteilung war von einem Berufungsgericht aufgehoben worden, und die Anklage wurde am Ende sogar fallengelassen, als nämlich der wichtigste Zeuge des Staates nicht zu dem neuen Prozeß erschien. Die Abwesenheit des Zeugen fand später ihre Erklärung, als Teile seines Körpers im Netz eines Krabbenfischers vor Key West gefunden wurden, obgleich es keinen Beweis für eine Verbindung zwischen diesem traurigen Ereignis und Pedro Luz gab.

Sobald die Anklage wegen Korruption und Mord niedergeschlagen war, verklagte Pedro Luz umgehend die Polizeibehörde und verlangte die Wiedereinstellung in seinen alten Job sowie sein  rückständiges Geld und die mittlerweile aufgelaufene Urlaubszeit. Unterdessen, um weiterhin im Polizeigewerbe tätig zu sein, arbeitete Pedro Luz in Francis X. Kingsburys Vergnügungspark. Der Lohn betrug zwar nur $ 8.50 pro Stunde, doch als Bonus erhielt Pedro freien Zugang zum Fitneßraum der leitenden Angestellten, wo er Stunden seiner normalen Arbeitszeit damit verbrachte, Gewichte zu stemmen und anabole Steroide zu schlucken. Dieses ruhige Leben wurde ziemlich abrupt durch den peinlichen, am hellichten Tag ausgeführten Raub der unbezahlbaren Wühlmäuse – und eine persönliche dringende Anfrage Francis X. Kingsburys – gestört. Chief Pedro Luz ließ seine Truppe sofort in Doppelschicht arbeiten und besorgte sich für sein Büro ein Feldbett.

Und dort lag und schlief er gegen halb zwei Uhr mittags, als er ein Klopfen an der kugelsicheren Scheibe hörte.

Pedro Luz richtete sich langsam auf und schwang seine dicken Beine vom Bett. Er stand auf, schnallte seine Pistole um und strich die Schulterpartien seines Uniformhemdes glatt.

Durch die Glasscheibe sah Pedro Luz einen drahtigen Mann in einem verschwitzten Trikothemd. Der Mann hatte einen spastischen Tic auf einer Gesichtshälfte; es sah aus, als hüpfte eine Wespe in einer Wange auf und ab.

Pedro Luz öffnete die Tür und sagte: »Was wollen Sie?«

»Ich bin wegen dem Geld hier«, sagte der Mann und zuckte. Er preßte eine Plastiktüte an seine Brust. »Die Million Dollar.«

»Verschwinde«, sagte Pedro Luz.

»Wollen Sie sie nicht einmal ansehen?«

»Die Wühlmäuse sind tot.«

Der drahtige Mann sagte: »Aber ich habe in den Nachrichten gehört -«

»Verschwinde«, sagte Pedro Luz noch einmal, »ehe ich dir die Beine breche.«

»Aber ich hab die Mangowühlmäuse gefunden. Ich will mein Geld.«

Pedro Luz trat aus dem Büro und schloß die Tür hinter sich. Er war fast einen halben Meter größer als der Mann mit der Plastiktüte und etwa hundert Pfund schwerer.

»Zuhören kannst du wohl nicht«, sagte Pedro Luz.

Das Gesicht des Mannes zuckte unkontrolliert, während er versuchte, die Tür zu öffnen. »Nur einen Blick«, sagte er, »bitte.«

Pedro Luz packte den Mann am Hals und schüttelte ihn wie eine Puppe. Die Einkaufstüte fiel auf den Fußboden und platzte auf. Pedro Luz war so sehr mit dem Kerl beschäftigt, daß er gar nicht merkte, was aus der Tüte herauskam: zwei halbverhungerte, zitternde Frettchen, die Augen glasig und bläulich, die Lippen voller Schaumflocken. Augenblicklich bissen sie sich an Pedro Luz’ rechtem Knöchel fest, bis er sie mit bloßer Hand von der Haut wegriß und mit aller Kraft gegen die nächste Wand schleuderte.

Eine Stunde später schickte die Presseabteilung des Wunderlands der Abenteuer unter dem Titel »Seltene Wühlmäuse vermutlich tot« per Telefax die folgende Erklärung an alle Medien:Die Polizei gab heute bekannt, daß die blauzüngigen Mangowühlmäuse, die diese Woche aus dem Wunderland der Abenteuer gestohlen wurden, wahrscheinlich tot sind. Laut der Highway Patrol und dem Federal Bureau of Investigation kamen die seltenen Säugetiere – wahrscheinlich die letzten ihrer Art – bei dem Versuch ums Leben, eine Schnellstraße zu überqueren, nachdem ihre Räuber sie verloren hatten.

Francis X. Kingsbury, der Gründer und Direktor des Wunderlands, äußerte sich schockiert und zutiefst betrübt über die Neuigkeit. »Das ist für uns alle im Park eine Tragödie«, sagte er am Mittwoch. »Wir haben Vance und Violet richtig liebgewonnen. Sie waren genauso Teil unserer Familie wie Robbie Raccoon oder Petey Possum.«

Mr. Kingsbury, der eine Million Dollar Belohnung ausgesetzt hatte für die Wiederbeschaffung der vermißten Tiere, will einen Teil des Geldes als Belohnung für Informationen bereitstellen, die zur Verhaftung und Verurteilung der Verbrecher führen.

Eine radikale Untergrundbewegung, die sich Wildlife Rescue Corps nennt, hatte die Verantwortung für den Raub in  dem beliebten Freizeitpark übernommen. Mr. Kingsbury ist »entsetzt und betroffen, daß jemand, der für eine solche Sache kämpft, auch Verbrechen begeht – Verbrechen, die am Ende nicht nur zum Tod der Tiere führten, sondern zur Auslöschung einer ganzen Rasse«.

Charles Chelsea, verantwortlich für die Public Relations des Parks, sagte, daß den blauzüngigen Mangowühlmäusen während ihrer Zeit im Wunderland die bestmögliche Pflege und Fürsorge zuteil geworden sei. Erst im vergangenen Jahr lobte die Audubon Society von Florida das Wühlmaus-Projekt als ein »leuchtendes Beispiel dafür, wie ein privatwirtschaftliches Unternehmen seine Finanzkraft darauf verwendet, einen kleinen, aber wertvollen Teil der Natur zu retten und zu bewahren«.

In der nächsten Woche stellt das Wunderland der Abenteuer eine Multi-Media-Retrospektive mit Lichtbildern und Videoaufnahmen von den Wühlmäusen während ihres Aufenthaltes im Park vor. Unter dem Titel »Vance und Violet: Die letzten Tage« wird diese Präsentation dreimal täglich im Pavillon der Seltenen Tiere dargeboten.

Der Eintritt beträgt $ 4 für Erwachsene und $ 2.75 für Kinder und Rentner.





In der Cafeteria reichte Charles Chelsea Joe Winder das Fax und sagte: »Gute Arbeit, Meister.«

Winder blieb am letzten Satz hängen. »Sie verlangen Eintritt? Für eine gottverdammte Dia-Schau?«

»Joey, wir haben hier ein Geschäftsunternehmen. Wir sind nicht der National Geographic, klar? Wir sind nicht die Wohlfahrt.«

»Eine Nagetier-Dia-Schau.« Joe Winder zerknüllte die Pressemitteilung. »Das Erstaunliche ist eigentlich nicht, daß Sie es tun, denn ich glaube, Sie würden den Touristen auch zwanzig Bucks abnehmen, damit sie den Pelikanen beim Vögeln zuschauen, wenn man Sie ließe. Erstaunlich ist, daß die Leute tatsächlich kommen und zahlen.« Er klatschte einmal laut in die Hände. »Ich liebe dieses Gewerbe, Charlie. Jeden Tag lerne ich etwas dazu.«

Chelsea zog seine Krawatte zurecht. »Himmel noch mal, jetzt geht das schon wieder los. Ich will Ihnen ein Kompliment machen, und Sie verdrehen es, und heraus kommt ein zynischer... Kommentar.«

»Sorry«, sagte Winder. Er spürte, wie seine Nebenhöhlen vollliefen wie eine Badewanne.

»Zu Ihrer Information«, sagte Chelsea, »mich haben Leute aus Alaska angerufen, die gerne Vance-und-Violet-T-Shirts kaufen würden.« Chelsea seufzte, um zu zeigen, wie sehr ihn Joe Winders Haltung enttäuschte. Dann sagte er mit einem Ausdruck leichten Widerstrebens: »Sie haben diese Meldung ganz gut formuliert, Joe. Damit sind wir alle ein wenig vom Haken.«

»Danke, Boss. Und Sie haben recht – es war eine Meldung, mehr nicht.«

Chelsea setzte sich und betrachtete die Fast-food-Trümmer auf Joe Winders Tablett. Eine von Onkel Elys Elfen saß am anderen Ende des Tisches und rülpste sonor. Charles Chelsea tat so, als bemerkte er es nicht. Er sagte: »Ich will ja nicht prahlen, Joey, aber ich glaube, was ich dazu beigetragen habe, war auch nicht übel. Mr. X. war von seinen Zitaten begeistert. Er sagt, ich hätte dafür gesorgt, daß er klingt wie ein richtiges menschliches Wesen.«

Mit den Fingerspitzen begann Joe Winder, seine Schläfen in kreisenden Bewegungen zu massieren.

Chelsea fragte: »Was ist denn jetzt los?«

»Köpfschmerzen.« Winder blinzelte so fest er konnte, um die Schmerzen aus seinen Augäpfeln zu drücken. »Hören Sie, ich habe bei Dr. Koocher zu Hause angerufen. Er ist gestern abend nicht dort angekommen. Seine Frau macht sich wahnsinnige Sorgen.«

»Vielleicht war er nur etwas deprimiert und hat sich einen auf die Lampe gegossen. Oder er hat eine Freundin.«

Joe Winder entschied, Chelsea nicht zu erzählen, daß Koocher versucht hatte, ihn zu erreichen. »Seine Frau ist im achten Monat schwanger, Charlie. Sie sagt, er riefe etwa neunzehnmal pro Stunde an, aber nun hat sie seit gestern nichts mehr von ihm gehört.«

»Was soll ich denn tun?«

»Sich verdammte Sorgen machen«, sagte Winder. Er stand auf.  »Außerdem möchte ich von Ihnen die Erlaubnis bekommen, mit Pedro Luz zu reden. Ich denke, er verbirgt etwas.«

Charles Chelsea sagte: »Sie können nicht mit ihm reden, Joe. Er ist im Krankenhaus.« Er schüttelte den Kopf. »Fragen Sie nicht.«

»Nun kommen Sie schon, Charlie.«

»Um sich gegen Tollwut impfen zu lassen.«

»Das hätte ich mir denken können«, sagte Winder. »Mein Beileid mit dem Hund.«

»Es war kein Hund«, sagte Chelsea. »Kann das nicht bis morgen warten? Pedro hat große Schmerzen.«

»Nein«, sagte Joe Winder, »das ist hervorragend.«

Pedro Luz war zur nächsten Notaufnahme gebracht worden, und die befand sich im Mariners’ Hospital unten auf Plantation Key. Die diensthabende Schwester erinnerte sich sehr gut an Pedro Luz und schickte Joe Winder nach oben in den zweiten Stock zu einem Privatzimmer.

Er machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern öffnete einfach die Tür. Die eindrucksvolle Figur von Pedro Luz saß auf dem Bett und verfolgte eine spanische Schnulzenserie auf Kanal 23. Er saugte am Ende eines intravenösen Plastikschlauchs, den er aus seinem Arm gezogen hatte.

»Das gehört aber nicht in Ihren Mund«, erklärte Winder ihm.

»Na ja, sicher, aber ich habe Durst.«

»Sie bluten doch alles voll.«

»Was interessiert Sie das?« fragte Pedro Luz. Mit einem Lakenzipfel wischte er sich das Blut vom Arm. »Sie sollten lieber verschwinden. Und zwar gleich.«

Joe Winder zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Pedro Luz roch wie ein Fünfzig-Gallonen-Faß Desinfektionsalkohol. Sein üppiges schwarzes Haar stand ölig glänzend vom Kopf ab, und sein massiger Hals war mit rotleuchtender Akne bedeckt, ein Nebeneffekt der Bodybuilding-Diät aus Obst und Steroiden.

»Gefällt Ihnen Ihr Job?« fragte Joe Winder ihn.

»Was meinen Sie – den im Wunderland? Sicher, ich glaube schon.« Der Sicherheitsmann zog die Decke von den Beinen weg,  so daß Joe Winder den Verband an seinem Knöchel sehen konnte. »Bis auf solchen Scheiß«, sagte Pedro Luz. »Ansonsten ist der Job die meiste Zeit ganz in Ordnung.«

Winder fuhr fort: »Demnach wollen Sie nicht gefeuert werden.«

»Weswegen, zum Teufel? Reden Sie!«

»Weil Sie lügen. Ich glaube, Sie lügen.«

»Worüber?«

Joe Winder sagte: »Spielen Sie mir nicht den Dummen vor.« Als hätte der Bursche wirklich eine Wahl. »Sagen Sie mir, warum Sie gestern einen Mann zu Koochers Labor geschickt haben. Ich weiß, daß Sie es getan haben, denn er hat mich deshalb angerufen.«

Pedro Luz’ Wangen röteten sich. »Ich habe es Ihnen schon erklärt«, sagte er. »Ich habe keine Meldung über den Kerl.«

»Er wird im Park vermißt.«

»Dann mache ich einen Bericht«, sagte Pedro Luz. »Sobald ich hier rauskomme, mache ich einen Bericht.« Er nahm den IV-Schlauch aus dem Mund. »Das Zeug ist gar nicht so übel«, sagte er nachdenklich. »Schmeckt wie Sirup.« Er schob sich den Schlauch wieder zwischen die Lippen und lutschte schmatzend daran.

Winder stand auf und schob den Stuhl zurück in seine Ecke. »Die letzte Chance, Herkules. Erzählen Sie mir, warum Sie gestern einen Mann zum Labor geschickt haben.«

»Oder was passiert sonst?«

»Oder wir spielen Das ist Ihr Leben, Pedro Scheißkopf. Ich erzähle Kingsburys Leuten alles über Ihre Personalakte bei der Polizei von Miami. Vielleicht gebe ich ihnen sogar eine Kopie des Urteils. Eine ganz spannende Geschichte, Pedro. Und nicht gerade für zartbesaitete Gemüter.«

Pedro Luz zog den Schlauch aus dem Mund und wischte sich die Lippen am Ärmel seines Nachthemds ab. Er sah Joe Winder verwirrt an. »Aber sie wissen Bescheid«, sagte er. »Sie wissen alles.«

»Und sie haben Sie trotzdem eingestellt?«

»Natürlich«, sagte Pedro Luz. »Es war Kingsbury selbst. Er meinte, jeder Mann verdient eine zweite Chance.«

»Diese Philosophie bewundere ich«, sagte Joe Winder, »die meiste Zeit jedenfalls.«

»Ja, wirklich, Mr. X scheint eine Menge für mich übrig zu haben. Deshalb mache ich mir wegen Ihrem Blödsinn nicht allzu viele Sorgen.«

»Ja«, sagte Joe Winder. »Ich fange an zu verstehen.«

»Weil Sie mich überhaupt nicht rausschmeißen können, egal warum«, sagte Pedro Luz. »Und wissen Sie was? Drohen Sie mir nicht mehr, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«

»Ich glaube, das weiß ich nicht«, sagte Joe Winder. »Offenbar.«
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Bud Schwartz blieb an der Tür stehen und drehte sich um. »Das finde ich irgendwie nicht richtig«, sagte er. »Vielleicht nur den Videorecorder.«

»Vergiß es.« Danny Pogue stand, auf seinen Krücken schwankend, vor dem Fahrstuhl. »Wo sollen wir das Ding verstecken? Komm schon, Bud, laß uns einfach abhauen.«

Der Fahrstuhl kam, und Danny Pogue humpelte hinein. Mit einer Krücke hielt er die Fahrstuhltür auf und wartete auf seinen Partner. Bud Schwartz versuchte, sich von Molly McNamaras schicker Wohnung loszureißen. »Sieh dir doch nur das ganze Zeug an, das wir zurücklassen«, sagte er sehnsüchtig. »Wir könnten für die Dolbys glatt fünfhundert bekommen.«

Danny Pogue lehnte sich aus dem Fahrstuhl. »Und wie zum Teufel sollen wir sie tragen? Ich mit diesen Zahnstochern und du mit nur einem heilen Arm. Würdest du vielleicht deinen Arsch bewegen, ehe die Alte zurückkommt?«

Während sie ins Erdgeschoß hinunterfuhren, sagte Danny Pogue: »Außerdem haben wir keinen Wagen.«

Bud Schwartz knurrte säuerlich und fragte sich, was wohl aus dem blauen Pickup geworden war. »Ich habe das Gefühl, sie schuldet uns eine Menge.«

»Sie ist uns allerdings was schuldig. Sie schuldet uns genau neun Riesen. Aber wir waren uns einig, daß es sich nicht mehr lohnt zu  warten, richtig?« Sie verließen den Fahrstuhl, und wieder ging Danny Pogue voraus und schwang seine Krücken.

Sie konnten das Pförtnerhaus am Haupteingang sehen, der sich auf der anderen Seite des Apartmentkomplexes befand. Anstatt sich auf den Bürgersteigen zu halten, beschlossen sie, ihren Marsch abzukürzen und quer über das Gelände zu laufen, das nur dürftig bewachsen und schwach erleuchtet war. In der Stille des Abends war die Hochhausgemeinde Eagle Ridge schlafen gegangen, abgesehen von einem lautstarken Bridgeturnier, das im Tagesraum abgehalten wurde. Auf den Veranden der Erdgeschoßapartments waren Paare zu sehen, die ihre Grünpflanzen gossen oder ihre Katzen fütterten.

Als die beiden sich über die dunklen Shuffleboardfelder stahlen, rutschte Danny Pogues linke Krücke weg, und er stürzte mit einem Schrei zu Boden.

»Gottverdammt«, sagte er, als er auf dem Beton lag. »Sieh dir das mal an, jemand hat einen Puck liegenlassen.«

Bud Schwartz meinte: »Das ist kein Puck. Pucks braucht man beim Eishockey.«

Danny Pogue hielt die Plastikscheibe wie ein Stück Gebäck. »Wie nennt man das Ding denn dann?«

»Ich weiß nicht, wie man es nennt«, sagte Bud Schwartz, »aber die Leute schauen schon rüber. Warum stehst du nicht endlich auf, ehe irgendein Samariter die 911 anruft?«

»Ich sollte diese Arschlöcher verklagen, weil sie das verdammte Ding hier rumliegen lassen.«

»Gute Idee, Danny. Gleich morgen früh suchen wir uns einen Anwalt. Wir verklagen diese Schweine auf eine Milliarde Dollar. Dann setzen wir uns im Club Med zur Ruhe.« Mit einiger Mühe half Bud Schwartz Danny Pogue vom Boden hoch und stützte ihn, damit er sich wieder richtig auf seine Krücken stellen konnte.

Während sie sich dem Pförtnerhäuschen näherten, sagte Danny Pogue: »Wo ist nun das Taxi?«

»Immer alles der Reihe nach«, sagte Bud Schwartz. Dann, flüsternd: »Vergiß nicht, was wir verabredet haben. Der Name von der Frau ist Annie. Annie Lefkowitz.«

Er hatte sie am Nachmittag am Swimmingpool kennengelernt und war mit ihr nicht weitergekommen – aber sie war es, die sie besuchten, falls jemand fragen sollte. Ganz bestimmt würden sie Molly McNamara nicht erwähnen; von ihr hatten sie noch nie gehört.

Ein Mietcop trat aus dem Pförtnerhaus und grüßte die beiden Männer mit einem neutralen Kopfnicken. Er war ein junger muskulöser Schwarzer in einer frisch gebügelten Uniform und auf Hochglanz polierten Schuhen. Danny Pogue und Bud Schwartz entdeckten zu ihrer Überraschung, daß er an der Hüfte anscheinend einen echten Smith & Wesson trug.

Der Mietcop sagte: »Sieht so aus, als hättet ihr beide einen heißen Abend hinter euch.«

»Der Grill ist explodiert«, sagte Bud Schwartz. »Alles war voller Grillrippchen.«

Danny Pogue streckte seinen verwundeten Fuß vor, als wolle er ihn zur Untersuchung darbieten. »Nur Verbrennungen«, sagte er. »Das heilt schnell.«

Der Mietcop schien es nicht eilig zu haben, den Weg freizugeben. Er erkundigte sich nach ihren Namen, und Bud Schwartz dachte sich aus dem Stegreif zwei besonders raffinierte aus. Ron Smith und Dick Jones.

»Wo wohnen Sie?« fragte der Mietcop. »In welchem Gebäude?«

»Bei Amy Leibowitz«, antwortete Danny Pogue.

»Lefkowitz«, korrigierte Bud Schwartz und knirschte mit den Backenzähnen. »Annie Lefkowitz. Haus K.«

»Welches Apartment?« hakte der Mietcop nach.

»Wir kommen aus dem Norden«, sagte Bud Schwartz. »Wir sind nur auf Besuch. Sie ist keine Verwandte. Nur eine Freundin, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Aber welches Apartment?«

Bud Schwartz machte ein dümmliches Gesicht. »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Aber der Nachname ist Lefkowitz, Sie können nachschauen.«

Der Mietcop sagte: »Es gibt vier verschiedene Lefkowitz, die hier wohnen. Warten Sie, ich bin gleich wieder da.«

Der Wächter ging hinein, und Danny Pogue beugte sich zu seinem Partner. »Ich möchte bloß wissen, ob diese Kanone geladen ist«, sagte er. »Und ob er sie auch benutzen darf.«

Bud Schwartz sagte, deshalb brauche er sich keine Sorgen zu machen, sie könnten sich immer noch herausreden. Als der Mietcop wieder aus dem Pförtnerhaus trat, hielt er in der einen Hand ein Klemmbrett und eine riesige, gefährlich aussehende Mag-Light-Taschenlampe in der anderen.

»Miss Lefkowitz sagt, sie hat keinen Besuch gehabt.«

Bud Schwartz sah verblüfft aus. »Annie? Sind Sie sicher, daß Sie mit der richtigen gesprochen haben?« Er blieb bei seiner Geschichte und ritt sie noch tiefer hinein. »Wahrscheinlich ist sie sauer, daß wir die Fliege machen, mehr nicht. Hat einen guten Geschmack und will uns nicht weglassen.«

Der Mietcop richtete den grellweißen Lichtstrahl seiner Mag-Light auf Bud Schwartz’ Gesicht und sagte: »Warum kommt ihr Wichsköpfe nicht mal eben mit?«

Danny Pogue wich zwei Schritte zurück. »Wir haben nichts Schlimmes gemacht.«

»Ihr habt gelogen«, widersprach der Mietcop. »Und das ist schlimm.«

Halb geblendet von der Taschenlampe schirmte Bud Schwartz seine Augen ab und sagte: »Hören Sie, das mit Annie kann ich erklären.« Er erging sich in vielen Ahs und Ähs und Ohs und versuchte verzweifelt, irgendeine glaubwürdige Geschichte zu konstruieren, als er ein scharrendes Geräusch von links hörte. Der Mietcop richtete seine Taschenlampe auf Danny Pogue, aber Danny Pogue war verschwunden.

Bud Schwartz sagte: »Das glaub ich nicht.«

Der Mietcop grinste leicht verärgert. Sie konnten das hektische Klappern hören, das sich auf der unbeleuchteten Straße entfernte.

»Schwein«, stieß Bud Schwartz hervor. Er spürte harte Finger – erstaunlich kräftig -, die sich in das weiche Fleisch gruben, wo der Hals in die Schultern überging.

»Ehe ich mir den Krüppel hole«, sagte der Mietcop und drückte fester zu, »wie wäre es, wenn du mal mit der Wahrheit rauskämst?«

»Wirklich, das kann ich nicht«, sagte Bud Schwartz. »Würde ich wirklich gerne tun, aber es ist einfach nicht möglich.«

Dann krachte die Taschenlampe auf seine Stirn, und die offenen Fenster seines Gehirns klappten gleichzeitig zu und ließen es im Innern seines Schädels sehr kalt, schwarz und leer werden.

Joe Winder parkte am Ende der Schotterstraße und schlüpfte aus seiner Arbeitskleidung. Er zog eine abgeschnittene Jeans und ein Paar zehenfreie Turnschuhe an, schmierte sich etwas Cutter’s auf die Haut und nahm seine Spinnrute aus dem Wagen. Er fand den Pfad durch die Mangroven – seinen Pfad zum Ufer. Er kam fast jeden Tag nach der Arbeit hierher, je nachdem, wie schlimm es am Tag gewesen war. Manchmal angelte er, manchmal saß er nur da und genoß die Aussicht.

Heute beeilte er sich, weil er die Flut nicht versäumen wollte. Als er zum Ufer kam, setzte er seine Polaroidbrille auf und suchte mit seinen Blicken die seichten Stellen ab. Er entdeckte einen kleinen Schwarm Bonitos, die sich gegen die Ebbeströmung stemmten und lange Schlammfahnen im Wasser hochwirbelten. Er grinste und watete behutsam die knapp vierzig Meter hinaus, wobei er seine Füße dicht über den lockeren Meeresboden schob. Ein kleines Flugzeug kreiste über ihm, und das Brummen des Motors scheuchte die Fische auf. Joe Winder fluchte, behielt seinen Blick aber auf das Wasser gerichtet, nur für den Fall, daß sich eine Chance für einen Fang ergab. Und tatsächlich, die Bonitos hatten sich beruhigt und begannen, wieder nach Nahrung zu suchen. Als er sich ihnen näherte, zählte er fünf kleine schwarze Torpedos.

Während Joe Winder mit dem Arm ausholte, um den Köder zu werfen, hörte er eine Frauenstimme seinen Namen rufen. Diese Störung reichte aus, um seine Zielgenauigkeit zu ruinieren; der kleine rote Schwimmer landete mitten im Schwarm und veranlaßte die Fische, blitzartig in Richtung Andros Island und noch weiter davonzuschießen. Ein absolut erbärmlicher Wurf.

Er wandte sich um und sah Nina am Strand stehen und winken. Sie stieg aus ihrer Bluejeans, was kein leichtes Unterfangen war.

»Ich komme raus zu dir«, rief sie.

»Das sehe ich.«

Und sie kam wirklich in einem wasserblauen T-Shirt, einer orangenen Mütze der Dolphins, schwarzem Höschen und weißen Sandalen. Unter diesen Umständen war es Joe Winder unmöglich, sich wegen der Bonitos zu ärgern.

Nina lachte wie ein Kind, als sie ihn erreichte. »Das Wasser ist so warm«, sagte sie. »Man möchte am liebsten reinspringen.«

Joe Winder deutete mit der Spitze seiner Angel. »Siehst du? Sie führen mich an der Nase herum.« Ein weiterer Bonitoschwarm tobte mit blitzenden Flossen im Wasser herum, weit außerhalb menschlicher Reichweite.

»Das glaube ich dir glatt«, sagte Nina blinzelnd. »Joe, was hast du mit deinen Haaren gemacht?«

»Abgeschnitten.«

Nina griff nach oben und fuhr mit der Hand über das, was noch vorhanden war. »Um Gottes willen, warum?«

»Chelsea meinte, ich sähe aus wie ein Mitglied der Manson-Familie.«

Nina runzelte die Stirn. »Seit wann gibst du denn etwas darum, was Charlie Chelsea denkt?«

»Das ist ein Teil dieser verdammten Bekleidungsvorschriften. Kingsbury dreht sonst durch, jedenfalls hat Charlie so etwas gesagt. Ich hab nur versucht, zum Team zu gehören, wie du es gewünscht hast.« Joe Winder entdeckte einen kleinen Haubenhai, der durch das seichte Wasser glitt, und warf die Angel nach ihm aus. Der Hai schaute einmal flüchtig hin, dann schwamm er hochmütig davon.

»Wie läuft denn deine neue Nummer? Ich nehme an, deshalb bist du hergekommen.« Um diese Zeit in der Woche möbelten die Girls im Telefonsex-Geschäft immer ihre Texte auf.

»Sag mir, was du davon hältst.« Nina griff in die Brusttasche ihres T-Shirts und zog ein zusammengefaltetes Blatt Notizpapier heraus. Sorgfältig faltete sie es auseinander. »Aber sei ehrlich«, bat sie Winder.

»Aber immer.«

»Okay, dann los.« Sie räusperte sich. »Sag >Hallo<.«

»Hallo!« rief Joe Winder.

»Hallo«, antwortete Nina und las vor. »Ich habe gerade an dich gedacht. Ich dachte, wäre doch sicherlich schön, wenn wir beide, nur du und ich, mit der Eisenbahn fahren würden. Eine lange, romantische Zugfahrt. Ich liebe es, wie der Zug ruckt und schwankt. Zuerst ganz langsam und hart, aber dann« – hier hatte  Nina eine Pause eingefügt – »aber dann wird es schneller und heftiger. Ich liebe das Stampfen der schweren Lokomotive, es macht mich richtig heiß.«

»Es bringt mich in Fahrt«, schlug Joe Winder vor. »Heiß ist zu klischeehaft.«

Nina nickte zustimmend. »Das ist besser, ja. Ich liebe das Stampfen der schweren Lokomotive, es bringt mich in Fahrt.«

Joe Winder bemerkte, daß die Flut nachließ. Die Fische würden bald verschwunden sein.

Aber da war Nina in ihrem schwarzen Höschen. Knietief im Atlantik. Blonde Haare mit einem roten Band zusammengerafft und unter ihre Mütze gesteckt. Damit beschäftigt, irgendeinen verdammten Unsinn über Sex auf Schienen vorzulesen, und das mit ihrer absolut aufregenden Stimme. Die Worte waren völlig gleichgültig, für Joe Winder war es die reinste Musik; er wurde allein durch ihren Anblick nervös, wie sie da im Wasser stand, während die Sonne hinter den Keys versank. In solchen Augenblicken war er in Florida geradezu verliebt.

»Manchmal, tief in der Nacht, träume ich, daß du eine Lokomotive bist. Und ich reite auf dir, habe die Beine gespreizt und um dich geschlungen. Zuerst geht es bergauf, ganz langsam und hart und schwer. Dann, plötzlich, reite ich auf der Lokomotive bergab, schneller und wilder und heißer bis...«

»Bis was?« fragte Joe Winder.

»Bis was immer«, sagte Nina achselzuckend. »Ich denke, den Rest überlasse ich ihrer Phantasie.«

»Nein«, sagte Winder. »Bei einer solchen Metapher brauchst du einen Superschluß.« Er schlug nach einem Moskito, der sich durch den glänzenden Film Cutter’s Salbe in seinem Nacken hindurchgearbeitet hatte. »Wie wäre es damit: Wir rollen bergab, völlig außer Kontrolle, schneller und immer wilder und heißer. Ich schreie dich  an, hör auf, aber du pumpst und pumpst, bis ich explodiere und auf dir zerfließe.«

Von irgendwoher – aus ihrem Büstenhalter? – zauberte Nina einen Kugelschreiber hervor und begann zu schreiben. »Diese Pumperei ist ein bißchen stark«, sagte sie, »aber dieses Zerfließen gefällt mir. Ein gutes Bild, Joe, danke.«

»Nichts zu danken.«

»Miriam schreibt gerade an einer neuen Blasnummer im Whirlpool.«

»Nicht schon wieder«, sagte Joe Winder.

»Sie meint, es würde eine Serie.« Nina faltete den Notizzettel wieder zusammen und verstaute ihn in ihrer Hemdtasche. »Ich komme noch zu spät zur Arbeit, wenn ich mich jetzt nicht beeile. Kommst du mit?«

»Nein, dort draußen, wo es tiefer wird, steht noch ein Schwarm. Ich versuche mal, ob ich es schaffe, ihnen den Köder nicht direkt auf den Kopf zu schmeißen.«

Nina wünschte ihm viel Glück und watete zurück zum Ufer. Auf halbem Weg drehte sie sich um und sagte: »Mein Gott, beinahe hätte ich es vergessen. Ich hab zu Hause einen Anruf für dich angenommen.«

Winder schloß den Fangbügel an seiner Spinnrolle und klemmte die Angelrute in die Armbeuge. »War es Koocher?« fragte er über das Wasser hinweg.

Nina schüttelte den Kopf. »Es war eine andere Stimme als das letzte Mal.« Sie machte ein halbes Dutzend platschender Schritte auf ihn zu, damit sie nicht so laut schreien mußte. »Aber ich sollte dir etwas bestellen. Der Typ sagte, er sei Dr. Koocher, nur war er es nicht. Es war eine andere Stimme als vorher.«

Joe Winder fragte: »Bist du dir sicher?«

»Das ist mein Job, Joe. Das tu ich fast die ganze Nacht, erwachsenen Männern zuhören, wie sie lügen.«

»Was genau hat er gesagt, Nina? Der Typ, der angerufen hat. Außer, daß er Koocher ist.«

»Er hat gesagt, im Park bräche bald die Hölle los.«

»Die Hölle«, wiederholte Winder.

»Und er hat gesagt, daß er dich heute abend an der Card-Sound-Brücke erwartet.«

»Wann?«

»Genau um Mitternacht.« Nina verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere und brachte das Wasser zum Kräuseln. »Du gehst aber nicht hin«, sagte sie. »Bitte.«

Joe Winder schaute über die Wasserfläche, völlig leblos im dunkelroten Schein der Dämmerung. »Keine Spur von den Fischen«, sagte er. »Ich glaube, die Flut ist offiziell vorbei.«
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Bud Schwartz brauchte seine Augen nicht aufzumachen, um zu wissen, wo er war; Jasminduft attackierte seine Schleimhäute. Er befand sich in Molly McNamaras Wohnung und lag auf dem Wohnzimmersofa. Er konnte ihren Blick körperlich spüren, starr, ohne zu blinzeln, wie bei einer ausgestopften Eule.

»Ich weiß, daß du wach bist«, sagte sie.

Er entschied, daß er seine Augen noch nicht sofort öffnen wollte.

»Mein Sohn, ich weiß, daß du da bist.«

Es war der gleiche Ton, den sie angeschlagen hatte, als sie sich zum erstenmal getroffen hatten, an einem der Tiefpunkte in Bud Schwartz’ Einbrecherlaufbahn; er war verhaftet worden, nachdem sein 1979er Chrysler Cordoba mitten auf der 163. Straße stehengeblieben war, weniger als einen Block von dem Duplex-Apartment entfernt, das er soeben mit seinem neuen Partner, Danny Pogue, ausgeräumt hatte. Das Opfer des Verbrechens fuhr gerade nach Hause, als er den liegengebliebenen Wagen sah, hielt an, um seine Hilfe anzubieten, und erkannte sofort den Sony-Fernseher, das Panasonic-Uhrenradio, den Amana-Mikrowellenherd und den Tandy-Laptop-Computer, welche ordentlich auf dem Rücksitz des Cordoba aufgestapelt waren. Die Sachen lagen deshalb auf dem Rücksitz, weil der Kofferraumdeckel klemmte.

Bud Schwartz hatte in einer Untersuchungszelle des Dade  County Jail geschmort, als Molly McNamara erschien. Damals arbeitete sie als freiwillige Helferin für das Jackson Memorial Hospital und die Medical School der Universität von Miami; ihr Job bestand darin, Gefängnisinsassen als Versuchskaninchen für medizinische Tests anzuwerben, eine Aufgabe, die ihrem Überredungstalent entgegenkam. Sie hatte die Zelle betreten, bekleidet mit weißen Schuhen mit Gummisohlen, einer Schwesterntracht aus Polyesterstoff und Latexhandschuhen.

»Man hat mir übel mitgespielt«, hatte Bud Schwartz gesagt.

Molly McNamara hatte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg gemustert und gesagt: »Soweit ich weiß, haben Sie achtzehn Monate vor sich.«

»Zwölf, höchstens«, hatte Bud Schwartz gesagt.

»Nun, ich bin hier, um Ihnen ein Angebot zu machen.«

»Und ich bin hier, um zuzuhören.«

Molly hatte Bud Schwartz gefragt, ob er Interesse daran habe, ein neues Medikament gegen Magengeschwüre für die Medizinische Fakultät zu testen.

»Ich habe keine Magengeschwüre.«

»Das macht nichts«, hatte Molly erwidert. »Sie würden zur Kontrollgruppe gehören.« Eine Tablette pro Tag, drei Monate lang, hatte sie erklärt. Wenn er jetzt unterschriebe, dann bäte der Staatsanwalt den Richter, das Strafmaß zu halbieren. »Ihr Freund hat sich bereits einverstanden erklärt.«

»Das ist wieder typisch«, hatte Bud Schwartz gesagt. »Am Ende habe ich Magengeschwüre, und er ist schuld.«

Als er sich nach den möglichen Nebenwirkungen erkundigte, hatte Molly die Antwort von einem Vordruck abgelesen: Kopfschmerzen, Bluthochdruck, Blaseninfektionen.

»Wiederholen Sie das letzte noch mal.«

»Es ist unwahrscheinlich, daß Sie sich mit irgendeinem dieser Probleme herumschlagen müssen«, hatte Molly ihm versichert. »Sie testen dieses Medikament bereits seit zwei Jahren.«

»Trotzdem vielen Dank.«

»Ich weiß, daß Sie viel klüger sind«, hatte Molly in dem gleichen spöttischen Ton zu ihm gesagt.

»Wenn ich richtig klug wäre«, hatte Bud Schwartz gesagt, »dann hätte ich neue Zündkerzen in meinen Wagen geschraubt.«

Eine Woche später war sie zurückgekehrt, diesmal ohne die Latexhandschuhe. Sie hatte seine Polizeiakte aus der Handtasche gezogen und sie hochgehalten wie die Zehn Gebote.

»Ich suche einen Einbrecher«, hatte sie gesagt.

»Für was?«

»Zehntausend Dollar.«

»Sehr lustig«, hatte Bud Schwartz gesagt.

»Melden Sie sich bei mir, wenn Sie rauskommen. Sie und Ihr Freund.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Es ist nicht das, was Sie denken«, hatte Molly gesagt.

»Ich kann mir überhaupt nichts denken. Außer daß Sie vielleicht ein Polizeispitzel sind.«

»Werden Sie nicht albern, junger Mann.« Wieder dieser spöttische Unterton in ihrer Stimme, schlimmer noch als bei seiner Mutter. »Und reden Sie mit niemandem darüber.«

»Wer zum Teufel würde mir das auch glauben? Zehn Riesen!«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie draußen sind.«

»Das wird wohl eine Weile dauern«, sagte er. »Hey, ist es eigentlich schon zu spät für diese Sache mit den Magengeschwüren?«

Das war jetzt sechs Monate her.

Bud Schwartz berührte die Stelle an seiner Stirn, wo die Taschenlampe des Mietcops ihn getroffen hatte. Er konnte eine verschorfte Schwellung von der Größe eines Golfballs spüren. »Verdammt«, sagte er und öffnete langsam die Augen.

Molly McNamara kam näher und beugte sich über ihn. Sie trug ihre Lesebrille mit den rosa Rosen auf dem Rahmen. Sie sagte: »Dein Freund ist im Schlafzimmer.«

»Danny ist zurück?«

»Ich war auf dem Weg hierher, als ich ihn am Gartencenter entdeckte. Er versuchte wegzulaufen, aber -«

»Sie haben doch nicht schon wieder auf ihn geschossen?« fragte Bud Schwartz mehr aus Neugier als aus Sorge.

»Es war nicht nötig«, sagte Molly. »Ich hatte den Cadillac. Ich glaube, dein Freund hat begriffen, daß es nicht viel bringt, überfahren zu werden.«

Danny Pogue kam ins Wohnzimmer gehumpelt und setzte sich aufs Sofaende. »Du siehst richtig beschissen aus«, sagte er zu Bud Schwartz.

»Vielen Dank, Tom Selleck.«

Molly McNamara ergriff wieder das Wort. »Das reicht jetzt, ihr beiden. Ich kann euch kaum schildern, was für einen Ärger ihr verursacht habt.«

»Wir haben nur versucht, Sie von uns zu befreien«, sagte Danny Pogue. »Warum halten Sie uns gefangen?«

Molly sagte: »Sind wir nicht ein bißchen melodramatisch? Ihr seid keine Gefangenen. Ihr seid lediglich zwei junge Männer in meinen Diensten, bis ich etwas anderes sage.«

»Falls Sie es noch nicht gehört haben«, sagte Bud Schwartz, »aber Lincoln hat die Sklaven schon vor langer Zeit befreit.«

Molly McNamara ignorierte die Bemerkung. »Am Pförtnerhaus mußte ich Officer Andrews anschwindeln. Ich hab gesagt, ihr wärt meine Neffen aus Georgia. Ich hab gesagt, wir hätten uns gestritten, und deshalb hättet ihr versucht, euch aus Eagle Ridge wegzuschleichen. Ich hab gesagt, eure Eltern wären bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, als ihr noch klein wart, und daß ich mich seitdem um euch kümmern muß.«

»Wie barmherzig«, sagte Bud Schwartz.

»Ich hab gesagt, ihr hättet gewisse emotionale Probleme.«

»Bald haben wir sie wirklich«, sagte Bud Schwartz.

»Ich lüge nicht gern«, fügte Molly ernst hinzu. »Normalerweise halte ich nichts davon.«

»Aber auf Leute zu schießen ist okay, oder?« krächzte Danny Pogue bitter. »Lady, nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich glaube, Sie sind verdammt noch mal bescheuert.«

Mollys Augen flackerten. Mit eisiger Stimme sagte sie: »Bitte nimm in meiner Gegenwart dieses Wort nicht mehr in den Mund.«

Danny Pogue murmelte, daß es ihm leid täte. Er war sich nicht sicher, welches Wort sie meinte.

»Ich weiß nicht, ob mir Officer Andrews auch nur ein Wort geglaubt hat«, fuhr Molly fort. »Es würde mich nicht überraschen, wenn er die ganze Episode dem Eigentümerbeirat meldet. Und ihr glaubt, ihr habt Probleme! Wartet nur ab. Ich habe nämlich ein paar schlechte Nachrichten. Für uns alle.«

Bud Schwartz grunzte müde. Was nun? Was zum Teufel jetzt noch?

»Es kam heute abend im Fernsehen«, sagte Molly McNamara. »Die Mangowühlmäuse sind tot. Auf dem Highway ums Leben gekommen.«

Nervös blickte Danny Pogue zu seinem Partner, dessen Augen die alte Frau wie gebannt fixierten. Er wartete zweifellos darauf, daß sie gleich eine Pistole unter ihrer Strickjacke hervorholte.

Molly sagte: »Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber ich nehme an, das ist nicht wichtig. Ich komme mir wegen dieser Sache ganz mies vor.«

Gut, dachte Bud Schwartz, vielleicht gibt sie uns nicht die Schuld.

Aber sie tat es. »Wenn ich gewußt hätte, wie sorglos und verantwortungslos ihr seid, hätte ich euch für diesen Job niemals angeworben.« Molly nahm die Brille mit dem Rosenrahmen ab und klappte sie sorgfältig zusammen. Ihre grauen Augen wurden trübe.

»Die blauzüngigen Mangowühlmäuse sind wegen mir ausgestorben«, sagte sie und blinzelte, »und wegen euch.«

Bud Schwartz sagte: »Das tut uns wirklich leid.«

»Ja«, pflichtete Danny Pogue ihm bei. »Wirklich schlimm, daß sie gestorben sind.«

Molly war am Boden zerstört. »Es ist eine furchtbare Sünde wider die Natur. Ich kann euch sagen, der Tod dieser armen Tiere- er richtet sich gegen alles, wofür ich gearbeitet habe, alles, woran ich geglaubt habe. Ich war so dumm, dieses Projekt zwei gewissenlosen, tolpatschigen Kriminellen anzuvertrauen.«

»Das sind wir«, sagte Bud Schwartz.

Danny Pogue gefiel der lässige Ton seines Partners nicht. Er sagte zu Molly: »Wir wußten nicht, daß es so wichtig ist. Für mich sahen sie aus wie simple Ratten.«

Die alte Frau spielte geistesabwesend an den Knöpfen ihrer Strickjacke. »Es hat keinen Sinn, zu klagen. Der Schaden ist angerichtet. Nun müssen wir Sühne tun.«

»Sühne tun?« sagte Bud Schwartz mißtrauisch.

»Was heißt das?« fragte Danny Pogue. »Ich kenne das Wort in diesem Zusammenhang nicht.«

Molly nickte. »Sag es ihm, Bud.«

»Es heißt, wir müssen irgend etwas tun, um das alles wieder auszubügeln.«

Molly nickte. »Richtig. Irgendwie müssen wir unsere Tat abbü ßen.«

Bud Schwartz seufzte. Er fragte sich, was für eine verrückte Lüge sie dem Mietcop über ihre Schußverletzungen erzählt hatte. Und dann dieser Eigentümerbeirat – weshalb machte sie sich solche Sorgen?

»Habt ihr schon mal was von den Müttern der Wildnis gehört?« fragte Molly McNamara.

»Nein«, sagte Bud Schwartz, »das kann ich nicht behaupten.«

»Das macht nichts«, sagte Molly, und ihre Miene hellte sich auf, »denn von heute abend an seid ihr unsere jüngsten Mitglieder. Herzlichen Glückwunsch, meine Herren!«

Unruhig drückte Danny Pogue an einem Pickel an seinem Hals herum. »Ist das so was wie ein Naturclub?« fragte er. »Bekommen wir jetzt T-Shirts und solches Zeug?«

»Oh, es wird euch sicher gefallen«, sagte Molly. »Ich habe ein paar Unterlagen in meinem Aktenkoffer.«

»Kommen Sie endlich zur Sache«, murmelte Bud Schwartz. »Was zum Teufel verlangen Sie jetzt von uns?«

»Dazu komme ich gleich«, sagte Molly McNamara. »Übrigens habe ich schon erwähnt, daß Mr. Kingsbury dem eine Belohnung verspricht, der die Wühlmausdiebe erwischt?«

»O nein«, stöhnte Danny Pogue.

»Und zwar eine hohe Belohnung, wie in den Zeitungen steht.«

»Wie nett«, sagte Bud Schwartz, und seine Stimme klang eisig.

»Oh, keine Sorge«, sagte Molly. »Ich käme nicht mal im Traum darauf, irgend etwas den Behörden zu erzählen.«

»Wie könnten Sie auch?« rief Danny Pogue. »Sie haben uns ja schließlich den Auftrag gegeben, dort einzubrechen.«

Mollys Gesicht legte sich in nachdenkliche Falten. »Das wäre aber verdammt schwer zu schlucken, daß eine harmlose alte Frau wie ich in ein solch schlimmes Verbrechen verwickelt sein soll. Ich glaube, das FBI müßte sich darüber klarwerden, wem es glauben soll – zwei jungen Burschen mit einer umfangreichen kriminellen Vergangenheit oder einer alten Frau wie mir, die noch nicht mal einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen hat.«

Bud Schwartz streckte sich auf dem Sofa aus, schloß die Augen und lächelte resignierend. »Sie sind eine ganz besondere Marke«, sagte er zu Molly McNamara. »Das muß ich Ihnen lassen.«

Die Card-Sound-Brücke ist ein steiler, zweispuriger Bogen, der die Nordspitze von Key Largo mit dem Festland von Süd-Florida verbindet. Joe Winder kam dort zwei Stunden zu früh an, nämlich gegen zehn Uhr. Er parkte eine halbe Meile entfernt an der Straße und ging das letzte Stück zu Fuß. Er suchte sich eine Stelle auf einigen Kalksteinblöcken aus, die unter dem östlichen Brückenbogen einen Damm bildeten. Von dort würde er nach dem Wagen Ausschau halten können, mit dem der geheimnisvolle Anrufer zu dem Treffen kommen würde.

Er wußte, daß es nicht Dr. Will Koocher war. Nina täuschte sich niemals bei Telefonstimmen. Joe Winder hatte nicht die Absicht, den Schwindler zur Rede zu stellen, aber er wollte ihn sich wenigstens einmal ansehen, vielleicht sogar sein Autokennzeichen notieren.

Unter der Brücke gab es nicht viel, was anbeißen könnte. Ohne besonderen Elan warf Winder denselben roten Blinker aus, den er schon bei den Meeräschen benutzt hatte. Er ließ ihn dort einsinken, wo das Seegras begann, dann holte er ihn langsam ein, ließ den Blinker durch einige kurze Bewegungen mit der Rute etwas tanzen. Auf diese Weise erwischte er zwei blaue Goldstöcker und eine große stachelige Meerbrasse, die er alle wieder ins Wasser zurückwarf. Die anderen Angler benutzten tote Krabben mit ähnlich aufregenden Ergebnissen. Um elf hatten die meisten ihre Eimer  und Angelruten zusammengepackt und waren nach Hause gegangen und ließen den Damm verlassen zurück, bis auf Joe Winder und zwei andere Unentwegte.

Die anderen Männer standen nebeneinander und unterhielten sich leise auf spanisch. Als Joe Winder sie etwas genauer beobachtete, schien es, als würden die Männer sich mehr unterhalten als auf ihre Angeln achten. Sie benutzten kubanische Jo-Jo-Ruten, ließen die Schnüre über ihren Köpfen kreisen und setzten die Köder mit einem lauten Glucksen ins Wasser. Ab und zu zogen sie die Schnüre wieder ein und warfen sie erneut, gewöhnlich ohne die Haken eines Blickes zu würdigen.

Einer der Männer war ein stämmiger halsloser Typ in einer langen Leinenhose. Der andere war klein und drahtig und so dunkel wie starker Kaffee. Beide trugen Baseballmützen und leichte Jacken, was in Anbetracht der herrschenden Hitze ziemlich seltsam war. Alle paar Minuten erschien ein Scheinwerferpaar auf der Card Sound Road, und Joe Winder achtete darauf, ob der Wagen am Fuß der Brücke anhielt. Nach einer Weile bemerkte er, daß die beiden Angler das gleiche taten. Das war kein gutes Zeichen.

Als Mitternacht herannahte, hörten die Männer auf so zu tun, als angelten sie, und konzentrierten sich auf die Straße. Joe Winder erkannte, daß er auf dem Damm gestrandet war mit zwei Gorillas, die offensichtlich vorhatten, ihn zu überfallen. Schlimmer noch, sie standen genau zwischen Winder und der relativen Sicherheit der Insel. Die nächstliegende Fluchtmöglichkeit wäre ein Sprung in den Card Sound; so außerordentlich dramatisch ein solcher Sprung wäre, so würde er sich aber als genauso dumm und vergeblich erweisen. Die Bucht war sehr flach und bot keinerlei Deckung! Wenn die Kerle Kanonen hatten, dann könnten sie ihn abschießen wie eine Schildkröte.

Joe Winders einzige Hoffnung bestand darin, daß sie ihn in der Dunkelheit und mit seinen abgeschnittenen Haaren nicht erkannten. Es war eine bedeckte Nacht, und er lieferte eine überzeugende Darstellung als fanatischer Angler. Sehr wahrscheinlich erwarteten die Gorillas ihn um Punkt zwölf, einen dämlichen Heini, der unter der Brücke erschien und Koochers Namen brüllte.

Diese Strategie, sich unsichtbar zu machen, hätte sicherlich funktioniert, wenn nicht ein besonders starker Fisch an Joe Winders Schnur angebissen hätte. Der Ruck kugelte ihm fast die Arme aus, und reflexartig zog er die Angel an, um den Haken festzusetzen. Der Fisch knallte gegen die Felsen, dann wendete er und jagte ins freie Wasser. Das Schnurren von Winders Spule schnitt wie eine Säge durch die Stille der Bucht. Die beiden Kerle unterbrachen ihre Unterhaltung und blickten hoch, um zu sehen, was los war.

Joe Winder wußte Bescheid. Es war ein Seebarsch, ein verdammt großer. An jedem anderen Abend wäre er außer sich vor Begeisterung gewesen, einen solchen Fisch am Haken zu haben, nur jetzt nicht. Aus den Augenwinkeln konnte er die Gorillas sehen, wie sie auf dem Damm von Stein zu Stein sprangen, um den Kampf besser verfolgen zu können. In der Nähe des Brückenpfeilers brach der Fisch an die Oberfläche durch und schüttelte sich wütend, ehe er wieder in einem Gischtnebel untertauchte. Die Gorillas zeigten aufgeregt auf die Bewegung, und Winder konnte es ihnen nicht einmal übelnehmen; es war ein großer Fisch.

Joe Winder wußte, was er tun mußte, aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Die Spule mit der Handfläche zu stoppen. Das verdammte Ding abreißen zu lassen, ehe die beiden Kerle noch näher heran waren. Joe Winder arbeitete mit dem Fisch wie ein Profi, lenkte ihn von den Felsen und dem Brückenpfeiler weg, damit er müde wurde, wenn er sich kurz und hart aufbäumte. Was bin ich, verrückt? dachte Winder. Von hier oben kann ich den Fisch niemals allein landen. Die Gorillas werden sicherlich helfen wollen, natürlich, was sonst, und dann sehen sie, wer ich bin, und das wär’s dann. Ein toter Seebarsch und ein toter Zeilenschinder.

Erneut schnellte der Fisch aus dem Wasser und fiel klatschend zurück. Sogar in dem teedunklen Wasser war der schwarze Längsstreifen an seiner Seite zu sehen. Mindestens zwölf Pfund, dachte Joe Winder. Ein schönes Exemplar.

Einer der Gorillas klatschte in die Hände, und Joe Winder blickte auf. »Gut gemacht«, sagte der Mann. »Das ist aber ein verdammt dicker Brocken.« Es war der kleine drahtige Mann.

»Danke«, sagte Winder. Vielleicht irrte er sich. Vielleicht waren das gar nicht die Bösen. Oder vielleicht wollten sie ihm gar nichts tun; vielleicht wollten sie sich nur unterhalten. Vielleicht hatten sie Koocher in ihrer Gewalt und dachten an ein Lösegeld.

Nach fünf Minuten dauernden Hin und Hers wurde der Fisch müde. Zwanzig Meter vom Damm entfernt tauchte er zur Oberfläche hoch und schlug einmal, zweimal mit dem Schwanz. Noch nicht, dachte Winder; gib noch nicht auf, du wundervolle Bestie.

Er hörte ihre schweren Schritte auf den Felsen. Nun waren sie hinter ihm. Er hörte sie atmen. Einer von ihnen hatte einen Kaugummi im Mund. Joe Winder roch heißen Spearmint und Bier.

»Auf was warten Sie?« fragte der Große.

»Er ist noch nicht soweit«, sagte Winder und hatte Angst, sich umzudrehen und ihnen einen Blick in sein Gesicht zu gestatten. »Er hat noch immer zuviel Kraft.«

»Nee, sehen Sie sich das Scheißding doch mal an«, sagte der Kleine. »Der hat keinen Saft mehr, aus, tot.«

Der Fisch wollte noch mal an die Oberfläche flüchten und schaffte es kaum, Joe Winders Angelrute zu verbiegen.

»Das ist aber was Leckeres«, sagte der Halslose.

Winder schluckte trocken und sagte: »Nur schade, daß jetzt keine Saison dafür ist.«

Er hörte beide Männer lachen. »Hey, wenn Sie ihn nicht wollen, wir schnappen ihn uns gerne. Und dann nichts wie ab in die Pfanne. Nicht wahr, Angel?«

Der Kleine, Angel, sagte: »Ja, ich geh runter und hol das verdammte Biest.« Er nahm die Baseballkappe ab und kletterte ziemlich geräuschvoll die Felsen hinunter.

Joe Winder machte sich in Gedanken ein Bild von diesen Idioten in ihren angegilbten Unterhemden – Bier trinkend, vor dem Fernseher hockend -, wie sie den Seebarsch auf einem billigen Gasherd in irgendeinem rattenlochähnlichen Duplex in Hialeah kochten. Der Gedanke daran war mehr, als er ertragen konnte. Er legte seine Hand auf die Spule und ruckte einmal heftig an der Angel.

Der Seebarsch hatte noch einen letzten Rest Kampfgeist im Herzen, und die Angelschnur riß mit einem Knall wie ein Gewehrschuß. Joe Winder fiel nach hinten, dann fing er sich. »Verdammt noch mal«, sagte er und versuchte, enttäuscht zu klingen.

»Das war dumm«, sagte der große Gorilla. »Sie haben wirklich keine Ahnung, wie man mit einem Fisch kämpft.«

»Ich denke auch.«

Der Drahtige hatte unten am Wasser gewartet, als der Fisch flüchten konnte. Spanische Flüche ausstoßend kletterte er über die Felsen wieder nach oben. Um den Weg zu finden, hatte er eine kleine Taschenlampe in der Hand. Der Strahl traf Joe Winder im Gesicht; er konnte nichts dagegen tun.

Augenblicklich packte der große Bursche ihn an der Schulter. »Hey! Du arbeitest im Park!«

»In welchem Park?«

Der Drahtige sagte: »Sag ja nicht, das ist der Typ.«

»Doch«, sagte der Große und packte fester zu.

Die Männer schoben sich an ihn heran. Joe Winder spürte, daß sie darüber wütend waren, ihn nicht eher erkannt zu haben.

»Mr. Fisherman«, sagte der Große giftig.

»Das bin ich«, sagte Winder. »Sie müssen der sein, der über Dr. Koocher reden wollte.«

Der Kerl namens Angel knipste die Taschenlampe aus und verstaute sie in seiner Jacke. »Zwei Stunden mit diesen verdammten Moskitos, und du stehst hier, die ganze verdammte Zeit!« Er boxte Joe Winder wütend in die Nieren.

Während Winder zu Boden ging, dachte er: Demnach sind sie nicht zum Reden hergekommen.

Sein Kopf schlug gegen Kalkstein, und er begann, das Bewußtsein zu verlieren. Dann fühlte er sich unter den Armen gepackt und hochgehoben, was schrecklich weh tat. Dann schleppten sie ihn eilig irgendwohin.

Der Stämmige, Mr. Spearmint, sprach in Joe Winders Ohr: »Was hat er am Telefon gesagt?«

»Wer?«

»Der Rattendoktor.«

»Nichts«, keuchte Winder.

»Ach, Quatsch.«

»Ich schwöre. Er hat eine Nachricht hinterlassen, mehr nicht.« Winder versuchte zu gehen, spürte jedoch, wie seine Beine in die Luft traten, während er mitgeschleppt wurde. »Nur eine Nachricht, das war’s«, sagte er wieder. »Er wollte mit mir sprechen, aber er hat nicht gesagt, weshalb.«

In seinem anderen Ohr hörte Joe Winder, wie der Drahtige ihn einen stinkenden, beschissenen Lügner nannte.

»Nein, ich schwöre.«

Sie stießen ihn gegen die Seitenfläche eines Trucks. Bronco. Weiß. Völlig verrostet. Ford Bronco, dachte Winder. Für den Fall, daß ich das überlebe.

Für den Fall, daß jemand sich dafür interessiert.

Der große Bursche wirbelte Joe Winder herum und hielt seine Arme fest, während Angel ihm einen Kinnhaken verpaßte. Dann schlug er ihm einmal auf jedes Auge. Winder spürte, wie sein Gesicht anschwoll.

Angel geriet ins Schwitzen. Jedesmal, wenn er zuschlug, stieß er einen kurzen schrillen Laut aus wie ein Pudel. Es wäre geradezu lächerlich gewesen, bis auf die Schmerzen, die dazu gehörten.

Schließlich sagte Mr. Spearmint: »Ich glaube nicht, daß er irgendwas weiß.« Dann sagte er etwas auf spanisch.

Angel sagte: »Natürlich weiß er was, dieser Wichser.« Diesmal schlug er Joe Winder in den Bauch. Der große Gorilla ließ ihn los, und Winder fiel schlaff auf die Motorhaube des Trucks.

Angel sagte: »Hey, was zum Teufel.« Ein neuer Ton lag in seiner Stimme; er klang sehr verwirrt. Selbst in seiner Benommenheit merkte Joe Winder, daß der kleine Mistkerl nicht mit ihm redete – und auch nicht mit Mr. Spearmint.

Plötzlich entstand um den Truck herum ein heftiger Tumult, und Angel stieß einen Schrei aus, der nicht mehr nach einem kleinen Hund klang. Der Schrei ließ Joe Winder den Kopf vom Kotflügel heben und das öffnen, was von seinen Augen noch übrig war. Er sah den stämmigen Halslosen auf die Brücke zurennen.

Wo war Angel?

Jemand hob Joe Winder vom Truck herunter und legte ihn auf den Schotter. Er bemühte sich, das Gesicht zu erkennen. Gesicht?  Nee, das mußte eine Maske sein. Ein silberner Bart von biblischen Ausmaßen. Seltsam unterschiedliche Augen: eins so grün wie Bergkiefern, das andere braun und tot. Darüber ein Heiligenschein aus roten Blumen. Sehr merkwürdig. Die Maske beugte sich näher und flüsterte in Joe Winders Ohr.

Die Worte purzelten wie Würfel in seiner Hirnschüssel herum. Ergaben verdammt noch mal keinen Sinn. Der Fremde bückte sich und sagte es noch einmal.

»Den andern hole ich mir später.«

Joe Winder versuchte zu sprechen, doch alles, was er hervorbrachte, war ein schluckendes Geräusch. Er hörte einen Wagen auf der alten Straße herankommen und wandte den Kopf, um etwas erkennen zu können. Schon bald war er gebannt von den Zwillingsstrahlen gelben Lichts, die größer und größer wurden; Laserkanonen, die aus den Mangroven herausschossen.

Als Winder den Kopf wieder drehte, war er allein. Der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, war verschwunden.

Der Wagen rauschte vorbei. Joe Winder sah den Rücklichtern nach, die hinter dem Scheitelpunkt der Brücke verschwanden. Es dauerte eine Stunde, bis er auf die Füße kam, weitere zwanzig Minuten, ehe er sie in einer sinnvollen Weise bewegen konnte.

Während er über den Asphalt stolperte, zählte er die Wagen, um sich von den Schmerzen abzulenken. Sieben jagten vorbei, ohne anzuhalten und ihre Hilfe anzubieten. Winder dachte: Vielleicht fühle ich mich schlechter, als ich aussehe. Vielleicht sieht man das Blut in der Dunkelheit nicht so genau. Zwei oder drei Fahrer tippten tatsächlich leicht auf die Bremse. Einer hupte und schleuderte eine Heineken-Flasche in seine Richtung.

Der achte Wagen fuhr mit mindestens siebzig Sachen an ihm vorbei in östlicher Richtung, auf die Insel zu. Joe Winder sah die Bremslichter aufleuchten und hörte die Reifen quietschen. Langsam setzte der Wagen zurück. Die Tür auf der Beifahrerseite schwang auf.

Eine Stimme sagte: »Mein Gott, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Eigentlich nicht«, sagte Joe Winder. Halbblind versuchte er,  sich irgendwie in den Wagen zu falten, als er gegen etwas Großes und Flauschiges auf dem Sitzpolster stieß.

Es war ein Tierschädel. Joe Winder hoffte, daß er nicht echt war.

Carrie Lanier packte ihn bei der Schnauze und warf ihn nach hinten auf den Rücksitz. Sie griff nach Joe Winders Ellbogen und half ihm, sich hinzusetzen. Indem sie über seinen Schoß hinwegreichte, schlug sie die Wagentür zu. »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie und gab Gas.

Carrie Lanier sah ihn ab und zu an, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, daß er noch atmete. Nach einer Weile sagte sie: »Entschuldigen Sie, aber wie war Ihr Name noch?«

»Joe. Joe Winder.«

»Joe, Sie sind wirklich kaum wiederzuerkennen.«

»Ich fürchte, ich hätte selbst meine Schwierigkeiten.«
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Um acht Uhr am nächsten Morgen hatte sich eine Gruppe Schaulustiger unter der Card-Sound-Brücke versammelt, um den toten Mann zu betrachten, der etwa in Bogenmitte herunterhing. Von ferne sah es aus wie eine Wachspuppe mit einem langgezogenen Hals. Aus der Nähe sah es doch etwas anders aus.

Die Menge bestand vorwiegend aus Touristenfamilien, die unterwegs waren zu den Florida Keys. Sie parkten einfach auf dem Straßenbankett und kletterten nach unten, wo die Polizeiwagen und die Küstenpatrouille standen, deren Blaulichter in jenem hektischen Rhythmus blinkten, der zu jedem Noteinsatz gehört. Den besten Beobachtungsplatz hatte man an Deck der Motoryachten und schlanken Segelboote, die im Kanal unweit der Brücke vor Anker gegangen waren. Der Mast einer der Sloops war gegen den hängenden Mann gestoßen und hatte ihm die Hose heruntergerissen, als das Boot im Morgengrauen unter der Brücke hindurchgeglitten war. Mittlerweile hatte jeder zur Kenntnis genommen, daß die Leiche keine Unterwäsche trug.

Ein Mann aus dem Büro des ärztlichen Leichenbeschauers von Dade County stand auf dem Damm und schaute hinauf zu der Leiche, die etwa fünfzehn Meter über dem Wasser im Wind schaukelte. Neben dem Mann aus der Gerichtsmedizin stand FBI-Agent Billy Hawkins, der eine Menge Fragen stellte, die der Mann aus dem Büro des Leichenbeschauers nicht beantwortete. Er war sich völlig darüber im klaren, daß das FBI in dieser Angelegenheit absolut keine Befugnisse hatte.

»Ich war unterwegs zum Park«, sagte Agent Hawkins gerade, »und er war nicht zu übersehen.«

Mit kühler Höflichkeit sagte der Mann aus dem Büro des Leichenbeschauers: »Viel können wir Ihnen im Moment nicht mitteilen. Außer, daß er ganz gewiß tot ist, soviel läßt sich erkennen.« Der Gerichtsmediziner wußte, daß die meisten FBI-Agenten in ihrer gesamten Laufbahn niemals eine richtige Leiche zu Gesicht bekamen. So wie Billy Hawkins nach oben starrte, hatte er nicht viele gesehen.

»Der arme Teufel trägt keine Unterhose«, stellte der Agent fest. »Was halten Sie davon?«

»Daß er sich an den Eiern einen Sonnenbrand holt, das halte ich davon. Wenn wir ihn nicht bald runterholen.«

Agent Hawkins nickte ernst. Er gab dem Gerichtsmediziner eine Visitenkarte. Das machten die Feds besonders gern, Visitenkarten verteilen.

Der Mann aus dem Büro des Leichenbeschauers spielte mit. »Ich melde mich, sobald sich irgend etwas ergibt«, log er. Der FBI-Mann bedankte sich und kehrte zu seinem Wagen zurück; er war leicht zu verfolgen – ein steifer grauer Anzug, der sich durch das helle Meer von Hawaiihemden und neonfarbenen Surfshorts bewegte. Ein Hund in einem Blumenbeet.

Der amüsierte Gerichtsmediziner erhielt schon bald Gesellschaft durch einen ebenso amüsierten Beamten der Florida Highway Patrol.

»Ein schöner Tag zum Hängen«, sagte der Trooper gedehnt. Sein Name lautete Jim Tile. Er trug die übliche verspiegelte Sonnenbrille mit goldenem Gestell.

»Ich sehe kein Seil«, sagte der Gerichtsmediziner und zeigte auf den Toten hoch über ihnen. »An was, zum Teufel, hängt er denn?«

»Eine Angelschnur vielleicht«, sagte Jim Tile.

Der Leichenbeschauer dachte einige Sekunden darüber nach. Dann sagte er: »Na schön, Jim, was denken Sie?«

»Ich denke, daß das alles andere als ein Selbstmord ist«, sagte der Beamte.

Ein braungebrannter junger Mann in einem frischgestärkten blauen Oberhemd und einer roten Krawatte drängte sich durch die Menge. Der Mann trat zu dem Gerichtsmediziner und streckte ihm ernst die rechte Hand entgegen. Er trug irgendeine ID-Karte aus Plastik an seinem Gürtel. Der Leichenbeschauer wußte, daß der braungebrannte junge Mann kein Cop war, denn sein ID-Abzeichen hatte die Form eines Tierkopfs, wahrscheinlich eines Waschbären oder eines anderen kleinen Bären.

Charles Chelsea zeigte zu dem Toten, ohne hinzusehen. Mit einer Stimme, die vor Ekel triefte, sagte er: »Können Sie nicht irgendwas unternehmen?«

»Wir arbeiten daran«, erwiderte der Leichenbeschauer.

»Schön, dann arbeiten Sie etwas schneller.«

Der Leichenbeschauer betrachtete Charles Chelseas bärenkopfförmige ID-Karte und lächelte. »Solche Dinge dürfen nicht überstürzt werden«, sagte er. »Wir müssen noch ein paar Fotos schießen. Einige Messungen vornehmen. Den Tatort sichern, für alle Fälle.«

»Für welchen Fall? Der arme Teufel hat Selbstmord begangen.« Chelsea klang verärgert. Den Tatort zu sichern war genau das Gegenteil von dem, was er sich wünschte.

Trooper Jim Tile nahm die Sonnenbrille ab und klappte sie zusammen und verstaute sie in seiner Brusttasche. »Ich glaube, ich kann nach Hause fahren, wo wir jetzt einen Experten hier haben.«

Charles Chelsea wollte diesem impertinenten Plattfuß schon die Meinung sagen, überlegte es sich jedoch anders, als er ihn sich genauer angesehen hatte. Der Beamte war sehr groß und sehr muskulös und sehr schwarz, und all das machte Chelsea nervös. Er spürte, daß Jim Tile nicht von der Sorte war, die sich von Titeln  beeindrucken ließ, aber trotzdem stellte er sich als Vizedirektor des Wunderlands der Abenteuer vor.

»Wie hübsch«, sagte der Leichenbeschauer.

»Ja, das ist es«, sagte Chelsea freundlich. Dann, indem er die Stimme senkte: »Aber, um ganz ehrlich zu sein, wir würden auf ein solches Spektakel gerne verzichten.« Sein goldbraunes Kinn wies nach oben auf die unglückliche Leiche. Dann zeigte er mit dem Daumen über die Schulter auf die schnatternde Schar Schaulustiger.

»All diese Leute«, sagte Chelsea drängend, »waren unterwegs zu unserem Vergnügungspark.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Jim Tile.

»Sehen Sie sich um – wohin sonst könnten sie wollen? Was gibt es anderes zu sehen?«

»Mit anderen Worten, Sie möchten, daß wir den Verstorbenen so schnell wie möglich entfernen.«

»Ja, genau«, sagte Charles Chelsea.

»Weil er Ihnen Konkurrenz macht.«

Die Augen des PR-Mannes verengten sich. Frostig sagte er: »Das habe ich gar nicht gemeint.« Indem er den schwarzen Polizisten abschrieb, appellierte er an das Schicklichkeitsgefühl des Leichenbeschauers: »Sehen Sie doch mal all die Kinder, die hier herumlaufen – sie sollten so etwas eigentlich nicht zu Gesicht bekommen. Die Ferien sind da für Spaß und Abenteuer, aber nicht um sich Leichen anzusehen.«

»Es scheint ihnen aber zu gefallen«, sagte Jim Tile.

»Wir haben nicht um Publikum gebeten«, fügte der Leichenbeschauer hinzu. Er war an die Schaulustigen in Miami gewöhnt. In den Einkaufszentren war es am schlimmsten; Drogendealer ließen ihre ermordeten Konkurrenten stets in den Kofferräumen von Luxusautos vor Einkaufszentren zurück. Die Gaffer waren unglaublich, wie sie sich gegenseitig abdrängten und stießen, weil jeder einen Blick auf die Leiche werfen wollte.

Der Leichenbeschauer informierte Charles Chelsea: »So etwas passiert immer. Es ist ein trauriger Zug der menschlichen Natur.«

»Nun, können Sie sich denn nicht etwas beeilen und ihn runterholen? Je länger er dort hängenbleibt, desto mehr Leute bleiben stehen.« Chelsea hielt inne und ließ seine Blicke über die immer noch anwachsende Menschenmenge schweifen. »Das ist ja furchtbar«, sagte er, »und ausgerechnet während des großen Sommerfestes. Die Leute bekommen doch einen völlig falschen Eindruck.«

Jim Tile konnte es kaum erwarten, mehr zu diesem Thema zu hören. »Einen falschen Eindruck wovon?«

»Von Florida«, sagte Charles Chelsea. Die Indigniertheit in seiner Stimme klang echt. »Das ist nicht gerade das Image, mit dem wir werben wollen. Das verstehen Sie doch, oder?«

Grimmig machte er kehrt und verschwand in der gaffenden Menge.

Der Leichenbeschauer wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem zu, was von der Card-Sound-Brücke herunterhing. Er fragte Jim Tile: »Was meinen Sie, wie wir ihn von da runterbekommen?«

»Ganz leicht«, antwortete der Trooper. »Ich gehe rauf und schneide die Schnur durch.«

»Sie meinen, dabei kann nichts passieren?«

Jim Tile sah ihn fragend an.

»Bei all den Menschen, die hier rumlaufen«, sagte der Leichenbeschauer. »Wenn er nun jemanden trifft? Und dann diese verdammten Boote da draußen.« Er blickte finster drein und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir haben es hier mit einem ganz schönen Risiko zu tun. Jemand könnte verletzt oder gar getötet werden.«

»Von einer fallenden Leiche«, sagte Jim Tile nachdenklich.

»Aber immer. Sehen Sie doch nur diese verdammten Touristen.«

Jim Tile holte sich ein Megaphon und befahl den Booten, Anker zu lichten. Er wies außerdem die Schaulustigen an, den Damm zu verlassen, anderenfalls sie unter Arrest stünden. Dann stieg er nach oben auf die Brücke und fand schnell, was er suchte: ein Knäuel starker einfädiger Angelschnur, die um den Fuß eines Betonpfeilers gewickelt war. Ein Ende der Schnur hing an einer flachen Plastikspule, wie sie von kubanischen Anglern benutzt wurde. Das andere Ende der Schnur lief über den Brückenrand und war um den Hals des Toten geknotet.

Der Polizist holte eine Kamera aus dem Streifenwagen und  schoß Fotos von dem Betonpfeiler und dem Knoten. Dann legte er sich auf den Bauch, schob den Kopf über den Brückenrand und machte mehrere Luftaufnahmen von der hängenden Leiche.

Nachdem Jim Tile die Kamera wieder verstaut hatte, winkte er zweimal dem Leichenbeschauer unten auf dem Damm zu. Dann, als der Leichenbeschauer ihm ein Zeichen gab, klappte der Trooper sein Taschenmesser auf und kappte die Angelschnur.

Er hörte von der Menge ein lautes Oooohhhh, ehe er ein Klatschen vernahm. Ein Boot der Küstenwache schob sich an den Toten heran, und die Beamten fischten ihn mit einem kurzen Enterhaken aus dem Wasser.

Sie luden die Leiche in den Transporter, als der Leichenbeschauer Jim Tile seine Theorie skizzierte. »Ich glaube nicht, daß es ein Selbstmord war«, sagte er.

»Wie bitte? Hat jemand ihn als Köder benutzt?«

»Nein, ich denke, es ist folgendermaßen passiert«, sagte der Leichenbeschauer und demonstrierte seine Version mit den Armen. »Sie wissen doch sicher, daß diese kubanischen Typen die Angelschnüre immer ziemlich schnell über dem Kopf kreisen lassen, um die Köder möglichst weit zu werfen, oder? Für mich sieht es so aus, als hätte er dabei Mist gebaut und sich die verdammte Schnur selbst um den Hals gewickelt, ähnlich wie eine Bola. So stelle ich mir das vor.« Er nahm sein Klemmbrett zur Hand und begann zu schreiben. »Wie war seine Augenfarbe? Braun, glaube ich.«

»Ich hab nicht hingesehen«, sagte Jim Tile. Er hatte mit Leichen nicht viel im Sinn.

Der Mann aus dem Büro des ärztlichen Leichenbeschauers beugte sich in den Transporter und zog an der Wolldecke, um das Gesicht des Toten sehen zu können.

»Ich hatte recht«, sagte der Leichenbeschauer und schrieb wieder. »Sie sind braun.«

Jim Tile betrachtete das todesstarre Gesicht und sagte: »Verdammt, ich kenne den Burschen.« Es war kein Fischer.

»Ein Name wäre jetzt ganz nett«, sagte der Leichenbeschauer. »Als er seine Hose verlor, war auch die Brieftasche dabei.«

Angel, sagte der Polizist, Angel Gaviria. »Aber fragen Sie mich nicht, wie man das buchstabiert.«

»Woher kennen Sie ihn?«

»Er war mal Cop.« Jim Tile zog die Decke wieder hoch, um das Gesicht des Toten zu verhüllen. »Ehe er verurteilt wurde.«

»Wegen was?«

»Wegen allem außer Mord ersten Grades.«

»Mein Gott. Und jetzt ist er hier, und schon aus dem Knast.«

»Ja«, sagte Jim Tile. »Und führt Halsschmuck vor.«

Seit seinem siebzehnten Lebensjahr war Bud Schwartz ein kleiner Einbrecher. Er war darauf weder stolz, noch schämte er sich deswegen. Es war seine Beschäftigung, basta. Sie entsprach seiner Begabung. Immer wenn seine Mutter ihm zusetzte, er solle sich endlich einen anständigen Job suchen, erinnerte Bud Schwartz sie daran, daß er das einzige ihrer drei Kinder war, das nicht zu einem Psychoanalytiker rannte. Seine Schwester war Rechtsanwältin, und sein Bruder war Börsenmakler, und beide waren total verstört. Sicher, Bud Schwartz war ein Gauner, aber wenigstens lebte er im Frieden mit sich selbst.

Er betrachtete sich selbst als einen fähigen Einbrecher, der schnell, gründlich und gewöhnlich sehr vorsichtig war. Die paarmal, die er geschnappt worden war – insgesamt fünfmal -, hatte er Pech gehabt. Ein Rottweiler, der noch am Tag vorher nicht auf dem Hof gewesen war. Eine neugierige Nachbarin, die um drei Uhr in der Früh ihre Begonien goß. Ein Fluchtwagen mit defekten Zündkerzen. Eben solche Kleinigkeiten. Berufsrisiko, nach Bud Schwartz’ Meinung – simples Pech.

Normalerweise war er einer von der alten Schule, der immer auf Nummer Sicher ging und sein Glück nicht unnötig strapazierte. Warum er den Auftrag von Molly McNamara, die Ratten zu klauen, überhaupt angenommen hatte, konnte er sich nicht erklären. Am hellichten Tag, vor Tausenden von Leuten, mitten in einem verdammten Vergnügungspark. Lieber Himmel! Vielleicht hatte er es nur getan, um der täglichen Monotonie zu entfliehen. Oder vielleicht auch, weil zehn Riesen nun mal zehn Riesen waren.

Eine ganze Menge. Während seiner gesamten professionellen Einbrecherkarriere hatte Bud Schwartz niemals etwas gestohlen, das zehntausend Dollar wert war. Das eine Mal, wo er sich eine Rolex gegriffen hatte, stellte sie sich als Imitation heraus. Bei einer anderen Gelegenheit hatte er sich drei Brillantringe aus einem Hotelzimmer auf Key Biscayne geschnappt – noch dazu von einer berühmten Filmschauspielerin -, und der Hehler informierte ihn, daß es nur Zirkon war. Scheiß-Simili. Wenigstens hatte der Hehler das gesagt.

Wer konnte es ihm da verdenken, daß er bei Molly McNamara eingewilligt oder sich zumindest ihren Vorschlag angehört hatte? Kaum ist er also aus dem Gefängnis entlassen, holt er sich Danny Pogue – Danny, der wirklich nichts anderes war als ein Handlanger; jemand, den man mitnimmt, damit er hilft, den Scheiß zum Wagen zu schleppen. Aber zuverlässig, soweit man das erwarten kann. Nicht clever genug, um jemand auszutricksen.

Sie suchen also gemeinsam die Lady auf, einmal, zweimal. Holen sich Anweisungen, Tips. Gehen die ganze verdammte Sache durch, bis sie sie auswendig hersingen können, bis auf den Punkt, was mit den Wühlmäusen geschehen soll. Bud Schwartz hatte angenommen, daß es nur darum ging, diese Biester zu befreien, so wie Molly darüber redete. »Befreien« war auch das Wort, das sie benutzt hatte. Natürlich, wenn er damals gewußt hätte, was er nun wußte, dann hätte er die kleine Ratte ganz gewiß nicht in das rote Kabrio geworfen. Wenn er gewußt hätte, daß nur noch zwei von diesen verdammten Biestern auf dem ganzen Planeten lebten, dann hätte er noch nicht mal Danny seinen Wurf auf den Winnebago erlaubt.

Nun waren die Wühlmäuse weg, und Bud Schwartz und Danny Pogue pflegten ihre jeweiligen Schußwunden im Apartment der alten Dame.

Und sahen sich eine Dia-Schau über vom Aussterben bedrohte Tierarten an.

»Dieser gewaltige Bursche«, sagte Molly McNamara gerade, »ist das nordamerikanische Krokodil.«

Danny Pogue sagte: »Sieht aus wie ein Alligator.«

»Nein, das ist ein völlig anderes Tier«, sagte Molly. »Es gibt nur noch wenige Dutzend, die in freier Wildbahn leben.«

»Na und?« sagte Danny Pogue. »Wir haben tonnenweise Alligatoren. So viele, daß sie sogar die Jagd darauf freigegeben haben. Ich begreife die ganze Aufregung über ein paar Krokodile nicht, die wegsterben, jedenfalls nicht wenn es so viele Alligatoren gibt. Das macht doch keinen Sinn.«

Molly schüttelte den Kopf. »Du begreifst einfach nicht.«

»Er kann nichts dafür«, sagte Bud Schwartz. »Gehen Sie zum nächsten Bild.«

Molly betätigte die Fernbedienung. »Das ist ein Schwalbenschwanzschmetterling.«

»Der ist aber schön«, sagte Danny Pogue. »Da kann ich verstehen, daß man den schützen will. Ist das nicht ein hübscher Schmetterling, Bud?«

»Wunderbar«, sagte Bud Schwartz. »Wirklich toll. Was als nächstes?«

Molly erkundigte sich, weshalb er so in Eile sei.

»Kein besonderer Grund«, erwiderte er.

Danny Pogue kicherte. »Vielleicht wegen dem Film, der gleich im Kabelfernsehen kommt.«

»Wirklich?« fragte Molly. »Bud, das hättest du mir sagen sollen. Wir können diesen kleinen Vortrag auch morgen fortsetzen.«

»Ist schon okay«, sagte Bud Schwartz. »Weiter im Programm.«

»Die Sexkatzen«, sagte Danny Pogue. »Das Ende haben wir neulich schon gesehen.«

Molly sagte: »Ich glaube, den kenne ich nicht.«

»Machen Sie mit den Dias weiter«, sagte Bud Schwartz düster. Von allen Partnern, die er je hatte, erwies Danny Pogue sich bei weitem als der dämlichste.

Das Bild von etwas, das Key-Largo-Waldratte hieß, erschien auf der Leinwand, und Danny rief: »Hey, das Ding sieht ja genauso aus wie eine von den Wühlmäusen!«

»Nicht ganz«, sagte Molly McNamara geduldig. »Dieser robuste kleine Bursche ist eine von fünf gefährdeten Tierarten, die nur auf Key Largo vorkommen.« Sie fuhr fort, die einzigartigen Umweltverhältnisse der Insel zu erklären – Laubwälder, Brackwassertümpel und ausgedehnte Mangrovenwälder. Und, nur wenige Meilen vom Ufer entfernt, das einzige noch lebende Korallenriff von Nordamerika. »Ein wahres tropisches Paradies«, sagte Molly McNamara, »um das zu kämpfen sich lohnt.«

Während sie die restlichen Dias durchlaufen ließ, dachte Bud Schwartz nach. Wie schwierig wäre es wohl, die alte Krähe zu überwältigen und zu fliehen? Zwei erwachsene Männer mit sechs funktionierenden Gliedmaßen, also bitte. Weg mit der verdammten Handtasche und der Kanone – was könnte sie sonst tun?

Das Problem war nur, daß Bud Schwartz sich mit Pistolen nicht anfreunden konnte. Er hatte nichts dagegen, sie zu stehlen, aber er hatte noch nie mit einer auf jemanden gezielt und auch nie eine abgefeuert, nicht mal auf eine Konservendose. Von Molly McNamara angeschossen zu werden, hatte ihn nur in seiner Ansicht bestärkt, daß Pistolen etwas für Verrückte waren. Er kannte das Gesetz, und das Gesetz betrachtete harmlose, unbewaffnete Einbrecher eher wohlwollend. Ein Einbrecher mit einer Pistole war kein Einbrecher mehr, er war ein Räuber. Räuber bekamen nicht nur höhere Strafen, ihre Unterbringung war auch deutlich schlechter. Bud Schwartz war zwar noch nie oben in Raiford gewesen, aber er hatte das Gefühl, daß es ihm dort bestimmt nicht gefallen würde.

Ein neues Dia erschien auf der Leinwand, und er bat Molly McNamara, einen Moment zu warten. »Ist das auch eine gefährdete Tierart?« fragte er.

»Unglücklicherweise nicht«, sagte Molly. »Das ist Francis X. Kingsbury, der Mann, der die Insel zerstört.«

Danny Pogue hob den Kopf und sagte: »Tatsächlich? Und wie?«

»Mr. Kingsbury ist der Gründer und Direktor des Wunderlands der Abenteuer – dieses sogenannten Vergnügungsparks, den ihr beide neulich überfallen habt. Es ist nichts anderes als eine Touristenfalle, schlicht und ergreifend. Der Park sorgt für dichten Verkehr, Abfall, Müll, Luftverschmutzung, Wasserverunreinigung – Kingsbury tut nicht das geringste, um die Umwelt zu erhalten. Er ist ein Unternehmer.«

Das hörte sich an wie ein Schimpfwort.

Bud Schwartz betrachtete das Gesicht auf der Leinwand. Kingsbury lächelte, und man erkannte, daß es ihm schwerfiel. Seine Nase war so groß, daß sie dreidimensional wirkte, eine dicke fleckige Röhre, die aus der Wand ragte.

»Staatsfeind Nummer eins«, sagte Molly. Sie starrte das Bild auf der Leinwand wütend an. »Ja, wirklich. Der Park ist nur eine Tarnung. Wir haben Gründe anzunehmen, daß Mr. Kingsbury die Mehrheitsanteile an einer neuen Golfplatzanlage namens Falcon Trace hat, die ans Wunderland angrenzt. Wir haben weiterhin Gründe anzunehmen, daß Kingsbury die Absicht hat, jeden Quadratzentimeter der Meeresküste einzuebnen und plattzuwalzen. Ihr wißt, was das heißt?«

Danny Pogue schürzte die Lippen. Bud Schwartz sagte nichts; er versuchte, sich darüber klarzuwerden, worauf die alte Krähe hinauswollte.

Molly sagte: »Das bedeutet keine Krokodile mehr, keine Waldratten, keine Schwalbenschwanzschmetterlinge.«

»Keine Schmetterlinge mehr?« Danny Pogue starrte sie mit einem Ausdruck aufrichtigen Entsetzens an. »Welches Schwein würde denn so etwas tun?«

»Dieses Schwein«, sagte Molly und zeigte auf die Leinwand.

»Aber wir können ihn aufhalten, richtig?« Bud Schwartz lächelte.

»Ihr könnt dabei helfen, ja.«

»Und wie?« fragte Danny Pogue. »Was sollen wir tun?«

Molly sagte: »Ich muß den vollen Umfang von Mr. Kingsburys finanziellem Engagement in Erfahrung bringen – seht ihr, es gibt gewisse juristische Wege, die wir beschreiten könnten, wenn wir Bescheid wüßten.« Sie schaltete den Diaprojektor aus und knipste ein Paar Messingtischlampen an. »Unglücklicherweise«, fuhr sie fort, »ist Mr. Kingsbury ein sehr verschwiegener Mann. Jedes Dokument, das wir bekommen haben, mußten wir gerichtlich einklagen. Er ist außerordentlich reich und beschäftigt nur die besten Anwälte.«

Danny Pogue war anzusehen, daß er Mühe hatte mitzukommen. »Weiter«, sagte er.

Bud Schwartz atmete laut aus, es war ein umgekehrter Seufzer. »Danny, wir sind Einbrecher, weißt du noch? Was tun Einbrecher denn?«

Danny Pogue warf einen Blick auf Molly McNamara, die sagte: »Dein Partner ist auf dem richtigen Weg.«

»Einen Moment mal«, sagte Danny Pogue. »Noch mehr Wühlmäuse?«

»Herrgott, nein«, sagte Bud Schwartz. »Keine Wühlmäuse mehr.«

Mittlerweile plante er schon wieder im voraus und fühlte sich viel besser, wenn er in die Zukunft sah. Er dachte an Francis X. Kingsburys Geld und sagte sich, daß es doch eigentlich eine Schande sei, daß eine Bande geldgieriger Anwälte so viel davon und ganz für sich allein bekommen sollte.
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Nina glaubte ihm nicht, nicht eine Sekunde lang.

»Du hast was getrunken. Dann hast du deine große Klappe aufgerissen, und jemand hat dir eins verpaßt.«

»Ich habe nichts getrunken«, sagte Joe Winder. Wenigstens das mußte er richtigstellen, schon allein aus Stolz. »Es waren Räuber, mehr nicht.«

Nina zeigte auf seine Brieftasche, die auf der Kommode lag. »Räuber, Joe? Schöne Räuber.«

»Ein Auto hat sie verscheucht.«

»Du machst es nur noch schlimmer«, sagte Nina. »Ich rieche Parfum. Hast du letzte Nacht eine Frau hierher mitgebracht?«

»Nein, eine Frau hat mich hergebracht. Sie fand mich auf der Card Sound Road und wollte zur Polizei. Ich habe sie gebeten, mich herzubringen, damit ich mit der großen Liebe meines Lebens zusammensein kann.«

»Hast du sie gevögelt?«

»Nur sechs- oder siebenmal«, sagte er. »Nina, sei doch vernünftig. Wer würde mit mir schlafen, so wie ich jetzt aussehe.«

»Ich nicht.«

»Niemand. Außerdem war ich halbblind. Wahrscheinlich hätte ich ihn ihr aus Versehen ins Ohr gesteckt.«

Nina lächelte. Endlich.

Winder fragte, wer denn so früh angerufen habe. Ihn hatte nämlich das Telefon geweckt.

»Dein Arbeitgeber, Mr. Charles Chelsea. Er wollte dir mitteilen, daß heute morgen ein Toter an der Card-Sound-Brücke hing.«

Joe Winder schleppte sich unter die Dusche. Er lehnte seine Stirn gegen die Fliesen und drehte das Wasser so heiß auf, wie er es gerade noch ertragen konnte. Vielleicht war Angel dieser Tote, dachte er, oder es war der große Bursche, der ihn vor Angel gerettet hatte.

Als Winder herauskam, stand Nina mit einem Handtuch bereit. Sie trug einen weißen Büstenhalter und keinen Slip. Winder nahm das Handtuch und wickelte es sich um den Kopf.

»Warum tust du mir das an?« murmelte er.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe? Von dem Toten?« Sie schlüpfte aus dem Büstenhalter und ging in die Dusche. »Hast du noch etwas Wasser für mich übriggelassen? Ich muß meine Beine rasieren.« Sie drehte an den Reglern und schimpfte über das kalte Wasser.

»Tut mir leid«, sagte Joe Winder. Dann erhob er die Stimme über das Prasseln des Wassers: »Warum ruft Chelsea mich an, um mir von irgendeinem Toten zu erzählen? Die Brücke ist mindestens fünf Meilen vom Wunderland entfernt.«

Nina gab keine Antwort; sie deponierte die Frage in ihrer Ablage und fuhr fort, ihre Beine zu rasieren. Joe Winder setzte sich auf die Toilette und beobachtete, wie die Armaturen beschlugen. Jede Menge warmes Wasser, dachte er; kein Problem.

Als sie herauskam, verkündete er, sie sehe wunderbar aus. »Wie ein glatter Seehund.«

»Ach, hör auf.«

»Nicht abtrocknen, bitte, trockne dich nie mehr ab.«

»Nimm deine Finger da weg.« Nina schlug ihm heftig auf die Hand. »Zieh dich an. Chelsea wartet im Büro.«

Joe Winder sagte: »Ich rufe an und melde mich krank.«

»Nein, das tust du nicht. Das geht nicht.« Sie wickelte sich das Handtuch um die Haare und ließ den ganzen Rest nackt. »Er hat gar nicht wegen des Toten an der Brücke angerufen, er erzählte irgendwas von dem Wal.«

Nina öffnete die Badezimmertür, um den Wasserdampf abziehen zu lassen. Joe Winder schlang spontan seine Arme um ihre Taille. Er preßte seine Wange gegen ihren feuchten Oberschenkel und begann eine traurige Melodie zu summen. Nina schob ihn mit einiger Mühe von sich und sagte: »Ich bin froh, daß du nicht jeden Tag zusammengeschlagen wirst.«

Irgend etwas war in Winders Gehirn nicht in Ordnung. Er zwinkerte drei- oder viermal, doch auch als der Dampf sich verzog, ging der Effekt nicht weg. Er sah alles doppelt! Diese Schweine hatten ihn schlimm zugerichtet. Ninas nackter Po erschien ihm als vier glänzende Porzellankugeln.

Etwas geistesabwesend sagte er: »Erzähl schon. Es ging um den Wal?«

»Ja«, sagte Nina. Sie stand vor dem Spiegel und untersuchte ihre Achselhöhlen auf Haarstoppeln. »Chelsea sagte, der Wal sei tot.«

»Hmmm«, machte Joe Winder. Orky der Mörderwal.

»Und?« fragte er.

»Und ich weiß nicht.« Nina stieg in ihren Slip. »Er sagte, du solltest gleich rüberkommen. Es sei ein Notfall.«

»Laß uns erst ins Bett gehen.« Winder trat hinter sie. Im Spiegel sah er zwei Paar Hände, die sich auf zwei Paar Brustwarzen legten. Er sah zwei Gesichter, die aussahen wie seins – verquollen, mißhandelt, voller roter Flecken – und sich an die glatte seidige Haut zweier weiblicher Hälse schmiegten.

»Na schön, Joe«, sagte Nina und drehte sich um. »Aber um ganz ehrlich zu sein: ich bin von dir sehr enttäuscht, und ich tue es nur, weil du Schmerzen hast.« Mechanisch ergriff Nina seine Hand und führte ihn zum Bett. Sie streifte ihre Unterwäsche ab und wickelte das Handtuch von ihren Haaren. Winder grinste wie ein Idiot.

»Ich warne dich«, sagte Nina, »das ist kein Akt der Leidenschaft, es ist ein Akt des Mitleids.«

»Akzeptiert«, sagte Joe Winder. »Aber, bitte, jetzt nicht mehr reden.«

»Na schön«, sagte sie. »Ich sage kein Wort.«

Orky der Mörderwal war unter dubiosen Umständen ins Wunderland der Abenteuer gelangt. Sein richtiger Name (oder der Name, den ihm die Männer gegeben hatten, denen er vor der Küste von British Columbia ins Netz gegangen war) lautete Samson. In einem durch Drogen erzeugten Dämmerzustand in ein Seewasseraquarium in Nordkalifornien eingeliefert, maß er neun Meter achtzig und war somit ein robustes männliches Exemplar der Gattung  orca. Samson war größer als die anderen zahmen Mörderwale im Becken und erwies sich als wesentlich widerspenstiger und unberechenbarer. In den ersten sechs Monaten seiner Gefangenschaft zerfleischte er zwei dressierte männliche Tümmler und biß einem beliebten Seelöwen namens Mr. Mugsy den Schwanz ab. Tiertrainer machten Überstunden und versuchten, ihrem neuen Star die einfachsten der grundlegenden Waltricks beizubringen – den Sprung durch einen Plastikreifen oder das Wegschnappen einer toten Makrele aus den Fingern eines hübschen Fotomodells -, doch nur mit geringem Erfolg. Reagierte er an einem Tag wie ein wahrer Meister, so konnte es vorkommen, daß er am nächsten auf den Boden des Beckens sank und unwillig furzte und dabei ballongroße Blasen fischiger Gase zur Oberfläche aufsteigen ließ. Das Publikum fand dies nur selten unterhaltsam. Diejenigen, die auf seiner mächtigen Rückenflosse zu reiten versuchten, wurden entweder aus dem Wasser gepeitscht oder bis zur Bewußtlosigkeit durcheinandergewirbelt.

Rein durch Zufall kam heraus, daß Samson besonders durch die Farbe Grün in Rage gebracht wurde. Dies wurde an dem Tag offenkundig, als die menschlichen Trainer auf grüne Tauchanzüge umstiegen, ohne es den anderen im Showprogramm tätigen Säugern mitzuteilen. Samson sollte die erste Show damit eröffnen, daß er eine aufblasbare, barbusige Meerjungfrau holte und sie fröhlich einem jungen Mann auf einer Leiter brachte und dafür eine Handvoll Heringe erhielt. An diesem Morgen holte Samson sich das  Spielzeug, trug es in seinem Maul durch das Wasser, flippte es auf die Tribüne, schnappte sich den grüngekleideten Trainer von der Leiter, flippte auch ihn auf die Tribüne, tauchte dann auf den Beckenboden und begann, gnadenlos seine Gasblasen nach oben zu schicken. Jedesmal, wenn jemand ihn nach oben locken wollte, schoß Samson aus der Tiefe hoch, das Maul weit offen und mit den großen schwarzweißen Kiefern klappernd wie eine Lkw-Tür. Das Publikum war begeistert. Sie dachten, das gehöre zu der Nummer.

Widerstrebend gelangten die Betreiber des Seewasseraquariums in Kalifornien zu der Erkenntnis, daß dieser Wal ein ganz gefährlicher Bursche war. Sie versuchten, ihn an ein anderes Aquarium, weit weg an der Westküste in Florida, zu verhökern, doch vorher änderten sie seinen Namen in Ramu. Die Transaktion fand zu einer Zeit statt, als verschiedene Seewasseraquarien überall im Land Probleme mit dressierten Mörderwalen meldeten und Tierschutzgruppen Gesetze forderten, die den Fang dieser Tiere zum Zweck der Dressur verbieten sollten. Gerüchte von Samsons sonderbarem Verhalten hatten sich innerhalb der Seewasseraquarienszene verbreitet, so daß es nötig wurde, seinen Namen zu ändern, ehe man ihn zu verkaufen versuchte.

An dem Tag, als das Geschäft stattfand, wurde Samson unter Drogen gesetzt, auf eine Leinenbahre geschnallt und in einen gecharterten Sikorsky-Hubschrauber geladen. Dort wechselten Arbeiter sich damit ab, ihn während des langen Überlandflugs, der inklusive verschiedener Zwischenlandungen zum Auftanken insgesamt siebzehn Stunden dauerte, mit Salzwasser zu benetzen. Als Samson in Sarasota eintraf, befand er sich in einer bösen und rachsüchtigen Stimmung. Während der ersten fünfzehn Minuten im neuen Becken kürzte er blutrünstig die Brustflosse eines anderen männlichen orca und zerstörte den schwimmenden Korb, durch den er eigentlich Strandbälle schießen sollte. Wochen vergingen, ohne daß das Temperament des neuen Wals sich grundlegend änderte. An einem schicksalsträchtigen Sonntag erwachte das Tier plötzlich aus seiner Depression, wanderte vor Hunderten von begeisterten Touristen auf dem Schwanz quer durch das Becken und vollführte einen atemberaubenden doppelten Salto. Als eine  korpulente Frau in einem grünkarierten Sommerkleid sich mit ihrer Nikon zu weit vorbeugte, packte der Wal sie mit den Zähnen, zog sie einmal quer durch das Becken und spuckte sie dann aus wie einen Olivenkern.

Jetzt erst merkten die neuen Eigentümer Samsons, daß sie übers Ohr gehauen worden waren; sie hatten sich einen untauglichen Wal andrehen lassen. Ramu war in Wahrheit der berüchtigte und unverbesserliche Samson. Augenblicklich kam das Tier als Wiederholungstäter in Quarantäne, während der Vergnügungspark in Sarasota Pläne entwickelte, ihn unter dem irreführend sanften Namen Orky weiterzuverkaufen.

Francis X. Kingsbury war dafür das geeignete Opfer. Das in Kürze seine Tore öffnende Wunderland der Abenteuer suchte noch nach einer großen ozeanischen Attraktion, um mit dem »lebenden Riff« von Disney World konkurrieren zu können. Kingsbury betrachtete das Orky-Angebot als das Schnäppchen seines Lebens – ein dressierter Mörderwal für nur neunhundert Bucks plus Frachtkosten! Kingsbury griff augenblicklich zu.

Orky war mehr als nur eine Enttäuschung, er war eine Niete. Niemand im Wunderland schaffte es, dem Wal einen Trick beizubringen, den er auch auf ein Stichwort hin ausführte; zu den tollsten gymnastischen Kunststücken fähig, reagierte das Tier nicht auf Befehle und Zeichen und zeigte sein Können nur, wenn er dazu Lust hatte. Oft brachte er seine besten Nummern mitten in der Nacht, wenn das Stadion leer war. Doch bei diesen nächtlichen Vorstellungen, wenn der Park geschlossen und niemand da war, der ihn mit einem Eimer voll toter Meeräschen belohnte, rammte Orky wütend die Wände des Walbeckens, bis das Plexiglas zerbrach und der Mörtel zerbröselte.

Weil es unmöglich war, seine Stimmungen vorherzusagen, waren die Auftritte Orkys niemals regelmäßig eingeplant. Touristen bezahlten ihren Eintritt, nahmen ihre Plätze ein und hofften das Beste. Ab und zu zeigte der Mörderwal dann seine atemberaubenden Ballettnummern, doch weitaus häufiger schmollte er oder blies wahllos Wasserfontänen in die Luft.

Einmal hatte Francis X. Kingsbury die Idee, die riesige Kreatur  zu bestrafen, indem er ihr das Abendbrot vorenthalten ließ. Orky revanchierte sich, indem er in den Pelikanteich durchbrach und neun der schwerfälligen Vögel verschlang. Danach schrieb Kingsbury den verdammten Wal völlig ab und hörte auch auf, die Bestie dressieren zu lassen. Er wußte, daß man ihn aufs Kreuz gelegt hatte, aber er war zu stolz, das offen einzugestehen. Kingsburys Angestellte spürten instinktiv, daß Orky ein wunder Punkt des Chefs war, und vermieden es, in seiner Gegenwart über das Walaquarium zu reden.

Bis zu diesem Tag.

Nun, da Orky unerwarteterweise gestorben war, mußte das Thema wieder aufs Tapet. Charles Chelsea entschied sich für den schnellen, direkten Weg. Er präsentierte Francis Kingsbury die Neuigkeit, als dieser noch sein übliches Frühstückshörnchen mampfte. »Gut«, sagte Kingsbury und versprühte einen Krümelregen. »Dieses verdammte Ding habe ich sowieso gehaßt.«

»Sir, das ist aber nicht so günstig«, sagte Charles Chelsea, »publicitymäßig.«

»Wie kommen Sie darauf«, sagte Kingsbury. »Ich meine, Scheiße, was ist schon ein lausiger Wal für diese Leute. Sie wissen, wen ich meine – die Medien.«

Charles Chelsea sagte, er würde es auf dem Weg zur Autopsie zu erklären versuchen.

 

Joe Winders Sehkraft normalisierte sich wieder nach seinem Intermezzo mit Nina; er betrachtete das als eine Fügung des Schicksals. Er fuhr mit einem Taxi zur Card Sound Road und holte seinen Wagen. Als er in seine Wohnung zurückgekehrt war, zog er sich um und entschied sich für ein langärmeliges Hemd, eine schwarze Hose und eine dunkelblaue Krawatte in der Hoffnung, daß diese Eleganz von seinem zerschlagenen Gesicht ablenkte. Als er ins Wunderland kam, sah er, daß er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Alle begafften nur den toten Mörderwal.

Sie hatten seine sterblichen Überreste auf einen der Parkplätze geschafft und das Gelände abgesperrt, um die neugierigen Gäste zurückzuhalten. Um Orkys Kadaver zu verstecken, der so groß war  wie ein Güterwagen, hatte Charles Chelsea ein riesiges Zelt von einem Gebrauchtwagenhändler in Homestead gemietet. Das Zelt war bunt gestreift und trug die Aufschrift »SOUTH FLORIDA TOYOTATHON«. Ungefähr ein Dutzend elektrische Ventilatoren waren aufgestellt worden, um die Luft in Bewegung zu halten, die mehr und mehr nach dem toten Wal stank. Der Chefveterinär des Parks, ein Mann namens Kukor, stand bis zu den Knien in Orkys Bauch, als Joe Winder eintraf.

»Joe, Gott sei Dank«, sagte Chelsea in einem Ton ernster Dringlichkeit. Er führte Winder beiseite und sagte: »Mr. X ist da, um Ihnen eine Vorstellung zu vermitteln.«

»Eine Vorstellung wovon?«

»Davon, wie ernst dieser Vorfall ist.«

Joe Winder sagte: »Charlie, ich möchte nicht respektlos sein, aber ich weiß nicht, wofür ich hier gebraucht werde.« Hinter sich hörte er, wie jemand eine Kettensäge anwarf.

»Joey, überlegen Sie doch mal! Zuerst die verdammten Mangowühlmäuse und jetzt Orky. Es sieht aus, als vernachlässigten wir die Tiere. Und diese ganze Mörderwal-Affäre ist ziemlich schlimm. Vor drei Wochen stand ein Artikel in der Newsweek.« Charles Chelsea schwitzte reichlich, und Winder nahm an, daß dies etwas mit der Anwesenheit von Francis X. Kingsbury zu tun hatte.

Chelsea fuhr fort: »Ich weiß, daß es unangenehm ist, Joe, aber Sie können gehen, sobald Doc Kukor uns die Todesursache genannt hat.«

Joe Winder nickte. »Wie viele Worte?«

»Dreihundert. Und ich brauche sie vor Mittag, vor den Frühnachrichten.«

»Schön, Charlie. Später müssen wir uns mal unterhalten.«

Chelsea linste durch die Lücken im Zelt und vergewisserte sich, daß sich keine Gaffer an den Sicherheitsleuten vorbeigeschlichen hatten.

»Hören Sie«, sagte Joe Winder. »In diesem Park gibt es irgendwelchen Riesenärger. Gestern wurde mir deswegen fast die Seele aus dem Leib geprügelt.«

Zum erstenmal bemerkte Chelsea den ramponierten Zustand von Joe Winders Gesicht. Er fragte: »Was zum Teufel ist denn passiert? Aber Moment, nicht jetzt. Nicht, während Mr. X hier ist. Wir reden später, versprochen.«

Winder faßte nach seinem Ellbogen. »Ich muß alles über den Toten an der Brücke wissen.«

Chelsea machte sich los und sagte: »Später, Joe, um Gottes willen. Regeln wir erst mal die aktuelle Krise, ja?«

Gemeinsam kehrten sie zur Autopsie zurück. Anstatt sich auf Orkys Eingeweide zu konzentrieren, ließ Joe Winder seine Blicke über die kleine Gruppe offizieller Beobachter wandern: einen Beamten der Tierschutzbehörde, der sich Notizen machte; die Abschleppwagenfahrer, die den Walkadaver ins Zelt geschafft hatten; drei von Onkel Elys Elfenschar, die offensichtlich als zusätzliche Hilfe abkommandiert worden waren, und Francis X. Kingsbury persönlich, der wüst auf die widerwärtige Zeremonie fluchte.

Nervös steuerte Chelsea Joe Winder neben Kingsbury und stellte ihn vor. »Das ist der Bursche, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte der PR-Chef. »Unser As im Ärmel.«

Kingsbury kicherte hohl. »Uns die Schuld geben? Verdammte Fischfreaks, wie kommen die dazu?«

Joe Winder zuckte die Achseln. »Warum nicht?«

Indem er sich schnell einschaltete, sagte Chelsea: »Keine Sorge, Sir, es beruhigt sich alles wieder. Das sind doch nur ein paar verrückte Tierfreunde, mehr nicht.« Er legte eine feuchte Hand auf Winders Schultern. »Joe hat dafür genau das richtige Gespür, und er findet immer den angemessenen Ton.«

»Ich hoffe es«, sagte Francis X. Kingsbury. »Aber bis dahin, dieser Gestank, heiliger Herrgott! Haben wir denn nichts zum Sprühen? Das ist ja grauenhaft!«

»Sofort«, versprach Chelsea und rannte los, um Luftverbesserer zu organisieren.

Kingsbury zeigte auf das riesige Zelt, die murmelnden Zuschauer, den Kadaver des Riesentiers. »Wer glaubt denn so was, sehen Sie sich das Ding doch mal an.«

Es war wirklich eine seltsame Szene, soviel mußte Joe Winder  zugeben. »Ich bin sicher, daß Sie für die Show einen neuen Wal finden.«

»Diesmal aber einen mechanischen«, sagte Kingsbury und zeigte mit einem Finger auf Orkys leblose Körpermasse. »Keine echten mehr. Computergesteuert, das ist das Richtige. So würde Disney es machen, was?«

»Entweder das oder ein Hologramm«, sagte Joe Winder mit einem Augenzwinkern. »Bedenken Sie doch mal das ganze Geld, daß Sie für das Walfutter einsparen.«

In diesem Moment stolperte Dr. Kukor, der Veterinär, über irgend etwas und fiel in Orkys kleiderschrankgroßer Magenhöhle hin. Zwei von Onkel Elys Elfen stürmten tapfer vor und hievten den Doktor wieder auf die Füße.

»O mein Gott«, sagte Kukor und streckte die Arme aus. Die Kobolde rannten wie gehetzt davon, wobei ihre großen Schuhe mit den hochgereckten Zehen laut über den blutbeschmierten Asphalt klatschten.

»Was?« bellte Francis X. Kingsbury. »Was ist los?«

»Das glaub ich nicht«, sagte der Veterinär.

Kingsbury trat vor, um es sich selbst anzusehen, und Joe Winder folgte ihm, obwohl es ihm schnell leid tat.

»Rufen Sie jemanden«, ächzte Dr. Kukor.

»Sieht aus wie ein Mensch«, bemerkte Kingsbury. Er wandte sich um und sah Winder an, denn Winder klammerte sich an seinen Arm. »Wenn Sie mich ankotzen, sind Sie gefeuert«, sagte Kingsbury.

Joe Winder gab sich Mühe, nicht ohnmächtig zu werden. Die Leiche war nicht gerade im besten Zustand, aber man konnte erkennen, wer es war. Charles Chelsea schlug beide Hände vor den Mund.

Ein bleicher und erschütterter Dr. Kukor kletterte aus Orkys ausgeräumtem Kadaver heraus. »Luftmangel«, verkündete er dumpf. »Der Wal ist erstickt.«

Joe Winder dachte: Erstickt an Will Koocher. Koocher in einem minzgrünen Golfhemd.

»Das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich«, sagte Kukor.  Winder wich vor der Szene zurück. Mit krächzender Stimme sagte er: »Das ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe.«

»Sie?« Kingsbury lachte rauh. »Drei verdammte Tonnen Walfleisch, das ist der wahre Alptraum.«

»Ja«, sagte Joe Winder und schnappte nach frischer Luft.

»Ich denke an Südkorea oder an den Sudan«, fuhr Kingsbury fort. »Mit der Aufschrift >Thunfisch<. Wer merkt schon den Unterschied? Diese armen Schweine verhungern doch.«

»Wie bitte?« fragte Winder. »Was haben Sie gesagt?«

»Vorausgesetzt, ich kann Eis beschaffen, und zwar pronto.«
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Charles Chelsea verfügte, daß Dr. Will Koocher in der Pressemitteilung nicht erwähnt werden solle. »Beschränken Sie sich auf Orky«, wies er Joe Winder an. »Dreihundert Worte höchstens.«

»Sie verlangen von mir, daß ich lüge.«

»Nein, ich bitte Sie, ein paar überflüssige Details wegzulassen. Der Wal ist plötzlich über Nacht eingegangen, Wissenschaftler erforschen die Ursache, blabla. Ach ja, und fügen Sie eine Zeile ein, daß Mr. Francis X. Kingsbury schockiert und betrübt ist.« Chelsea hielt inne und legte einen Finger an sein Kinn. »Streichen Sie das >schockiert<«, sagte er. »>Betrübt< reicht dicke. >Schockiert< klingt so wie, ich weiß nicht, wie -«

»Als wäre es etwas Außergewöhnliches?« fragte Joe Winder.

»Richtig. Genau.«

»Charlie, Sie sind ein schrecklicher Schleimer.«

Chelsea legte die Hände auf seine Brust, faltete sie, dann nahm er sie wieder auseinander. Dann faltete er sie erneut und sagte: »Joe, das ist eine Frage des Anstands, nicht der Zensur. Solange Dr. Koochers Frau nicht offiziell benachrichtigt wurde, ist es doch das mindeste, das wir tun können, wenn wir ihr ersparen, vom Tod ihres Mannes in den Abendnachrichten zu erfahren.«

Für einen kurzen Moment sah Winder zwei Charles Chelseas  anstelle von einem. Irgendwo in dem kakophonen Blechkasten seines Gehirns hörte er das Zischen eines Hahns, der Dampf abließ. »Charlie«, sagte er ruhig, »der Mann wurde von einem verdammten zehn Meter langen Wal gefressen. Das dürfte nicht allzulange unser kleines Geheimnis bleiben.«

Chelseas Stirn legte sich in Falten. »Am Ende, nehme ich an, werden wir eine öffentliche Erklärung abgeben müssen. Da es schließlich unser Wal war.«

Joe Winder beugte sich vor und stützte sich auf einen Ellbogen. »Charlie, ich will ganz offen sein: Sie sind ein grauenhafter Schleimer.«

Die Stimme des PR-Mannes klang jammernd. »Haben Sie eine Ahnung, was für einen Tag ich bis jetzt hatte? Ich mußte mich mit zwei Leichen herumschlagen – erst mit dem Mann an der Brücke und nun mit dem Wühlmausdoktor. Außerdem habe ich bis zu den Knien in Walgedärm gestanden. Ich bin fertig, Joe, körperlich und emotional am Ende. Aber falls Sie sich besser fühlen, wenn Sie mich beschimpfen, dann nur zu.«

Joe Winder sagte, er wolle den Abschiedsbrief sehen, den Koocher angeblich geschrieben hätte.

Chelsea schloß eine Aktenschublade auf und holte einen Bogen Papier hervor, der mit Blockbuchstaben beschrieben war. »Es ist nur eine Fotokopie«, sagte er und reichte das Blatt Winder, »aber es bricht einem trotzdem das Herz.«

Es war einer der lahmsten Abschiedsbriefe eines Selbstmörders, den Joe Winder je gesehen hatte. In Großbuchstaben stand dort zu lesen: »AN MEINE FREUNDE UND MEINE FAMILIE, MIR LEID TUT, ABER ICH KANN NICHT MEHR. NUN, DA MEINE ARBEIT VORBEI IST, IST ES AUCH MIT MIR AUS.«

Der Name, der als Unterschrift darunter stand, war William Bennett Koocher, Ph. D.

Winder stopfte sich die Fotokopie in die Tasche und stellte fest: »Das ist eine Fälschung.«

»Ich weiß, was Sie denken, Joey, aber es waren nicht nur die Wühlmäuse, die ihn fertiggemacht haben. Es gab auch Probleme zu Hause, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Du liebe Güte.« Winder stieß einen Pfiff aus. »Probleme zu Hause. Das wußte ich ja gar nicht.«

Chelsea fuhr fort: »Und ich weiß auch, was Sie sonst noch denken. Warum bringt jemand sich auf so... extreme Art um? Indem er in ein Walbecken springt und so weiter.«

»Das erschien mir schon ein bißchen unorthodox, ja.«

»Nun, mir auch«, sagte Chelsea und legte wieder seine steife Förmlichkeit an den Tag, »bis mir einfiel, daß Koocher überhaupt nicht schwimmen konnte. Und er hatte eine tödliche Angst vor Haien. Es ist daher nicht überraschend, daß er sich hier drinnen ertränken wollte und nicht im Meer.«

»Und das grüne Hemd?«

»Offenbar hatte er keine Ahnung von Orkys, äh, Problem.«

Joe Winder blinzelte heftig in dem Bemühen, seine Sicht zu klären. Er sagte: »Die Wirbelsäule des Mannes war gebrochen wie ein Zweig.«

»Ich habe gehört«, sagte Charles Chelsea, »daß es nicht so schlimm ist, wie es aussieht. Es geht sehr schnell und ist fast schmerzlos.« Er holte ein Taschentuch heraus und trocknete sich unauffällig die Hände ab. Weise fügte er hinzu: »In gewissem Sinn war das, was nachts in Orkys Becken geschah, ein völlig natürlicher Vorgang: Dr. Koocher wurde zu einem Glied in der Nahrungskette. Wer will behaupten, daß er es nicht genauso geplant hat?«

Joe Winder stand auf und umklammerte die Ecken von Charles Chelseas Schreibtisch. »Es war kein Selbstmord«, sagte er, »und es war auch kein Unfall.«

»Was dann, Joe?«

»Ich glaube, Koocher wurde ermordet.«

»Um Gottes willen. Im Wunderland?«

Irgendwo hörte Winder wieder das leise Zischen eines Ventils, das tief in seinem Schädel Druck abließ. Er reichte über den Tisch und griff sich zwei Handvoll von Chelseas blauem Oxfordhemd.  »Mir leid tut, aber ich kann nicht mehr? So würde vielleicht Tarzan einen Abschiedsbrief schreiben, aber nicht Dr. Koocher.«

Chelsea befreite sich aus Winders Griff und sagte: »Es war vermutlich nur ein Tippfehler, Joe. Mein Gott, der Mann war  furchtbar deprimiert und erregt. Wer liest denn schon Korrektur bei seinem eigenen Abschiedsbrief?«

Während er seine Fingerknöchel gegen seine Stirn drückte, sagte Winder: »Ein Tippfehler? Mit einem Textmarker, Charlie? >Mir leid tut< stammt nicht von einem verzweifelten Wissenschaftler, der einen Fehler macht; das ist ein des Schreibens unkundiger Trottel, der versucht, einen Abschiedsbrief zu fälschen.«

»Jetzt habe ich aber genug.« Chelsea ging um den Schreibtisch herum zur Tür. Er machte dabei einen Bogen um Winder, als sei der eine Klapperschlange.

Chelsea verließ das Büro nicht, sondern er hielt für Joe Winder die Tür auf und wartete.

»Ich verstehe«, sagte Winder. Im Rausgehen blieb er kurz stehen und glättete die Schultern von Chelseas Hemd, wo er ihn gepackt hatte.

»Kein Gerede mehr von Mord«, sagte Charles Chelsea. »Versprechen Sie mir das.«

»Na schön, aber nun zu dem akzeptableren Thema Selbstmordwer war der Tote, der an der Card-Sound-Brücke hing?«

»Ich habe keine Ahnung, Joe. Das interessiert uns nicht.«

»Es interessiert mich.«

»Sehen Sie, allmählich mache ich mir Sorgen. Zuerst bedrohen Sie mich tätlich, jetzt kommen Sie mit den verrücktesten Theorien. Es ist alarmierend, Joe. Ich hoffe, ich habe mich hinsichtlich Ihrer hohen Belastbarkeit nicht getäuscht.«

»Ich fürchte doch.«

Behutsam legte Chelsea eine Hand auf Winders Arm. »Wir haben eine harte Woche vor uns. Ich möchte mich auf Sie verlassen können.«

»Ich bin ein Profi, Charlie.«

»So gefallen Sie mir. Bekomme ich Orky bis vier Uhr?«

»Kein Problem«, sagte Winder. »Dreihundert Worte.«

»Höchstens«, erinnerte Charles Chelsea ihn, »und ganz dezent.«

»Was denn sonst?« fragte Joe Winder.

In der ersten Fassung der Presseerklärung schrieb er: Orky der Mörderwal, ein beliebter, aber unberechenbarer Star im Wunderland der Abenteuer, verstarb plötzlich und unerwartet in der vergangenen Nacht, indem er an einem fremden Objekt erstickte.

Chelsea schickte die Presseerklärung zurück, nachdem er mit roter Tinte seine Änderungen angebracht hatte.

In der zweiten Fassung schrieb Joe Winder: Orky der Wal, einer der interessantesten Tierstars im Wunderland der Abenteuer, verstarb in der vergangenen Nacht an plötzlich auftretenden Atemproblemen.

Chelsea schickte sie mit weiteren Änderungsvorschlägen zurück, diesmal mit blauer Tinte.

In der dritten Fassung begann Winder: Der liebenswerte Wal Orky, einer der interessantesten und temperamentvollsten Tierstars im Wunderland der Abenteuer, wurde heute morgen tot in seinem Becken aufgefunden.

Während Pathologen Untersuchungen durchführten, um die Todesursache festzustellen, drückte Francis X. Kingsbury, der Gründer des beliebten Familien-Vergnügungsparks, seine tiefe Trauer über den plötzlichen Verlust dieses wahrlich majestätischen Lebewesens aus.

»Wir haben Orky stets bewundert und ihn aufrichtig liebgewonnen«, sagte Kingsbury. »Er wargenauso ein Mitglied unserer Familie wie Robbie Raccoon und Petey Possum.«

Joe Winder schickte die Presseerklärung in Charles Chelseas Büro hinauf und beschloß, nicht mehr auf weitere Änderungen zu warten.

Ehe er den Park verließ, hielt Winder noch an einem Münzfernsprecher unweit des magischen Hauses an und führte einige Telefonate. Einer dieser Anrufe ging zu einer alten Nachrichtenquelle, die im Büro des ärztlichen Leichenbeschauers von Dade County arbeitete. Ein anderer Anruf ging zum Haus von Mrs. Will Koocher, wo eine Freundin ihm mitteilte, sie sei bereits zurück nach Ithaca geflogen, um dort auf den Sarg mit der Leiche ihres Mannes zu warten. Ein drittes Telefonat galt Nina zu Hause, die sich Joe Winders traurige Geschichte von dem toten Wühlmausdoktor anhörte und sagte: »Demnach ist es mit dem neuen Job also nichts, willst du das damit sagen?«

»Kurzgefaßt, ja.«

»Wenn du mich fragst, dann ist es auch deine Einstellung, die für das Problem verantwortlich ist.«

Joe Winder entdeckte das aknefleckige Gesicht von Pedro Luz, das mißtrauisch hinter einem Fotokiosk hervorlugte, wo Touristen eine Schlange bildeten, um japanische Filme und Kameras zu kaufen. Pedro Luz lutschte schon wieder am Ende eines intravenösen Schlauchs; der Schlauch schlängelte sich zu einer Flasche hoch, die an einem beweglichen Stahlhaken hing. Immer wenn Pedro Luz einen Schritt machte, rollte der IV-Ständer hinter ihm her. Die Flüssigkeit, die aus der Flasche tropfte, hatte die Farbe dünner Hühnersuppe.

Joe Winder sagte zu Nina: »Meine Einstellung spielt keine Rolle.«

»Joe, du klingst...«

»Ja?«

»Anders. Du klingst anders.«

»Charlie hat mich dazu gebracht, in einer Presseerklärung zu lügen.«

»Und das schockiert dich? Joe, dieser Job ist doch ganz anders als der, den du vorher hattest. Wir haben doch ausführlich darüber gesprochen, ehe du dort angefangen hast.«

»Ich kann falsche Zahlen veröffentlichen und verliere dadurch keine Minute meines Schlafs. Einen Mord zu vertuschen, ist aber etwas völlig anderes.«

An Ninas Ende hörte er Papiergeraschel. »Ich möchte dir etwas vorlesen«, sagte sie.

»Bitte, nicht jetzt.«

»Joe, es ist das beste, was ich je geschrieben habe.«

Winder schaute hinüber zu der Fotobude, aber Pedro Luz war verschwunden.

Nina begann zu lesen: »Letzte Nacht träumte ich, ich sei auf einem Sprungbrett eingeschlafen; auf dem höchsten, fünfzig Meter hoch. Es war ein heißer, schwüler Tag, daher nahm ich mein Oberteil ab und legte mich hin. Ich war so hoch oben, daß niemand mich sehen konnte, außer den Möwen. Die Sonne fühlte sich  wundervoll an. Ich machte die Augen zu und glitt in den Schlafhinüber -«

»Nicht Meter«, unterbrach Winder sie. »Meter ist als Wort nicht sexy.«

Nina las weiter: »Als ich aufwachte, standest du über mir, nackt und von der Sonne gebräunt. Ich versuchte mich zu bewegen, konnte es aber nicht – du hattest mir mit dem Oberteil meines Bikinis die Hände am Sprungbrett festgebunden. Ich war hilflos, hatte aber zugleich Angst, mich zu wehren... wir waren so hoch oben. Aber dann knietest du zwischen meinen Beinen nieder und sagtest zu mir, ich solle keine Angst haben. Nicht lange, und ich vergaß völlig, wo wir waren...«

»Nicht schlecht.« Joe Winder versuchte, seiner Stimme einen aufmunternden Klang zu verleihen, aber die Vorstellung, es auf einem Sprungturm zu treiben, sorgte dafür, daß sein Magen sich verkrampfte.

Nina sagte: »Ich möchte auch noch einiges der Phantasie überlassen. Nicht so wie Miriam, sie ist einfach unmöglich. Ich nahm dich in den Mund und blies wie ein Taifun.«

Winder gab zu, daß das wirklich furchtbar war.

»Ich muß mir diesen Mist die ganze Nacht anhören«, sagte Nina. »Während sie sich dabei die Fußnägel schneidet!«

»Und ich dachte schon, ich hätte Probleme.«

Sie fragte: »War das jetzt Sarkasmus? Wenn ja, dann -«

Der Telefonhörer wurde schwer in Joe Winders Hand. Er klemmte ihn in die Schulterbeuge und sagte: »Darf ich dir verraten, woran ich gerade gedacht habe? Ich dachte an die Verdauungssäfte im Magen eines Wals. Ich dachte, wie unglaublich stark diese Verdauungssäfte sein müssen, damit ein Wal Schwertfischschnäbel und Seehundknochen und riesige Tintenfischsäcke und ähnliches fressen kann.«

Mit monotoner Stimme sagte Nina: »Ich muß jetzt los, Joe. Du wirst schon wieder morbide.«

»Das glaube ich auch.«

Das Klicken am anderen Ende schien diese Feststellung zu unterstreichen.

Auf dem Nachhauseweg beschloß er, haltzumachen und an seinem Geheimplatz nach ein paar Meeräschen zu angeln. Er verließ die County Road 905 und gelangte zu dem vertrauten Schotterweg, der durch den Laubwald zum Mangrovenstrand führte.

Nur war der Wald verschwunden. Die Platanen, die Mahagonibäume, die Gumbosträucher – alle vernichtet. Auch die Mangroven.

Joe Winder stieg aus dem Wagen aus und riß die Augen auf. Der kleine Hügel war plattgewalzt; er konnte bis zum Wasser sehen. Es sah aus, als wäre hier eine Zwanzigmegatonnenbombe hochgegangen. Planierraupen hatten die toten Bäume an jeder Ecke des Geländes zu einem hohen Berg zusammengeschoben.

Mehrere hundert Meter von Joe Winders Wagen entfernt, inmitten eines Geländes, das jetzt eine öde Tundra aufgewühlter Erde darstellte, war eine Holzbühne errichtet worden. Die Bühne war voll von Männern und Frauen, alle trotz der sommerlichen Tempe-raturen in Gesellschaftskleidung. Eine kleine Menschenschar saß auf Klappstühlen, die reihenweise vor der Bühne aufgestellt worden waren. Joe Winder konnte den blechernen Klang von »America the Beautiful« hören, das von einer High-School-Band gespielt wurde, deren einzige Tuba in der Sonne blitzte. Auf das Lied folgte spärlicher Applaus. Dann trat ein Mann hinter ein Mikrophon und begann zu sprechen, aber Joe Winder war zu weit entfernt, um hören zu können, was er sagte.

Benommen streifte Winder seine Hose ab und zog die abgeschnittenen Jeans an. Er holte seine Fliegenrute aus dem Kofferraum des Wagens und setzte sie zusammen. Am Ende der Angelschnur befestigte er eine kleine braune Fliege aus Epoxyharz, die einen Krebs darstellen sollte. Der Schwanz der Fliege bestand aus Rehhaaren; Winder untersuchte ihn, um sich zu vergewissern, daß er buschig genug war, um Fische anzulocken.

Dann klemmte er die Fliegenrute unter den linken Arm, setzte sein Polaroidbrille auf und marschierte über das frisch eingeebnete Gelände in Richtung Bühne. Im Augenblick ging nichts durch seinen Kopf, das irgendeiner Logik gehorchte.

Der Mann hinter dem Mikrophon entpuppte sich als der Bürgermeister von Monroe County, Florida. Es war im wesentlichen ein reiner Ehrentitel, der in ungeraden Jahren von einem County Commissioner zum nächsten weitergegeben wurde, eine Tradition, die nur durch Tod oder durch eine gerichtliche Anklage unterbrochen wurde. Der derzeitige Bürgermeister war ein stämmiger Bursche mit silbergrauem Haar, olivfarbener Haut und dem hageren, faltigen Gesicht eines Kettenrauchers.

»Dies ist ein großer Tag für die Florida Keys«, sagte der Bürgermeister gerade. »In neun Monaten wird dies hier ein herrlicher Fairway sein.« Männlicher Applaus unterbrach ihn. »Der sechzehnte Fairway, wenn ich mich nicht irre. Ein vierhundertzwanzig Yard langes Par Vier in Richtung Meer. Ist das in etwa richtig, Jake?«

Ein massiger Mann, der hinter dem Bürgermeister saß, grinste breit und bestätigend. Er hatte verkniffene Augen und ein Gesicht, so braun wie eine geröstete Walnuß. Er winkte dem Publikum zu; es war das herzliche und geübte Winken der Sportprominenz. Joe Winder erkannte in dem Mann mit den verkniffenen Augen Jake Harp, einen berühmten Golfprofi. Er sah unschlagbar lächerlich aus in einem hellgelben Blazer, brauner gürtelloser Hose, glänzenden weißen Sportschuhen und ohne Socken.

Am Mikrophon erzählte der Bürgermeister von dem Meisterschaftsgolfkurs, den mit Flutlicht versehenen Tennisplätzen, den nach Geschlechtern getrennten Saunaanlagen, dem eleganten Clubhaus mit Blick aufs Meer und, natürlich, von den exklusiven Luxuswohnungen am Strand. Der Bürgermeister machte seine Ausführungen in einem überschwenglichen Ton, und das kleine Publikum schien seine Begeisterung zu teilen. Das neue Bauprojekt sollte den Namen Falcon Trace erhalten.

»Und die erste Phase«, sagte der Bürgermeister, »ist bereits ausverkauft. Die Rede ist von zweihundertzwei Einheiten!«

Joe Winder fand einen freien Stuhl und setzte sich. Er stellte die Fliegenrute in seinen Schoß, so daß sie zwischen seinen Beinen hochragte wie eine drei Meter hohe CB-Antenne. Er fragte sich, warum er noch nichts von diesem Projekt gehört hatte, wenn man bedachte, daß dieses Gelände an die südliche Grenze des Wunderlands der Abenteuer stieß. Er konnte sich nicht erinnern, in der Zeitung eine Notiz über einen neuen Country Club gelesen zu haben. Er spürte ein mörderisches Rumoren in seinem Bauch.

Nicht schon wieder, dachte er. Nicht schon wieder.

Der Bürgermeister stellte Jake Harp vor – »einer der größten mit Kreuzgriff puttenden Spieler aller Zeiten« -, und das Publikum stand tatsächlich auf und applaudierte.

Jake Harp stand auf dem Podium und winkte überschwenglich. Winkte und winkte, als wäre er der verdammte Papst.

»Willkommen in Falcon Trace«, begann er und las von einer Karteikarte ab. »Willkommen in meinem neuen Zuhause.«

Mehr Applaus, als jeder sich wieder auf seinem Stuhl niederließ.

»Sie wissen, ich habe die PGA dreimal gewonnen«, sagte Jake Harp, »und habe das Masters zweimal als Dritter beendet. Aber ich kann ehrlich sagen, daß ich mich niemals so geehrt gefühlt habe wie an dem Tag, als Sie alle mich zum Haus-Pro im wunderschönen Falcon Trace wählten.«

Eine Stimme erklang in Bühnennähe: »Fahr zur Hölle!«

Eine kräftige leidenschaftliche Stimme – eine Frau. Die Menge murmelte unbehaglich. Jake Harp räusperte sich nervös und erzeugte mit dem Mikrophon einen tuberkulösen Grunzlaut.

Erneut erhob sich die Stimme der Frau: »Wir brauchen keinen neuen verdammten Golfplatz. Warum verschwinden Sie mit den anderen Gangstern nicht nach Palm Springs?«

Jetzt stand sie. Joe Winder verrenkte sich den Hals, um eine bessere Sicht zu haben.

Der berühmte Golfspieler versuchte, einen Scherz anzubringen. In mühsam lockerem Ton sagte er: »Ich schätze, wir haben hier eine Golfwitwe im Publikum.«

»Nein«, rief die Frau zurück, »eine echte Witwe.«

Auf der Bühne bückte Jake Harp sich und flüsterte mit dem Bürgermeister, der heftig an seiner Zigarette zog. Jemand gab dem Dirigenten der High-School-Band ein Zeichen, und er stimmte eine Tanznummer von Michael Jackson an. Unterdessen tauchten drei uniformierte Sheriff Deputies auf und bewegten sich auf die Protestlerin zu. Die Frau schüttelte eine Faust über der silbrigen  Wolke, als die ihr Kopf erschien, und sagte etwas, das Joe Winder bis auf das Wort »Schwein« nicht verstehen konnte.

Dann setzte sie einen weichen Sonnenhut auf und ließ zu, daß man sie verhaftete.

Aber hallo, dachte Winder. Die Lady vom Wildlife Rescue Corps, die ihm die Botschaft im Wunderland zugesteckt hatte.

Joe Winder beobachtete, wie die Deputies die alte Frau wegführten. Er wollte ihr folgen und sie fragen, was zum Teufel hier im Gange war, aber sie wurde schnell auf den Rücksitz eines Streifenwagens gepackt, der in Richtung Key Largo davonraste. Während Jake Harp seine Rede fortsetzte, stand Winder auf und ging an der Bühne vorbei zum Meer. Nach wenigen Minuten kam er zu dem vertrauten Uferstreifen, wo er gewöhnlich nach Meeräschen Ausschau hielt, doch das Wasser war zu milchig, um mehr zu erkennen als seine eigenen Füße. Während er durch das flache Wasser watete, konnte er hören, wie die High-School-Band die ersten Takte von »The Star Spangled Banner« anstimmte und den Höhepunkt der Grundsteinlegungszeremonie ankündigte.

Als seine Füße sich über Steine und Seegras schoben, begann Winder seine Fliege hin und her zu schwingen, wobei er die Schnur auslaufen ließ, während er weiterging. Das Wasser war trübe, aufgewühlt, schmutzig. Hier würde er keinen Fisch finden, das wußte Winder, aber dennoch ließ er die Schnur mit ihren vollen fünfundzwanzig Metern Länge gegen den Wind fliegen und beobachtete das leise Glucksen der Fliege, wenn sie auf dem Wasser landete.

Er angelte mit hektischen Bewegungen, denn er wußte, daß die Zeit knapp wurde. Nicht mehr lange, und diese schöne kleine Bucht wäre nur noch eine tote Ruine, und die Fische, die es zu fangen lohnte, wären verschwunden, verscheucht von Jet-Skis, Segelschiffen, Motorbooten und dichten Wolken stinkender Abwässer, die aus abgesenkten Abflußrohren aufstiegen.

Willkommen in Falcon Trace.

Joe Winder stand im seichten Wasser und überlegte, was er als nächstes tun sollte. Hinter ihm, auf dem für das sechzehnte Loch vorgesehenen Gelände, spielte die Band weiter. Nach einer Weile  verstummte die Musik, und man konnte Stimmen hören, Handelskammerstimmen im Tonfall alter Freunde, die in der Nachmittagsbrise verhallten. Nicht lange danach erklang der Lärm von startenden Luxuskarossen.

Schließlich wurde es wieder still, und Joe Winder blieb im Wasser stehen, bis die Sonne unterging.

Am Abend fuhr er hinaus zur Card-Sound-Brücke und parkte dort. Er holte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum und begann, an der Straße entlangzugehen, wobei er sich dicht an den Bäumen hielt und den Lichtstrahl über den Boden wandern ließ. Schon bald fand er die Stelle, wo er von den beiden Gorillas, Angel und Mr. Spearmint, zusammengeschlagen worden war. Dort verlangsamte Joe Winder seine Schritte und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren.

Er wußte, wonach er suchte: nach einem Weg, einem Pfad.

Er hatte den größten Teil seiner Kindheit draußen verbracht, hatte Pfade zu Geheimverstecken in den Wäldern angelegt, zu Sümpfen und Lichtungen. Schon in jungen Jahren war er ein Spezialist für das Leben im Wald geworden, ein Meister, wenn es darum ging, undurchdringliche Stellen zu überwinden, wo sonst niemand sich hinwagte. Jedesmal, wenn sein Vater ein neues Grundstück erwarb, machte Joe Winder sich auf den Weg, jeden Quadratmeter zu erforschen. Wenn er eine hohe Kiefer fand, dann erklomm er sie; wenn es dort einen See oder einen Bach gab, dann angelte er. Wenn dort ein Luchs lebte, dann stöberte er ihn auf; eine Schlange fing er.

Er genoß diese einsamen Abenteuer aus vollen Zügen bis zu dem unausweichlichen Tag, wenn die schweren Maschinen erschienen und die Männer in den Schutzhelmen ihm befahlen, zu verschwinden, ohne zu ahnen, daß er der Sohn des Chefs war.

An diesen Abenden lag er zu Hause im Bett und wartete darauf, daß seine Mutter hereinkam und ihn tröstete. Oft schlug sie ihm einen neuen Ort für seine Expeditionen vor, eine moosbewachsene Parzelle an der Old Cutler Road oder zwanzig Morgen in den Gables, direkt an der Bucht. Land, das die Firma seines Vaters gekauft hatte oder kaufte oder zu kaufen beabsichtigte. 

Rauh, wirr, still, nach Getier riechend, vom Summen der Insekten erfüllt, voll funkelnder Spinnennetze, pulsierend, raschelnd und zum Untergang verurteilt. Und stets war der Eingang zu diesen geheimnisvollen Orten ein Pfad.

Etwas, das Winder an diesem Abend brauchte.

Schon bald fand er ihn: einen alten Wildwechsel, plattgetreten von Waschbären und Opossums, aber kürzlich erst verbreitert von etwas viel Größerem. Während Winder in den Wald eindrang, fühlte er sich wieder zehn Jahre alt. Er folgte der Spur stetig, aber nicht zu schnell, obgleich sein Herz bis in seine Ohren dröhnte. Er versuchte, sich leise zu bewegen, indem er sich unter tiefhängenden Ästen duckte und über verdorrte Zweige stieg. Ungefähr alle dreißig Schritte schaltete er die Lampe aus, hielt die Luft an und wartete. Schon bald konnte er nicht mehr die Autos hören, die auf der Card Sound Road vorbeifuhren. Er war so tief in den Wald eingedrungen, daß ein Ruf oder ein Schrei sofort verschluckt würde.

Er ging etwa eine Viertelstunde, bis er auf die Überreste eines kleinen Lagerfeuers stieß. Joe Winder kniete sich hin und roch an dem halbverbrannten Holz; jemand hatte es mit Kaffee gelöscht. Er stocherte in den scharf riechenden Überresten von etwas Wildem herum, das in einer kleinen rostigen Pfanne gebraten worden war. Er schwenkte die Taschenlampe in einem Halbkreis herum und entdeckte eine schmutzige Kühlbox, ein paar Hummerfallen und einen großen Pappkarton mit den Buchstaben »EDTIAR« auf der Seite. Auf dem Erdboden, zu einem Bündel zusammengeknüllt, lag ein Regenanzug in leuchtendem Orange. Winder faltete ihn auseinander, um die Größe zu prüfen. Dann legte er ihn genauso zurück, wie er ihn gefunden hatte.

Hinter ihm knackte ein Ast, und eine Stimme sagte: »Wie gefällt Ihnen die neue Hose?«

Winder fuhr herum und zielte mit der Taschenlampe, als wäre sie eine Pistole.

Der Mann aβ – und da gab es keinen Zweifel – eine auf einem Stock gebratene Schlange.

»Cottonmouth«, sagte er und biß ein knuspriges Stück ab. »Wollen Sie was?« 

»Nein, danke.«

»Dann haben wir nichts zu bereden.«

Joe Winder biß höflich ein Stück Schlange ab. »Wie Hühnerfleisch«, sagte er.

Der Mann säuberte seine Zähne mit einem Angelhaken. Er sah fast genauso aus, wie Joe Winder ihn in Erinnerung hatte, nur daß der Bart jetzt zu zahlreichen silbernen Zöpfchen geflochten war, die in allen Richtungen vom Kinn des Mannes abstanden. Er war vermutlich Anfang Fünfzig, obgleich man das eigentlich unmöglich feststellen konnte. Die unterschiedlichen Augen verzerrten irgendwie das Gleichmaß seines Gesichts und erschwerten es, seinen Ausdruck zu deuten; die buschigen Augenbrauen bildeten einen Winkel, als wären sie ständig hochgezogen. Er trug eine geblümte pinkfarbene Duschhaube, eine Sonnenbrille an einer Schnur, einen schweren roten Plastikkragen und kein Hemd. Zuerst nahm Joe Winder an, daß die Brust des Mannes mit dicken Sommersprossen übersät war, doch im zitternden Lichtstrahl der Taschenlampe begannen die Sommersprossen zu schweben und zu tanzen: Moskitos, Hunderte, die sich an seinem Blut labten.

Mit angespannter Stimme sagte Joe Winder: »Dieses Ding um Ihren Hals ist ja nicht zu übersehen.«

»Ein Funkkragen.« Der Mann hob sein Kinn, damit Winder ihn besser sehen konnte. »Hergestellt von Telonics. Hundertfünfzig Megahertz. Ich hab ihn einem toten Panther abgenommen.«

»Funktioniert er?« fragte Winder.

»Einwandfrei.« Der Mann schnaubte. »Würde ich ihn sonst tragen?«

Joe Winder entschied, daß sie darüber später noch reden könnten. Er sagte: »Ich wollte Sie nicht belästigen. Eigentlich wollte ich mich bei Ihnen nur für das bedanken, was Sie neulich nachts getan haben.«

Der Fremde nickte: »Kein Problem. Wie ich schon sagte, ich bin dadurch zu einer neuen Hose gekommen.« Er schlug sich auf den Oberschenkel. »Aus Leinen auch noch.«

»Hören Sie, dieser kleine Bursche – Angel Gaviria hieß er. Sie haben ihn gefunden, wie er an der Brücke hing.« Winders Freund  im Büro des ärztlichen Leichenbeschauers hatte die Identität bestätigt.

»Was Sie nicht sagen«, sagte der Fremde zerstreut.

»Ich hab mich auch gefragt, was mit dem anderen passiert ist«, sagte Winder.

»Kann verstehen, daß Sie das interessiert. Übrigens, man nennt mich Skink. Wer Sie sind, weiß ich schon. Und auch Ihr Daddy, dieser verfluchte Kerl.«

Er bedeutete Joe Winder mit einer Geste, er solle ihm folgen, und schlug einen Weg ein, der vom Lagerfeuer wegführte. »Ich hab mir in der Nacht neulich Ihre Brieftasche angesehen«, sagte Skink, »um sicherzugehen, daß Sie es wert sind, gerettet zu werden.«

»Seit kurzem bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

»Scheiße«, sagte Skink. »Jetzt fangen Sie nicht damit an.«

Nach fünf Minuten verließen sie den Laubwald und gelangten auf eine Lichtung. Ein Müllabladeplatz, stellte Joe Winder fest.

»Ja, es ist hübsch hier«, murmelte Skink. Er ging mit Winder zu der verrosteten Hülle eines stillgelegten Cadillac und nahm die Kofferraumklappe ab. Der nackte Körper von Mr. Spearmint war hineingelegt worden, säuberlich zusammengefaltet wie ein Strandsessel.

»Er ist von jener Nacht übriggeblieben«, erklärte Skink. »Als er die Brücke halb hinter sich hatte, ging ihm die Luft aus. Danach hatten wir eine kurze Unterhaltung.«

»O mein Gott!«

»Eine üble Person«, sagte Skink. »Er hätte nur Verdruß gebracht.«

Eine unsichtbare Wolke stinkender Luft stieg aus dem Kofferraum auf. Joe Winder versuchte, nur noch durch den Mund zu atmen.

Skink leuchtete mit der Taschenlampe über die angeschwollenen Gliedmaßen des Gorillas. »Sehen Sie, die Moskitos gehen nicht an ihn ran«, sagte er, »deshalb hat er es in mindestens einer Hinsicht jetzt viel besser.«

Joe Winder wich sprachlos zurück. Skink reichte ihm die Lampe und sagte: »Keine Sorge, das ist nur vorübergehend.« Winder hoffte, daß er nicht mit der Leiche redete.

Skink setzte die Kofferraumklappe des schrottreifen Cadillac wieder ein. »Das Arschloch gehörte zum Sicherheitsdienst im Wunderland. Er und Angel-Baby. Aber ich nehme an, das wissen Sie längst.«

»Alles, was ich weiß«, sagte Winder, »ist, daß alles plötzlich schiefläuft, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Sagen Sie bloß. Ich kann immer noch nicht glauben, daß John Lennon erschossen wurde, und das ist jetzt – wieviel, zehn Jahre her?« Er setzte sich auf den Kofferraum des Wagens. »Waren Sie schon mal im Dakota?«

»Einmal«, antwortete Winder.

»Und wie ist es dort?«

»Ganz schlimm.«

Skink ließ den Angelhaken durch seinen Mund wandern, biß den Schnurrest ab und spuckte ihn heftig aus. »Irgendein verrückter Scheißer mit einer.38er – das ist die Geschichte Amerikas, nicht wahr?«

»Wir leben in gewalttätigen Zeiten. So heißt es doch immer.«

»Solche Typen verschaffen der Gewalt ihren schlechten Ruf.« Skink streckte sich auf dem Kofferraumdeckel aus und blickte hinauf zu den Sternen. »Manchmal denke ich an dieses Schwein im Gefängnis, wie er sich über die Publicity gefreut hat. Erst war er ein Nichts, und dann ist er plötzlich der Mann, der John Lennon erschoß. Manchmal kommen mir da ganz schlimme Gedanken.«

»Es war ein übler Tag«, pflichtete Joe Winder ihm bei. Er wußte nicht, ob der Mann gleich einschlief oder explodierte.

Plötzlich setzte Skink sich auf. Mit einem schwarzen Fingernagel tippte er gegen den Funkkragen um seinen Hals. »Hören Sie, wir sollten lieber in Bewegung bleiben. Wenn man sich nicht ab und zu mal vom Fleck rührt, dann wird ein besonderes Signal ausgesendet. Dann glauben sie nämlich, daß der Panther tot ist, und kommen ihn suchen.«

»Wer sind sie?«

»Wildhüter«, erwiderte Skink. »Wild und Fische.«

»Aber der Panther ist doch tot.«

»Sie begreifen gar nicht, worauf es ankommt.«

Wie üblich fragte Joe Winder sich, wie er das auffassen sollte, und entschied, daß er eigentlich nichts zu verlieren hatte. »Was genau tun Sie eigentlich hier draußen?« fragte er.

Skink lächelte. Es war ein phantastisches, strahlendes Filmstargrinsen. »Ich warte«, sagte er.
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Am Morgen des 12. Juli, einem Samstag, fuhr Molly McNamara Bud Schwartz und Danny Pogue zum Wunderland der Abenteuer, um in das Büro von Francis X. Kingsbury einzubrechen.

»Sie wollen nur Akten?« fragte Bud Schwartz.

»So viele, wie ihr in diese Fototasche stopfen könnt«, sagte Molly. »Alles, was mit Falcon Trace zu tun hat.«

Danny Pogue, der auf dem Rücksitz des El Dorado saß, lehnte sich vor und sagte: »Angenommen, dort steht noch irgendwelches gutes Zeug herum. Ein Kassettendeck oder ein Videorecorder oder wertvolles Glas. Können wir das mitnehmen?«

»Nein«, erwiderte Molly. »Nicht wenn ihr für mich arbeitet.«

Sie parkte auf dem Cindy-die-Sonnenkönigin-Platz und ließ den Motor laufen. Im Radio war eine Station mit klassischer Musik eingestellt, und Bud Schwartz fragte, ob Molly es nicht etwas leiser drehen könnte. Sie wühlte in ihrer riesigen Handtasche herum und holte eine Polaroidkamerä heraus. Ohne ein Wort zu sagen, schoß sie ein Foto von Bud Schwartz, drehte sich dann in ihrem Sitz und machte eine Aufnahme von Danny Pogue. Der Blitz ließ ihn zusammenzucken und das Gesicht verziehen. Molly pflückte die feuchten Negative aus dem Schlitz im Kameraboden und versenkte sie in ihrer Handtasche.

»Was soll das?« fragte Danny Pogue.

»Für den Fall, daß es euch juckt wegzulaufen«, sagte Molly McNamara, »würde ich mich genötigt sehen, eure Fotos an die Behörden zu schicken. Soweit ich weiß, ermitteln sie noch immer fleißig im Diebstahl der Mangowühlmäuse.«

»Fotos«, sagte Bud Schwartz. »Das ist raffiniert.«

Molly lächelte zufrieden und riet den beiden Männern, genau zuzuhören. »Ich habe für euch einen blauen Cutlass gemietet. Er parkt drüben an der Haltestelle der Parkbahn. Da sind die Schlüssel.«

Bud Schwartz steckte sie in die Tasche. »Irgendwie hab ich so eine Ahnung, als sollten wir nicht nach Key West runterfahren.«

»Nicht, wenn ihr wißt, was für euch gut ist«, sagte Molly.

Danny Pogue begann wieder zu jammern. »Ma’am, ich hab keine Ahnung vom Aktenstehlen«, sagte er. »Ich kenn mich nur mit Kassettendecks und Camcordern und diesem Zeug aus, aber mit, äh Lesen hab ich nicht viel am Hut. Das ist nicht mein Ding.«

Molly sagte: »Ihr werdet das Kind schon schaukeln. Ihr geht rein, schnappt euch soviel ihr könnt, und kommt wieder raus.«

»Und hoffen, daß niemand uns wiedererkennt.« Bud Schwartz hob die Augenbrauen. »Was passiert dann? Oder haben Sie daran nicht gedacht?«

Molly kicherte belustigt. »Macht euch nicht lächerlich. Niemand wird euch erkennen, so wie ihr angezogen seid.«

Sie hatte ihnen komplette Golfanzüge gekauft, aus Polyester bis runter zu den passenden Socken. Danny Pogues Ensemble war himbeerrot, und Bud Schwartz trug babyblau. Die Hosen waren dünn und weit; die Hemden hatten kurze Ärmel und grelle Querstreifen und einen winzigen gestickten Fuchs auf der linken Brust.

Bud Schwartz sagte: »Ihnen ist doch klar, daß wir total behämmert aussehen.«

»Nein, ihr seht aus wie Touristen.«

»So schlimm ist das nun auch nicht«, sagte Danny Pogue versöhnlich.

»Hört zu«, sagte Molly wieder. »Wenn ihr die Sache erledigt habt, dann steigt in den Cutlass und fahrt sofort in meine Wohnung. Das Telefon klingelt dort um Punkt ein Uhr. Wenn ihr nicht da seid, dann gehe ich sofort zur Post und schicke diese Schnappschüsse zusammen mit euren Namen an die Polizei. Traut ihr mir das zu?«

»Aber klar«, sagte Bud Schwartz.

Sie stieg aus dem Cadillac und hielt den Einbrechern die Türen auf. »Wie geht es deiner Hand?« fragte sie Bud Schwartz. »Laß lieber deinen Freund die Fototasche tragen.«

Während die Männer davonhumpelten, rief Molly ihnen noch gute Wünsche nach und winkte, als wäre sie ihre Mutter oder eine besonders liebe Tante.

Mit einem Anflug von Zärtlichkeit sagte Danny Pogue: »Sieh sie dir an.«

»Sieh uns an«, sagte Bud Schwartz. »Echt beschissene Profis.«

»Nun ja, aber wenigstens ist es für einen guten Zweck. Du weißt schon, um diese Schmetterlinge zu retten.«

Bud Schwartz betrachtete seinen Partner wie ein Arzt einen kritischen Fall. »Danny, hast du schon mal dein Gehirn untersuchen lassen?«

»Nein, wieso?«

»Ach, nichts.«

 

Danny Pogue zeigte nicht die Spur von Nervosität, als sie an den Ort ihres Verbrechens zurückkehrten. Für ihn war das Wunderland der Abenteuer ein phantastischer Ort, und er spazierte dort mit einem ständigen Grinsen auf dem Gesicht herum. Bud Schwartz dachte: Er ist schlimmer als diese verdammten Kinder.

Vor dem magischen Haus blieb Danny Pogue stehen, um Petey Possum die Hand zu schütteln. Eine Touristin aus Atlanta machte ein Foto, und Danny Pogue bat sie, ihm einen Abzug zu schicken. Zu diesem Zeitpunkt zog Bud Schwartz in Erwägung, den dämlichen Hund einfach stehenzulassen und den Job allein durchzuziehen.

Trotz der Golfkluft war Bud Schwartz ziemlich flatterig, so kurz nach der Rattenentführung wieder auf dem Gelände zu erscheinen; es war ihm höchst zuwider, ein sinnloses Risiko einzugehen. Er wollte sich beeilen und schnellstens verschwinden.

Es war nicht leicht, Francis X. Kingsburys Büro zu finden, denn es erschien nicht auf einer der farbenfrohen Karten oder Diagramme, die überall im Vergnügungspark aufgestellt waren. Bud Schwartz und Danny Pogue sahen sich alles genau an; da waren der  Cimarron Trail Ride, Orkys Unterseeparadies, der Wet Willy, die Jungle-Jerry-Amazonasbootsfahrt, Bigfoot Mountain, der Excitement Boulevard und so weiter ohne jeden Hinweis auf das Verwaltungsgebäude. Bud Schwartz entschied, daß Kingsburys Hauptquartier irgendwo in der Nähe des geographischen Zentrums des Wunderlands liegen müsse, und daß es aus Sicherheitsgründen wahrscheinlich nicht besonders gekennzeichnet war.

»Warum fragen wir nicht einfach jemand?« schlug Danny Pogue vor.

»Sehr schlau«, sagte Bud Schwartz. »Ich habe eine bessere Idee: Warum malen wir uns nicht das Wort >Dieb< in großen roten Lettern auf die verdammte Stirn?«

Danny Pogue hatte keine Ahnung, warum sein Partner in einer so lausigen Stimmung war. Das Wunderland war überwältigend, phantastisch, sensationell. Überall, wo sie entlanggingen, winkten Elfen, Kobolde und Feen und fröhliche Tierfiguren, schüttelten einem die Hand oder umarmten einen.

»Ich habe noch nie soviel Freundlichkeit auf einem Haufen gesehen«, stellte er fest.

»Das liegt nur an der Krücke«, sagte Bud Schwartz.

»Bestimmt nicht.«

»Es ist die verdammte Krücke, ich sag’s dir. Sie sind nur nett, weil sie es sein müssen, Danny. Sobald ein Kunde auf Krücken erscheint, geben sie sich besondere Mühe. Du weißt schon, für den Fall, daß er an irgendeiner tödlichen Krankheit leidet und bald stirbt.«

Danny Pogue sagte: »Geh doch zur Hölle.«

»Zehn Bucks, daß es im Handbuch für Parkangestellte steht.«

»Bud, bei Gott, das gibt’s doch nicht!«

»Gib mir die Krücke, und ich beweise es dir.«

Danny Pogue sagte: »Du machst mich dauernd an von wegen meiner Einstellung. Hör dir doch mal selbst zu – alles nur, weil es Leute gibt, die zu mir nett sind und nicht zu dir.«

»Darum geht es doch gar nicht«, sagte Bud Schwartz, doch als er sich umdrehte, war sein Partner verschwunden. Er entdeckte ihn in einer Schlange am Wild-Bill-Hiccup-Rodeoritt; Danny Pogue hatte  seine Krücke in der Herrentoilette deponiert und war entschlossen, sein Glück bei Wild Bill Hiccup zu versuchen.

Die Reitbahn war in einem überdachten Corral angelegt, der sorgfältig hergerichtet worden war, vom braun gefärbten Staub bis hin zu den Zaunpfählen aus Balsaholz und der Kuhscheiße aus Polyethylen, die in adretten gleichmäßigen Haufen und völlig fliegenfrei herumlag. Fünfundzwanzig mechanische Bullen (nur die Hörner waren echt) sprangen und bockten auf versteckten Schienen, während ein nachgemachter Rodeoansager das Geschehen durch ein realistisch blechern klingendes Megaphon kommentierte.

In dieser speziellen Runde saßen auf den fünfundzwanzig Bullen dreiundzwanzig Touristen und zwei professionelle Gauner. Ehe der Ritt begann, lehnte Bud Schwartz sich zu Danny Pogue hinüber und riet ihm, sich einfach fallen zu lassen.

»Wie bitte?«

»Du hast mich gehört. Und sieh zu, daß es echt aussieht.«

Als die Glocke ertönte, hielt Bud Schwartz sich mit seiner heilen Hand fest und wurde etwa eine Minute lang hin und her geworfen, ohne auch nur die Andeutung von Vergnügen oder Aufregung zu verspüren. Danny Pogue hingegen wurde fast augenblicklich von dem schwammigen Rücken seines motorisierten Brahmabullen himmelwärts geschickt – ein Sturz, der so spektakulär ausfiel, daß gleich drei der Filmcowboys aus dem Pferdetor herbeistürmten. Sie umringten Danny Pogue, nahmen seinen Blutdruck, tasteten seine Rippen und seinen Bauch ab, lauschten seinem Herzschlag, leuchteten mit einer Lampe in seine Augen und hielten ihm anschließend einen Bogen Papier unter die Nase.

»Warum unterschreiben Sie nicht da unten, Partner?« sagte einer der Cowboys.

Danny Pogue studierte das Dokument, schüttelte den Kopf und reichte es zur Erklärung an Bud Schwartz weiter.

»Verzicht auf Schadenersatz«, sagte Bud Schwartz. Er blickte mit einem spöttischen Lächeln hoch. »Das heißt, daß wir nicht klagen können, stimmt’s?«

»Nee«, sagte der besorgte Cowboy. »Daß heißt nur, daß Ihr Kumpel nicht verletzt ist.«

»Wer sagt das?« fragte Bud Schwartz. »Ein Haufen dämlicher Cowboyscheißer. Danke, aber ich glaube, wir versuchen es lieber mit einem echten Doktor.«

Die Cowboys sahen jetzt nicht mehr so freundlich oder wildwestlich aus. Tatsächlich sahen sie nun aus wie verärgerte Versicherungsleute aus Miami. Danny Pogue stand auf, klopfte sich den Staub von der Figur und sagte: »Zum Teufel, Bud, es ist sowieso meine Schuld -«

»Kein Wort mehr.« Bud Schwartz packte seinen Partner am Ellbogen, als wollte er ihn hochheben. Dann erklärte er den Cowboys: »Wir möchten wegen dieses Ritts eine Beschwerde einreichen. Wo genau ist das Verwaltungsbüro?«

Der Cowboy, der für die Blutdruckmanschette verantwortlich war, sagte: »Es ist heute geschlossen.«

»Dann kommen wir am Montag wieder her«, sagte Bud Schwartz. »Wo ist das Büro, bitte?«

»Über Sally’s Saloon«, antwortete der Cowboy. »Zweiter Stock, fragen Sie nach Mr. Dexter vom Risikomanagement.«

»Und er ist am Montag da?«

»Um Punkt neun«, murmelte der Cowboy.

Die anderen Touristen gafften neugierig, während Bud Schwartz Danny Pogue langsam aus dem Corral führte. Mittlerweile war die Wild-Bill-Hiccup-Attraktion zu einem totalen und peinlichen Halt gekommen (ein Mann mit einem Kettenschraubenschlüssel hatte Danny Pogues Bullen enthauptet), und Bud Schwartz wollte diese Arena schnellstens verlassen, ehe sein Partner den Plan dadurch vereitelte, daß er etwas unmöglich Dummes von sich gab.

In Danny Pogues Ohr flüsterte er: »Das hast du prima gemacht.«

»Das war nicht mit Absicht.«

»Ja, so was hatte ich mir schon gedacht.«

Während sie Danny Pogues echtes Humpeln beobachteten, machten die drei Cowboys aus dem Risikomanagement sich Sorgen, daß sie während ihrer schnellen medizinischen Untersuchung irgend etwas übersehen hatten.

Einer von ihnen rief: »He, wie wär’s mit einem Rollstuhl?«

Ohne sich umzudrehen, lehnte Bud Schwartz das Angebot mit einem Winken ab.

»Nein, danke, Partner«, antwortete er.

 

Das gleiche Werkzeug, welches das Schloß in Francis X. Kingsburys Bürotür öffnete, schaffte auch den Aktenschrank aus Rosenholz.

»Und was nun?« fragte Danny Pogue.

»Wir lesen.« Bud Schwartz teilte die Akten in zwei Stapel auf. Er zeigte seinem Partner, wie man Zeit sparen konnte, indem man die Rückenaufkleber überprüfte.

»Alles, was mit Banken und Grundstücken zu tun hat, steckst du in die Fototasche. Auch alles, was irgendwie persönlich aussieht.«

»Was ist mit Falcon Trace?« fragte Danny Pogue. »Das war es doch, was Mrs. McNamara haben wollte.«

»Das auch.«

Sie benutzten Taschenlampen, um die Akten zu untersuchen, weil Bud Schwartz nicht das Licht in Kingsburys Büro anknipsen wollte. Sie befanden sich im zweiten Stock des Verwaltungsgebäudes, über Sally’s Cimarron Saloon. Durch die Vorhänge konnte Bud Schwartz die Wildwestshow auf der staubigen Straße unter ihnen verfolgen. Touristen schrien auf, als zwei zerlumpte Bankräuber plötzlich das Feuer auf den Sheriff eröffneten; blutend schaffte der Sheriff es, beide Banditen von ihren Pferden zu schießen, als sie zu fliehen versuchten. Die Touristen applaudierten wild.

Auf dem Fußboden inmitten von Kingsburys Akten sitzend, sah Danny Pogue wie ein armes Waisenkind aus. Er sagte: »Ich kenne Anwälte, die würden aus diesem Scheiß auch nicht schlau.« Er konnte seinen Blick nicht von einem tragbaren Canon-Fotokopierer, Wert fünfundsiebzig Bucks, lösen, der ihn geradezu anzugrinsen schien.

»Wir geben der Sache eine Stunde«, sagte Bud Schwartz, aber er brauchte gar nicht so lange, um zu erkennen, daß sein Partner recht hatte. Die Akten waren unentschlüsselbar, vollgestopft mit Graphiken und Verteilungsplänen und Computerausdrucken, die für den durchschnittlichen Einbruchskünstler überhaupt keine Bedeutung  hatten. Die Indexstreifen trugen hoffnungslos gestelzte Titel wie »Bermuda Intercontinental Services, Inc.« und »Ramex Global Trust, N. A.« und »Jersey Premium Market Research«.

Bud Schwartz suchte sich willkürlich die drei dicksten Akten aus und stopfte sie in die Fototasche. Das würde die alte Krähe für einige Zeit ablenken.

»Sieh doch mal«, sagte Danny Pogue und hielt eine dünne Akte hoch. »Kreditkarten.«

Der Indextitel lautete »Persönlich Vermischtes«. Darin befand sich ein Schnellhefter von der American Express Company, in dem sämtliche Aktivitäten auf Francis X. Kingsburys Platinkarte während der vergangenen zwölf Monate aufgelistet waren. Bud Schwartz’ Gesicht nahm eine hitzige Röte an, als er die Einträge überflog.

Indem er ihm über die Schulter sah, sagte Danny Pogue: »Der Kerl weiß aber, wohin man gut essen geht.«

»Er weiß auch, wo man Schmuck kauft.« Bud Schwartz zeigte auf einige größere Zahlen. »Sieh mal.«

»Ja«, sagte Danny Pogue. »Ich frage mich nur, wo er all diesen Schmuck hintut.«

Bud Schwartz schob Kingsburys American-Express-Hefter in die Fototasche. »Das ist für uns«, sagte er zu seinem Partner. »Zeig ihn nicht der alten Dame, bevor ich es sage.«

Danny Pogue sagte: »Von diesem Laden in New York habe ich schon mal gehört. Cartier’s.« Mit der Aussprache klappte es noch nicht so ganz. »Dort verkaufen sie ganz schön teuren Scheiß.«

»Das kannst du annehmen«, sagte Bud Schwartz. Ein weiterer dünner Ordner fesselte seine Aufmerksamkeit. Er klappte ihn auf seinem Schoß auf und hielt die Taschenlampe mit seiner heilen Hand, während er las. Die Akte enthielt Fotokopien von zahlreichen alten Zeitungsausschnitten und drei oder vier Briefe von jemandem aus dem amerikanischen Justizministerium. Der Briefkopf war geprägt, und er sah sehr wichtig aus.

»Mein Gott«, sagte Bud Schwartz und überflog die Papiere mit einem schnellen Blick.

»Was ist denn?«

Er drückte Danny Pogue die Akte in die Hand. »Steck das in die verdammte Tasche, und dann los.«

Danny Pogue blickte auf den Aufkleber und sagte: »Und was bedeutet das?«

»Das bedeutet, daß wir reich werden, Partner.«

Danny Pogue betrachtete nachdenklich den Namen auf dem Aktenordner. »Wie spricht man das überhaupt aus?«

»Gotti«, sagte Bud Schwartz. »Irgendwie klingt das gefährlich.«
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Um Mitternacht das Eigentum eines Toten zu durchwühlen, entsprach nicht Joe Winders Vorstellungen von einer vergnüglichen Tätigkeit. Das Labor war so kalt und still wie eine Leichenhalle. Winzige Spuren des verstorbenen Will Koocher waren überall zu sehen: ein zerknautschter Laborkittel hing hinter einer Tür; ein Hochzeitsbild in einem Messingrahmen auf seinem Schreibtisch; eine halb aufgegessene Rolle Tums mit Kirschgeschmack in der Schublade; Koochers letzter Gehaltsscheck, ausgefüllt, aber nicht mehr eingelöst.

Winder fröstelte und ging an die Arbeit. Methodisch blätterte er die Wühlmausakten durch und lernte schnell, Koochers Tagesberichte zu entziffern: Größe, Gewicht, Freßgewohnheiten, Schlafgewohnheiten, Verdauung. An einigen Tagen gab es Blutproben, an anderen Tagen wurde der Urin analysiert. Die Aufzeichnungen des Doktors waren klinisch, knapp und lieferten insgesamt keinerlei Aufschlüsse. Was immer Koocher an diesem Mangowühlmaus-Programm gestört hatte, er hatte es nicht schriftlich festgehalten.

Es dauerte eine Stunde, bis Joe Winder endlich etwas fand, woran sein Auge hängenblieb: eine Reihe von Farbfotos von den Wühlmäusen. Sie waren anders als die Hochglanzexemplare für die Pressearbeit – es waren extreme Nahaufnahmen, aufgenommen aus verschiedenen Blickwinkeln, um anatomische Charakteristika herauszustellen.

Maschinenbeschriebene Aufkleber bezeichneten die Tiere als »Männlich Eins« oder »Weiblich Eins«. Mehrere Bilder vom Weibchen waren mit einem roten Wachsstift markiert worden, vermutlich von Will Koocher. Auf einem Foto war auf dem Rumpf der Wühlmaus ein Pfeil aufgezeichnet und daneben der Kommentar: »SCHW.LGE.PRF.« Auf einem anderen Foto hatte Koocher aufgeschrieben: »PRF. MICROTUS FELLFARBE – BLONDE PHASE?« Auf einem dritten Foto war die Schnauze des Tiers vorsichtig mit einem Eisstiel aufgesperrt worden, wodurch ein ungehinderter Blick auf die beiden großen gelben Schneidezähne und auf eine winzige indigoblaue Zunge möglich war.

Offenbar hatte die weibliche Wühlmaus Koocher besonderes Kopfzerbrechen bereitet, aber warum? Winder verstaute die Fotos in seinem Aktenkoffer und nahm sich die nächste Akte vor. Sie enthielt eine verschwommene Fotokopie von einem wissenschaftlichen Aufsatz mit dem Titel: »Lebensraumverlust und Untergang von Microtus mango in Südost-Florida.« Die Autorin dieses Artikels war eine Dr. Sarah Hunt, Ph. D., vom Rollins College. Mit roter Tinte hatte Koocher einen Kreis um den Namen der Frau gemalt und daneben ein Fragezeichen gesetzt. Der Aufsatz war nur fünf Seiten lang, doch die Ränder waren übersät mit Koochers Notizen. Winder versuchte, in ihnen einen Sinn zu finden, als er hinter sich ein knarrendes Geräusch hörte.

In der Türöffnung stand Pedro Luz – aufgedunsen, mit verquollenen Augen. »Was zum Teufel tun Sie da?« fragte er.

Joe Winder erklärte, daß der Hausmeister so nett gewesen war, ihm einen Schlüssel zum Labor auszuborgen.

»Wofür?« wollte Pedro Luz wissen.

»Ich brauche einige Informationen über die Wühlmäuse.«

»Ha«, sagte Pedro Luz und betrat das Labor. Das Knarren und Quietschen rührte von den Rädern seines mobilen Steroidspenders her. Es war der IV-Wagen, den er aus dem Krankenhaus hatte mitgehen lassen. Ein durchsichtiger Schlauch ringelte sich von einem aufgehängten Plastiksack bis in die Beuge von Pedro Luz’ linkem Arm hinunter; die Nadel wurde mit mehreren Cellophanklebestreifen an Ort und Stelle fixiert.

Die Idee hatte er gekriegt, als er wegen des Frettchenbisses im Krankenhaus lag. Er war von dem Wunder intravenöser Ernährung derart beeindruckt, daß er beschloß, diese Technik auch bei der Einnahme anaboler Steroide anzuwenden. Ob diese Methode wirksam oder gar sicher war, das waren Fragen, über die Pedro Luz nicht nachgedacht hätte, da die Grundtheorie unwiderlegbar erschien: direkt von der Flasche ins Blut, genauso wie eine Benzinpumpe. Kaum hatte er den ersten Beutel aufgehängt, da spürte er dieses Aufwallen, die Hitze, das herrliche Kribbeln erregter Muskeln. Sogar im entspannten Zustand zuckten und arbeiteten seine ausgeprägten Bizeps, als würden sie unter dem Einfluß unsichtbarer Elektroden stehen.

Freundlich sagte Winder: »Sie arbeiten aber noch ganz schön spät in der Nacht.«

Pedro Luz ging zum Schreibtisch und griff nach dem Aktenkoffer. »Sie haben keine Erlaubnis, sich nach Dienstschluß hier aufzuhalten.«

»Mr. Chelsea hat nichts dagegen.«

Daß er Charlies Namen nannte, machte auf Pedro Luz überhaupt keinen Eindruck.

»Ich behalte den verdammten Aktenkoffer.« Er klemmte ihn sich unter den rechten Arm. »Bis ich von Ihnen eine entsprechende Genehmigung gezeigt bekomme.«

»Was ist in dem IV-Beutel?« erkundigte Joe Winder sich.

»Vitamine«, sagte Pedro Luz. »Und jetzt verschwinden Sie.«

»Wissen Sie, was ich annehme? Ich glaube, Will Koocher wurde ermordet.«

Pedro Luz verzog das Gesicht, als brenne irgendein Gift in seinen Augen. Sein Kiefer stand unter einem so starken Druck, daß Joe Winder erwartete, die Zähne nacheinander explodieren zu hören, wie Popcorn.

Winder sagte: »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.«

Pedro Luz folgte ihm nach draußen, wobei der IV-Ständer quietschend hinter ihm herrollte. Zu Winders Rücken sagte er finster: »Sie dämlicher kleiner Wichser, jetzt muß ich einen Bericht machen.«

»Pedro, Sie brauchen Ruhe.«

»Der Doktor ist nicht ermordet worden. Er hat Selbstmord begangen.«

»Ich glaube nicht.«

»Mann, ich war früher Cop. Ich kenne den Unterschied zwischen Mord und Selbstmord.«

Pedro Luz wandte sich um und schloß die Labortür ab. Joe Winder dachte, das wäre ein günstiger Moment, dem Sicherheitsmann seinen Aktenkoffer zu entreißen und die Beine in die Hand zu nehmen. Er rechnete sich aus, daß Pedro Luz ihn niemals einholen könnte, solange er an dem sperrigen IV-Galgen hing.

Winder dachte zu lange über sein kühnes Manöver nach. Pedro Luz sah über die Schulter und merkte, wie er den Aktenkoffer anstarrte.

»Na los«, lockte der große Mann ihn. »Versuchen Sie es nur.«

 

Francis X. Kingsbury und Jake Harp hatten im Ocean Reef Club, ein paar Meilen vom Wunderland der Abenteuer die Straße hinauf, eine ziemlich frühe Abschlagzeit bekommen. Kingsbury spielte im Ocean Reef zwei- bis dreimal pro Woche Golf, obgleich er kein Mitglied war und wohl nie eins werden würde. Der Ocean-Reef-Vorstand, eine höchst exklusive Vereinigung, hatte einstimmig beschlossen, Kingsbury nicht aufzunehmen, weil gewisse wichtige Einzelheiten seiner Biographie nicht geklärt werden konnten, angefangen mit seinem Namen. Erbost über die Ablehnung, wurde Kingsbury zu einer wahren Plage, indem er sich regelmäßig Einladungen von allen Bekannten besorgte, die Mitglieder des Clubs waren, darunter auch der berühmte Jake Harp.

Widerstrebend hatte Jake Harp eingewilligt, neun Löcher zu spielen. Er hatte etwas gegen das Golfen mit reichen Säcken, aber das war ein Teil der Vereinbarung; mit Francis X. Kingsbury zu spielen, stellte dabei eine ganz besondere Form der Folter dar. Er redete nur über Disney hier und Disney da. Wenn die Aktienkurse um ein oder zwei Punkte gefallen waren, war Kingsbury außer sich vor Freude; wenn der Kurs gestiegen war, war er streitsüchtig und deprimiert. Er bezeichnete das Disney-Maskottchen als Mickey  Rattenfresse oder manchmal einfach nur Die Ratte. »Die Ratte möbelt gerade ihre jämmerliche Imitation einer Dschungelfahrt auf«, erzählte Kingsbury mit einem abfälligen Grinsen, »die falschen Hippos sind wohl verrostet.« Bei einer anderen Gelegenheit, als Jake Harp gerade dabei war, einen langen Putt zu einem Eagle zu lochen, begann Kingsbury zu kichern. »Die Ratte hat Probleme in der Halle der Präsidenten! Ich hab gehört, daß sie den Nixon-Roboter rausholen mußten, weil seine Backen die Mauser hatten!«

Jake Harp, ein Leben lang Republikaner, hatte den Impuls unterdrückt, den Ping-Putter zu nehmen und Francis X. Kingsbury windelweich zu prügeln. Jake Harp mußte freundlich und zuvorkommend bleiben wegen des Falcon-Trace-Auftritts. Es war seine zweite Chance, einen Golfkurs zu entwerfen, und er wollte nicht schon wieder alles vermasseln: drüben auf Sanibel suchten sie noch immer nach jenem geheimnisvollen vierzehnten Abschlag, den die Architekten Jake Harps irrtümlich mitten in die San Carlos Bay gelegt hatten.

In der Kaffeebar erklärte Francis X. Kingsbury, daß er es eilig habe, denn er hätte später noch einen Termin. Je eher, desto besser, dachte Jake Harp.

Während er am ersten Abschlag stand, bemerkte Kingsbury zwei Mitglieder des Ocean-Reef-Vorstands, die in einem Vierer hinter ihnen warteten. Die Männer lächelten sparsam und begrüßten ihn mit einem Kopfnicken. Kingsbury zeigte ihnen gemütlich den Finger. Jake Harp verzog das Gesicht und griff nach seinem Driver.

»Das gefällt mir«, sagte Kingsbury. »Sie denken, sie wären ganz große Nummern.«

Jake Harp schlug seinen Ball knapp zweihundertvierzig Meter auf die linke Seite des Fairways. Kingsbury kam vielleicht halb so weit und hob die Schultern, als wäre es ihm eigentlich egal. Sobald er im Golfwagen saß, fuhr er damit wie ein Irrer und fluchte bitterlich.

»Unser Club wird diesen Platz aussehen lassen wie eine Büffellatrine.« Der Wagen tanzte unbekümmert über den Asphaltweg.

Jake Harp, der einen schlimmen Kater hatte, sagte: »Immer mit der Ruhe, Frank.«

»Sie würden zu gerne wissen, wie ich es geschafft habe«, fuhr Kingsbury mit Volldampf fort. »Diese Insel ist praktisch ein gottverdammtes Naturschutzgebiet. Ich meine, man kann ja kaum mehr seinen Rasen ohne Erlaubnis der Umweltschutzbehörde schneiden.«

Er trat auf die Bremse, stieg aus und bereitete seinen zweiten Schlag vor. Jake Harp fragte: »Nehmen Sie wieder den Driver?«

Kingsbury holte aus wie ein Zuckerrohrschneider und toppte den Ball ziemlich geräuschvoll. Er legte vielleicht siebzig Meter zurück und pflückte eine bläuliche Schneise durch das mit Tau bedeckte Gras.

»Lassen Sie den Kopf unten«, riet Jake Harp ihm.

Kingsbury sprang zurück in den Wagen und sagte: »Ich habe mir einiges übertragen lassen, so habe ich es geschafft. Der Typ, von dem ich gekauft habe, der hatte seine Genehmigungen seit ’74. Der Staat – nun ja, das war ein Problem. Um das zu lösen, mußte ich hier und da ein wenig verteilen. Und Monroe County, das kann man vergessen.«

Er schwieg lange genug, um auszusteigen und wieder einen Schlag zu machen. Diesmal nahm er ein Vierer-Holz, womit er es bis in einen leberförmigen Bunker schaffte. »Scheiße«, murmelte Francis Kingsbury. Er blieb still, als Jake Harp seinen zweiten Schlag lässig zehn Meter an die Fahne legte.

»Was war das? Ein Fünfer-Eisen? Eine Sechs?«

»Eine Sechs«, antwortete Jake Harp und massierte seinen Nasenrücken. Er dachte, wenn er einfach den Kreislauf abschnürte, dann würde der Schmerz hinter seinen Augen ausgehungert und sein Kater würde verschwinden.

Kingsbury trat aufs Gaspedal, und sie waren wieder unterwegs. »Wissen Sie, wie ich die Jungs vom County rumgekriegt habe? Denjenigen, die mir Schwierigkeiten machten, hab ich Einheiten versprochen. Keine freien Grundstücke, nichts zu machen-nur Stadthäuser, mehr nicht, Einzimmerapartments ohne Garagenplatz.«

»Oh«, sagte Jake Harp und fühlte sich privilegiert. Er hatte eine Doppeleinheit, direkt am Ufer, sowie eine erste Option auf die Luxushäuser.

»Stadthäuser«, wiederholte Kingsbury mit einem Lachen. »Und sie waren selig wie die Fische im Wasser. Was ich tun mußte, nun, das war leicht, nämlich einfach im Grundbuch stehenbleiben und warten, bis Phase eins gebaut ist. Sie wissen schon, das Ganze für ein paar Monate nicht der Steuer nennen. Für den Fall, irgendein verdammter Reporter erscheint im Gerichtsgebäude und sucht sich ein paar Namen raus.«

Jake Harp verstand die Feinheiten von Francis X. Kingsburys Plan nicht. Der Mann war stolz auf sich, soviel war offensichtlich.

Als sie zum Bunker kamen, sahen sie, daß Kingsburys Ball unter der Kante steckte. Er schien mit der Geschwindigkeit und der Flugbahn einer Mörsergranate eingedrungen zu sein.

Kingsbury stand lange vor dem Ball, als wartete er darauf, daß er sich bewegte. Schließlich sagte er zu Jake Harp: »Sie sind der Profi. Was jetzt, zum Teufel? Die Wedge? Eine Neun vielleicht?«

»Ihre einzige Hoffnung«, sagte Jake und zwang sich zu einem trüben Kichern, »ist eine Stange Dynamit.« Wunderbarerweise brauchte Kingsbury nur drei Schläge, um aus dem Bunker herauszukommen, und zwei Putts, um den Ball zu lochen.

Während er am nächsten Abschlag wartete, sagte Jake Harp, er glaube, es sähe weitaus besser aus, wenn er für Falcon Trace keine Reden mehr halten würde.

Kingsbury blickte finster. »Ja, ich hab gehört, was passiert ist, irgendeine Tante.«

»Ich fühle mich in diesen Situationen nicht sehr wohl, Frank.«

»Also, wer ist sie, zum Teufel? Wir haben ihren Namen, die alte Schlampe.« Kingsbury holte seinen Driver heraus und peitschte die Luft mit wilden Probeschwüngen. Jake Harp konnte den Anblick kaum ertragen.

»Eine dieser Tierfreundinnen«, sagte Kingsbury. »Anti dies und anti das. Die haben eine Gruppe, die Mütter von irgendwelchem Scheiß.«

»Das ist eigentlich egal«, sagte Jake Harp.

»Von wegen egal, zum Teufel.« Francis X. Kingsbury brach seine Übungsschwünge ab und wies mit dem polierten Kopf des Drivers auf Jake Harps Brust. »Nun, wo wir wissen, wer sie ist, brauchen  Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Dieser Mist hört jetzt auf- dafür ist schon gesorgt. Von jetzt an ist alles bestens.«

»Ich bin Golfspieler. Ich halte keine Reden.«

Kingsbury hörte gar nicht mehr zu. »Vielleicht lassen diese Arschlöcher uns durchspielen.« Er brüllte den Fairway hinunter und den anderen Golfern etwas zu, doch sie schienen ihn nicht zu hören. Kingsbury legte den Ball auf das Tee. Er sagte: »Na schön, sie wollen also nicht.«

»Bitte nicht«, flehte Jake Harp. Der langsam spielende Vierer befand sich gut innerhalb der begrenzten Reichweite von Kingsburys Driver. »Frank, warum so eilig?«

Kingsbury hatte bereits ausgeholt. »Yuppieschnösel«, sagte er und ließ einen wütenden Knurrlaut folgen. Der Ball startete wie eine Rakete, flach und gerade.

Traumhaft, dachte Jake Harp. Ausgerechnet jetzt hält er den linken Arm richtig.

Die Golfer spritzten auseinander und sahen den Ball vorbeirasen. Sie versammelten sich wieder in der Mitte des Fairways, drohten Kingsbury mit der Faust und marschierten schnell zum Tee zurück.

»Scheiße«, sagte Jake Harp. Er hatte nicht die Energie für eine Prügelei; er hatte noch nicht einmal die Energie zum Zuschauen.

Francis X. Kingsbury steckte das Holz in die Tasche und setzte sich hinter das Lenkrad seines Golfwagens. Die wütenden Spieler näherten sich in einer Infanterielinie in Dauerlutscherfarben. Dort, wo Kingsbury herkam, fiel es schwer, solche Typen als gefährlich anzusehen.

»Ach, hauen wir ab«, sagte Jake Harp.

Kingsbury nickte und wendete mit dem Golfwagen. »Hab nur versucht, ihnen Manieren beizubringen«, sagte er. »Etikette, habe ich recht? Ein bißchen mehr Höflichkeit gegenüber den anderen Spielern.«

Jake Harp sagte: »Ich glaube, sie haben es mitbekommen.« Er konnte die Golfer brüllen und fluchen hören, als er davonfuhr. Er hoffte, daß keiner ihn erkannt hatte.
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Molly McNamara kam aus der Küche und trug eine silberne Teekanne auf einem silbernen Tablett.

»Nein, danke«, sagte Agent Billy Hawkins.

»Es ist Kräutertee«, sagte Molly und füllte eine Tasse. »Probieren Sie doch mal.«

Hawkins nahm einen Schluck. Es schmeckte wie Apfelwein.

»Na?« fragte Molly. »Ist das gut?«

Hinter der Tür des Gästezimmers spitzten Bud Schwartz und Danny Pogue die Ohren, um mitzubekommen, was geredet wurde. Sie konnten nicht fassen, daß sie dem FBI-Mann Tee anbot.

»Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen«, sagte Billy Hawkins.

Molly legte auf anmutige Weise den Kopf schräg. »Natürlich. Schießen Sie los.«

»Fangen wir bei den Müttern der Wildnis an. Sie sind deren Präsidentin?«

»Und Gründerin, ja. Wir sind nur eine kleine Gruppe von alten Menschen, die sich um die Zukunft der Umwelt sorgen.« Sie hielt die Teetasse völlig ruhig. »Sicherlich wissen Sie all das schon längst.«

Agent Hawkins fuhr fort: »Und wie steht es mit dem Wildlife Rescue Corps? Was können Sie mir von dem erzählen?«

»Ich weiß nur das, was ich in den Zeitungen darüber gelesen habe«, sagte sie und trank. »Das ist doch die Organisation, die die Verantwortung für die Befreiung der Mangowühlmäuse übernommen hat, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Ich nehme an, dadurch fällt das Ganze in Ihren Zuständigkeitsbereich – durch die Tatsache, daß die Wühlmäuse eine bundesweit geschützte bedrohte Tierart sind.«

»Wieder richtig«, sagte Hawkins. Sie war wirklich auf Draht.

Hinter der Gästezimmertür machte Bud Schwartz Anstalten, sich die Haare auszuraufen. Die verrückte alte Schnalle hatte das FBI auf dem Hals und genoß das auch noch!

Danny Pogue sah so belämmert aus wie immer. Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich dachte schon, daß er hinter uns her ist.«

»Sei still«, sagte Bud Schwartz. Er hatte schon genug Mühe, die Unterhaltung im Wohnzimmer zu verstehen.

Der FBI-Mann sagte gerade: »Wir haben Grund zu der Annahme, daß es eine Verbindung gibt zwischen dem Wildlife Rescue Corps und den Müttern der Wildnis -«

»Das ist absolut unmöglich«, sagte Molly McNamara.

Agent Hawkins sagte nichts dazu. Er saß einfach nur da mit seinen kantigen Schultern und seinem kantigen Bürstenhaarschnitt, sah unbeteiligt aus und wirkte nicht im mindesten anklagend.

Molly fragte: »Welche Beweise haben Sie denn dafür?«

»Keine Beweise, nur Indizien.«

»Ich verstehe.« Ihre Stimme hatte einen Tonfall amüsierter Neugier.

Billy Hawkins klappte seinen Aktenkoffer auf und holte zwei helle Bögen Papier heraus. Fotokopien. »Im vergangenen Monat haben die Mütter der Wildnis eine Presseerklärung herausgegeben. Erinnern Sie sich?«

»Natürlich«, antwortete Molly. »Ich habe sie ja selbst geschrieben. Wir haben eine Untersuchung gewisser Unregelmäßigkeiten bei der Nutzungsverfügung für das Gelände in Falcon Trace verlangt. Wir waren der Ansicht, daß die Grand Jury sich ein paar Zeugenaussagen anhören sollte.«

Der FBI-Agent reichte ihr die Papiere. »Das ist eine Fotokopie, die kurz nach dem Diebstahl der blauzüngigen Mangowühlmäuse im Wunderland der Abenteuer auftauchte.«

Molly hatte beide Dokumente auf ihren Schoß gelegt. »Es sieht so aus, als seien sie auf derselben Schreibmaschine getippt worden«, stellte sie fest.

Im Schlafzimmer sank Bud Schwartz auf die Knie, als er hörte, was Molly da sagte. Er dachte: Sie ist verrückt. Sie hat völlig den Verstand verloren. Wir landen alle im Gefängnis!

Im Wohnzimmer sagte Molly gerade: »Ich bin darin keine Expertin, aber die Schrift kommt mir sehr ähnlich vor.«

Wenn Billy Hawkins durch den Verlauf des Gesprächs überrumpelt worden war, dann überspielte er das sehr gut.

»Sie haben recht«, sagte er ausdruckslos. »Diese beiden Texte wurden auf einer Smith-Corona Modell XD 5500 Electronic geschrieben. Noch wissen wir nicht, ob es dieselbe Maschine war, doch benutzt wurde ganz sicher dieses Modell.«

Molly brachte die halbvolle Teekanne zurück in die Küche. Hawkins hörte Wasser rauschen, dann das Klirren von Besteck und Geschirr in der Spüle. Im Gästezimmer legte Danny Pogue seinen Mund dicht an BudSchwartz’ Ohr und hauchte: »Und wenn sie ihn jetzt erschießt?«

Daran hatte Bud Schwartz noch gar nicht gedacht. Himmel, sie konnte doch nicht etwa so völlig von der Rolle sein und einen FBI-Beamten in ihrer eigenen Wohnung umbringen! Es sei denn, sie hatte die Absicht, dies zwei miesen kleinen Einbrechern im Gästezimmer anzuhängen...

Als Molly wieder hereinkam, sagte Billy Hawkins: »Wir haben die Originale nach Washington geschickt. Ich hoffe, daß man dort zweifelsfrei feststellen kann, daß es dieselbe Schreibmaschine war.«

Molly setzte sich. »Das nachzuweisen ist doch ziemlich schwierig, nicht wahr? Bei diesen neuen elektronischen Schreibmaschinen, meine ich. Es gibt keine unterschiedliche Anschlagstärke mehr. Das habe ich mal irgendwo gelesen.«

Der FBI-Mann lächelte zuversichtlich. »Unser Labor ist sehr, sehr gut. Wahrscheinlich das beste der Welt.«

Molly McNamara holte ein hellblaues Papiertaschentuch hervor und fing an, ihre Brille zu putzen: akkurate, kreisende Bewegungen. »Es wäre immerhin möglich«, sagte sie, »daß jemand in unserer Gruppe sich ein wenig hat hinreißen lassen.«

»Ein emotionsgeladenes Thema«, gab Billy Hawkins zu, »dieser Kampf für die Rechte der Tiere.«

»Trotzdem kann ich nicht glauben, daß eine der Mütter eine Straftat begehen würde. Ich kann einfach nicht glauben, daß sie diese Lebewesen stehlen würden.«

»Vielleicht haben sie jemanden engagiert, das zu tun.«

Hawkins griff wieder in seinen Aktenkoffer und holte ein Polizeifoto hervor. Er reichte es Molly hinüber und sagte dazu: »Buddy Michael Schwartz, einschlägig vorbestraft. Sein Pickup-Truck wurde beobachtet, als er kurz nach dem Diebstahl das Gelände des Wunderlands verließ. Mit zwei weißen, männlichen Insassen.«

Hinter der Gästezimmertür hatte Bud Schwartz Schwierigkeiten, ruhig zu bleiben. Sein Magen rumorte, seine Kehle war plötzlich knochentrocken. Danny Pogues Gesicht erstarrte, und seine glasigen Augen erinnerten an die eines Kaninchens, das mitten in der Nacht auf dem Highway im Scheinwerferlicht eines heranrasenden Wagens sitzt. »Bud«, stieß er hervor. »O Scheiße.« Bud Schwartz preßte seine Hand auf den Mund seines Partners.

Sie konnten deutlich Mollys Stimme hören. »Er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber sicher bin ich mir nicht.«

Die Härchen auf Bud Schwartz’ Armen richteten sich knisternd auf. Die alte Hexe ließ die Bombe platzen. Unglaublich.

Agent Hawkins erkundigte sich: »Kennen Sie ihn persönlich?«

Eine Pause entstand, die fast fünf Minuten zu dauern schien. Molly schob die Brille auf dem Nasenrücken ein Stückchen höher. Sie hielt das Foto unter eine Lampe und betrachtete es aus verschiedenen Blickwinkeln.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Er kommt mir vage bekannt vor, aber ich kann mich nicht erinnern, wo ich das Gesicht schon mal gesehen habe.«

»Tun Sie mir den Gefallen und denken Sie genau nach.«

»Aber gern«, erwiderte sie. »Darf ich das Bild behalten?«

»Natürlich. Und denken Sie auch über das Wildlife Rescue Corps nach.«

Molly gefiel es, wie dieser Mann ein Verhör durchführte. Er wußte genau, wieviel er sagen konnte, ohne wirklich wichtige Dinge zu verraten – und er wußte, wann er genau zuhören mußte. Er war ein Profi.

»Reden Sie mal mit Ihren Freunden«, sagte Billy Hawkins. »Vielleicht fällt denen irgendwas ein.«

»Sie bringen mich da in eine heikle Lage. Es sind alles anständige, feine Leute.«

»Das sind sie bestimmt.« Der FBI-Mann stand auf und hielt sich gerade wie eine Fahnenstange. Er sagte: »Es würde mir helfen, wenn ich Ihre Smith-Corona ausleihen könnte – die Maschine, auf der Sie Ihre Presseerklärungen geschrieben haben. Und die Farbbandkassette dazu.«

Molly schüttelte den Kopf. »O mein Gott.«

»Ich kann mir auch einen Durchsuchungsbefehl besorgen, Mrs. McNamara.«

»Das ist es ja gar nicht«, sagte sie. »Sehen Sie, die Schreibmaschine ist gestohlen worden.«

Billy Hawkins sagte nichts.

»Aus meinem Wagen.«

»Das ist aber schade«, meinte der Agent.

»Aus dem Kofferraum«, sagte Molly. »Während ich im Supermarkt war.«

Sie brachte den FBI-Mann zur Tür. »Darf ich Sie mal etwas fragen, Agent Hawkins? Untersuchen Sie eigentlich auch den Tod des Mörderwals?«

»Sollten wir das?«

»Ich denke schon. Es sieht irgendwie nach einem System aus, oder nicht? Schlimme Dinge gehen in diesem Vergnügungspark vor sich.« Molly musterte ihn über die Ränder ihrer Brillengläser hinweg. Er kam sich vor, als säße er wieder in der Grundschule. Sie sagte: »Ich weiß ja, daß diese Mangowühlmäuse wichtig sind, aber dürfte ich einen Vorschlag machen?«

»Sicher«, sagte Hawkins.

»Ihre wertvolle Zeit und Ihr Talent wären besser angebracht, wenn Sie sich einmal eingehend um das Falcon-Trace-Projekt kümmern würden. Ich nehme doch an, daß das FBI sich noch immer für Bestechung und Korruption im Amt interessiert.«

»Darauf haben wir es sogar ganz besonders abgesehen.«

»Dann vergessen Sie es nicht.« Mollys Augen verloren etwas von ihrem Glanz. »Sie haben da unten alles plattgewalzt«, sagte sie. »Die Bäume, alles. Es ist ein Verbrechen. Ich bin heute morgen dort vorbeigefahren.«

Zum erstenmal hörte Billy Hawkins in ihrer Stimme ein Zittern.  Er reichte ihr eine Visitenkarte. »Wenn sich irgendwelche Verdachtsmomente ergeben, untersuchen wir das. Und vielen Dank für den Tee.«

Sie hielt die Tür auf. »Sie sind ein sehr höflicher junger Mann«, stellte sie fest. »Sie erneuern meinen Glauben an die Autorität des Staates.«

»Wir unterhalten uns bald wieder«, sagte Agent Hawkins.

Sobald er gegangen war, hörte Molly McNamara einen Freudenschrei aus dem Gästezimmer. Sie traf Danny Pogue dabei an, wie er auf einem Bein herumtanzte, voll ekstatischer Freude, daß er sich nicht in staatlichem Gewahrsam befand. Bud Schwartz saß auf der Bettkante und schlug nervös mit seiner Faust auf das Kopfkissen ein.

Danny Pogue nahm Molly in den Arm und jubelte: »Das haben Sie gut gemacht. Sie sind total cool geblieben!«

Bud Schwartz schüttelte den Kopf. »Cool ist nicht das richtige Wort dafür.«

Molly reichte ihm das Fahndungsfoto. »Das nächste Mal kämmst du dir die Haare«, sagte sie. »Und jetzt – sehen wir uns mal die Akten an, die ihr euch von Mr. Kingsbury ausgeliehen habt.«

 

Joe Winder ergriff Ninas Hand und führte sie den Weg hinunter. »Du wirst diesen Burschen lieben«, sagte er.

»Was ist denn mit dem Kino?«

»Später«, sagte Winder. »Es gibt auch noch um zehn eine Vorstellung.« Er haßte es, ins Kino zu gehen. Er haßte es auch, den ganzen weiten Weg bis nach Homestead zu fahren.

Nina fragte: »Hast du denn keine Taschenlampe bei dir?«

»Wir haben noch eine gute Stunde bis zum Einbruch der Dämmerung. Komm schon.«

»Heute ist mein freier Abend«, sagte sie. »Ich wollte richtig ausgehen.«

Winder zog sie zwischen den Bäumen hinter sich her. »Warte ab«, sagte er.

Sie trafen Skink ohne Hemd in seinem Camp an, während er gerade einen Waschbären abhäutete. Er knurrte knapp, als Winder  ihn begrüßte. Nina fragte sich, ob er den Plastikkragen um seinen Hals von einem Gefängnis oder irgendeiner anderen Strafvollzugsbehörde verpaßt bekommen hatte. Sie kam einen Schritt näher, um einen Blick auf den toten Waschbären zu werfen.

»Den hat ein Importmodell erwischt«, sagte Skink, als er ihren Blick spürte. »Oben auf der 905, vor etwa zwei Stunden. Der kleine Kerl ist noch warm.«

Winder machte eine Stelle auf dem Erdboden frei, damit Nina sich setzen konnte. »Woher wissen Sie, daß es ein Importwagen war?« fragte er. Es interessierte ihn wirklich.

»Die niedrige Stoßstange hat ihm das Genick gebrochen, daher weiß ich es. Normalerweise werden sie von den Reifen erwischt. Das liegt daran, daß die Verleihfirmen gewöhnlich amerikanische Mittelklassemodelle anbieten. Fords und Chevys. Wir haben in dieser Gegend Tausende von Mietwagen.«

Er zog dem Tier das Fell ab und legte es zur Seite. Zu Nina gewandt sagte er: »Man nennt mich Skink.«

Sie machte einen kleinen Atemzug. »Ich bin Nina. Joe sagte, Sie seien der Gouverneur von Florida.«

»Das ist schon lange her.« Skink musterte Winder mit einem Stirnrunzeln. »Es war nicht nötig, das zu erwähnen.«

Die Stimme des Mannes war ein tiefes, sanftes Rumpeln. Nina fragte sich, warum die Typen, die die Sex-Zentrale anriefen, niemals so klangen. Sie erschauerte und sagte: »Joe erzählte mir, Sie wären einfach verschwunden. Sie hätten einfach Ihren Job hingeworfen. Es hätte in allen Zeitungen gestanden.«

»Das kann ich mir vorstellen. Hat er Ihnen auch erzählt, daß ich seinen Daddy kannte?«

»Das ist alles längst Geschichte«, warf Winder ein. »Nina, ich wollte dir diesen Mann vorstellen, weil er mir in der Nacht neulich das Leben gerettet hat.«

Skink schnitt von dem toten Waschbären die Hinterschenkel ab und legte sie in eine große Bratpfanne. Er sagte zu Nina: »Glauben Sie ihm kein Wort, Schätzchen. Er wollte nur, daß Sie mich kennenlernen, damit Sie alles verstehen.«

»Was verstehen?«

»Was bald passieren wird.«

Nina schien sich nicht sonderlich wohl zu fühlen. Mit einer Hand begann sie, die Enden ihrer Haare zu winzigen Zöpfchen zu flechten.

»Du brauchst nicht nervös zu sein«, sagte Joe Winder und tätschelte ihr Knie.

»Na ja, wovon redet er denn?«

Skink beendete seine Arbeit mit dem Waschbärkadaver und stopfte die Innereien in eine Einkaufstüte, die er vergrub. Nachdem er das Feuer angezündet hatte, wischte er sich die Hände am Gesäß seiner neuen Leinenhose ab, die er Mr. Spearmint abgenommen hatte. Er verfolgte mit zufriedener Miene, wie das graue Fleisch in der Pfanne zu brutzeln und sich dunkel zu färben begann.

»Ich nehme an, daß Sie keinen Hunger haben«, sagte Skink.

»Wir haben heute abend noch einiges vor.« Nina war freundlich, aber standhaft.

Skink suchte in dem Durcheinander alter Kisten und Hummerfallen herum, murmelte etwas, stampfte ins Dickicht. Er kehrte mit einem schmutzigblauen Igloo-Kühlbehälter zurück. Er holte drei Dosen Bier heraus, öffnete eine und reichte die beiden anderen Nina und Joe Winder.

Ehe sie einen Schluck nahm, wischte Nina den oberen Rand ihrer Bierdose am Ärmel von Winders Oberhemd ab. Sie zeigte mit einer Hand auf ihren Hals und fragte: »Und was hat es mit diesem Kragen auf sich?«

»Telemetrie.« Skink wies mit einem Finger zum Himmel. »Ungefähr jede Woche kommt ein Flugzeug vorbei.«

»Sie glauben, es ist ein Panther«, erklärte Joe Winder. »Verstehst du, das ist ein Funkkragen. Er hat ihn einem toten Panther abgenommen.«

Skink fügte eilig hinzu: »Aber nicht ich habe ihn getötet. Das war ein Schnapstransporter aus Marathon. Er hat noch nicht mal angehalten.«

Nina war nicht bereit, sich am Gespräch zu beteiligen. Nach einer Pause sagte sie: »Joe, vergiß nicht unseren Film.«

Winder nickte. Manchmal spürte er, daß zwischen ihnen Welten lagen. »Dieser Panther ist fast völlig ausgestorben«, sagte er. »Etwa zwei Dutzend leben noch. Das Amt für Wild- und Fischwirtschaft benutzt diese Funkkragen, um zu wissen, wo sie sich gerade aufhalten.«

Skink trank sein Bier. »Zwei Tage später tauchte der Schnapswagen wieder auf. Nur hatte er diesmal eine Reifenpanne, wegen eines Stücks Stacheldraht.«

»Mitten auf der Straße?« fragte Nina.

»Fragen Sie mich nicht, wie der Draht dahin gekommen ist. Wie dem auch sei, ich hatte jedenfalls ein ausführliches Gespräch mit dem Jungen.«

Winder sagte: »Mein Gott, sagen Sie bloß.«

»Das Blut der Raubkatze klebte noch an den Scheinwerfern. Auch etwas von dem Fell.« Skink spuckte ins Feuer. »Diesem Bastard schien das völlig egal zu sein.«

»Sie haben doch nicht...«

»Nein, nichts Bleibendes. Nichts, was eine Versicherung nicht regeln könnte.«

Mit ihrer weichsten Stimme fragte Nina: »Haben Sie auch den Panther gegessen?«

»Nein, Ma’am«, antwortete Skink. »Habe ich nicht.«

Die große Raubkatze war eine halbe Meile weiter neben dem Pfad begraben. Sie lag unter leuchtenden Bougainvilleas, die Skink selbst gepflanzt hatte. Joe Winder zog in Erwägung, Nina diese Stelle zu zeigen, aber sie schien kein Interesse daran zu haben. Die Dunkelheit brach herein, und die Moskitos waren millionenfach erschienen. Nina schlug wütend auf ihre nackten Arme und Beine, während Joe Winder in einem fort den Kopf schüttelte, um die kleinen Blutsauger aus seinen Ohren zu vertreiben.

Skink sagte: »Ich habe dagegen ein Gelee. Tolles Zeug.« Er streckte im Feuerschein die Arme aus. Der linke war eingehüllt von schwarzen Moskitos; der rechte war völlig unberührt.

»Es heißt EDTIAR«, fuhr Skink fort. »Extended Duration Topical Insect/Arthropod Repellent. Ich arbeite als Testperson für die U. S. Marines; sie bezahlen mich dafür und so weiter.«

Nina, die mittlerweile der Verzweiflung nahe war, zermanschte ein dickes, fettes Insekt auf Joe Winders Wange. »Wir müssen jetzt gehen«, sagte sie.

»Heute abend sind sie besonders gierig«, sagte Skink mitfühlend.

Winder selbst wurde regelrecht verschlungen. Er stand auf und schlug auf seinen Oberkörper ein. Die Mücken summten in seinen Augen, seinem Mund, seinen Nasenlöchern.

»Joe, was soll das hier eigentlich bringen?« erkundigte Nina sich.

»Ich warte darauf, daß er mir verrät, wer Will Koocher getötet hat.«

»Um Himmels willen.«

Skink sagte: »Wir bewegen uns jetzt auf gefährlichem Gelände.«

»Das ist mir egal«, sagte Winder. »Erzählen Sie, was passiert ist. Ich bin sicher, es hatte irgendwie mit den Mangowühlmäusen zu tun.«

»Ja«, sagte Skink.

Nina verkündete, daß sie aufbrechen wolle. »Ich werde bei lebendigem Leib aufgefressen, und außerdem kommen wir zu spät ins Kino.«

»Scheiß aufs Kino«, sagte Joe Winder, vielleicht ein wenig zu kurz angebunden.

Denn Nina war plötzlich verschwunden – den Pfad hinunter und durch den Wald. Knackende Zweige und gedämpfte Flüche markierten ihren Weg.

»Da scheint mein Charme wieder mal versagt zu haben«, sagte Winder.

Skink kicherte. »Gehen Sie lieber. Diese Sache kann warten.«

»Ich will mehr wissen.«

»Es geht um die Wühlmäuse, wie Sie richtig vermutet haben.« Er griff in die Tasche seiner Second-hand-Hose und holte ein Fläschchen hervor, das nicht mehr als vier Unzen Inhalt hatte. Er drückte es Joe Winder in die Hand.

»Aha, das magische Insekten-Gelee!«

»Nein«, sagte Skink. »Und jetzt beeilen Sie sich, ehe Schneewittchen sich noch im großen finsteren Wald verirrt.«

Nina hatte ihren Soloausflug vierzig Meter von Skinks Lagerplatz entfernt abgebrochen; und dort fand Winder sie, gegen den glatten roten Stamm eines Gumbobaums gelehnt.

»Bring uns hier raus«, verlangte sie und wischte sich eine Schwadron vollgesogener Moskitos von der Stirn.

Etwas außer Atem, schloß Winder sie in die Arme und drückte sie an sich. »Du hast dich prima gehalten«, lobte er sie. »Du bist tatsächlich auf dem Pfad geblieben.«

Sie saßen im Wagen und hatten bereits die Hälfte der Strecke nach Homestead hinter sich, als sie endlich wieder redete: »Warum kannst du die Finger nicht von der Sache lassen? Dieser Bursche bedeutet nichts als Ärger.«

»Er ist nicht verrückt, Nina.«

»Wie du meinst.«

»Ein Mensch ist ermordet worden. Darüber kann ich nicht einfach hinweggehen.«

Sie zupfte sich ein Blatt vom Ärmel, kurbelte das Fenster herunter und schnippte es nach draußen. Sie sagte: »Wenn er nicht verrückt ist, wie kommt es dann, daß er so ein seltsames Leben führt? Warum trägt er dann diesen elektrischen Kragen?«

»Er meint, er hält ihn in Trab.« Joe Winder schob eine Warren-Zevon-Kassette in den Stereorecorder. »Sieh mal, ich behaupte ja nicht, er sei völlig normal. Ich sage nur, daß er nicht verrückt ist.«

»Als würdest du den Unterschied kennen«, sagte Nina.
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Am Sonntag, dem 22. Juli, stand Charles Chelsea um halb neun auf, duschte, rasierte sich, zog sich an (dunkelblaue Hose, Leinenschuhe, blaues Oxfordhemd, bordeauxrote Krawatte), kürzte seine Nasenhaare, verteilte etwa drei Liter Aramis auf seinem Oberkörper und fuhr in seinem roten Mazda Miata, für den er dreieinhalbtausend Dollar über Liste bezahlt hatte, zur Arbeit.

Chelsea hatte zwei wichtige Termine im Wunderland der Abenteuer wahrzunehmen. Der eine war reine Routine, und der andere  versprach, unangenehm zu werden. Er hatte nicht besonders gut geschlafen, aber er fühlte sich nicht übermäßig müde. Tatsächlich fühlte er sich überraschend selbstsicher, gelassen, hart; er hoffte, diesen Zustand bis zu seinem Gespräch mit Joe Winder aufrechterhalten zu können.

Ein Trupp von Channel 7 wartete draußen vor dem Haupteingang. Die Reporterin war eine attraktive junge Latinofrau, die eine überdimensionale Sonnenbrille trug. Chelsea begrüßte sie ausgesucht herzlich und sagte, sie sei absolut pünktlich erschienen. Der ganze Verein stieg in einen Kleinbus, der von einem Mann in einem Kostüm aus Schaumstoffbüscheln gesteuert wurde. Der Mann stellte sich als Baldy der Adler vor und sagte, er freue sich, ihr Betreuer zu sein. Er begann mit einem langen Sermon über das Wunderland der Abenteuer, bis Charles Chelsea ihm seine ID-Karte zeigte, woraufhin der Mann die Achseln zuckte und verstummte. Chelsea schlug ihm auf den Arm, als der Mann versuchte, vom Kameramann des Teams eine Marlboro zu schnorren.

Als sie am Becken des Mörderwals ankamen, stieg Chelsea aus dem Kleinbus und hielt die Tür für die Reporterin auf, deren Vorname Maria lautete. Chelsea ging voraus in die Meerwasserarena, wo die Fernsehcrew ihre Geräte auspackte und aufstellte. Chelsea nahm neben Maria in der ersten Reihe vor dem leeren blauen Wasserbecken Platz. Über ihnen entfernten Männer auf einem Gerüst mit einem Sandstrahlgebläse das Wort »Orky« von der korallenroten Wand.

Chelsea sagte: »Ich denke, die anderen werden auch bald eintreffen.«

Maria nahm die Sonnenbrille ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sie holte einen Spiralnotizblock hervor und schlug eine leere Seite auf.

»Die anderen Sender«, fügte Chelsea hinzu, »verspäten sich wohl ein wenig.«

Fünf weitere Stationen hatten das gleiche Fax erhalten wie Channel 7. Bestimmt würden weitere Teams erscheinen – es war schließlich Sonntag, nachrichtenmäßig der ruhigste Wochentag.

Maria sagte: »Ehe wir zu senden anfangen -«

»Sie wollen sicherlich einige Hintergrundinformationen«, sagte Chelsea hilfsbereit. »Nun, um ganz ehrlich zu sein, Orkys Tod hat bei uns eine große Lücke gerissen. Da ist einmal dieses wundervolle Meerwasserbecken, wie Sie sehen, und eine idyllisch gelegene Freiluftarena. Eine solche Anlage ist einfach zu einmalig und aufwendig, um sie leerstehen zu lassen. Wir zogen in Erwägung, einen neuen Wal anzuschaffen, doch Mr. Kingsbury entschied, daß das nicht in seinem Sinn sei. Er hält Orky für unersetzlich.«

Charles Chelsea blickte über Marias Schulter und bemerkte, daß die Minicam auf ihn gerichtet war. Die rote Kontrollampe blinkte, während das Band lief. Der Kameramann war auf die Knie heruntergegangen. Während er durch den Sucher schaute, gab er Chelsea Zeichen fortzufahren.

»Wird schon aufgenommen?« fragte der PR-Mann. »Was ist mit dem Mikrophon? Ich habe keins.«

Der Kameramann zeigte nach oben. Chelsea hob den Blick. Ein graues Galgenmikrophon, groß wie eine schlafende Fledermaus, hing über seinem Kopf. Der Galgen wurde von einem Tontechniker bedient, der rechts neben Chelsea stand. Der Mann trug Kopfhörer und eine Trainingsjacke mit dem Emblem der Miami Dolphins.

Maria sagte: »Sie erwähnten gerade Orky. Können Sie uns mitteilen, was Ihre Leute über den Tod des Wals herausgefunden haben? Woran er genau eingegangen ist?«

Chelsea hatte Mühe, seinen Adamsapfel daran zu hindern, krampfartig auf und ab zu hüpfen, was immer passierte, wenn er log. »Die Untersuchungen«, sagte er, »sind noch nicht abgeschlossen.«

Marias warme braune Augen blinzelten fragend. »Es gibt Gerüchte, daß der Wal während eines Kampfs mit einem Angestellten des Wunderlandes starb.«

»Oh, das ist ein guter Witz.« Chelsea lachte verkniffen. »Woher haben Sie das denn?«

»Stimmt es denn?«

Das Blinklicht der Kamera erschien ihm nun nicht mehr so harmlos. Chelsea sagte: »Ich werde diesem Gerücht nicht mal den  Anflug von Ernsthaftigkeit verleihen, indem ich auf diese Frage antworte.«

Die Reporterin sagte nichts, ließ nur das Band weiterlaufen. Ließ ihn an seinem eigenen Schweigen ersticken. Und es funktionierte.

»Es gab an jenem Abend einen Toten«, gab Chelsea zu und beschäftigte sich nervös mit seinen Hemdmanschetten. »Ein Angestellter des Parks beging offenbar Selbstmord. Es war ein sehr, sehr tragischer Fall -«

»Wie lautet der Name des Angestellten?«

Chelseas Stimme bekam einen kalten, tadelnden Unterton. »Bei uns gilt die strikte Regel, solche Dinge nicht in der Öffentlichkeit zu diskutieren. Es gibt immerhin noch den Schutz der Privatsphäre, und wir nehmen Rücksicht auf die Hinterbliebenen.«

Maria sagte: »Das Gerücht besagt -«

»Wir reagieren nicht auf Gerüchte, Mrs. Rodriguez.« Nun lehnte Chelsea sich vor und wurde belehrend. Das Galgenmikrophon folgte ihm. »Möchten Sie etwas über unsere neueste Attraktion erfahren oder nicht?«

Sie lächelte wie eine hungrige Muräne. »Deshalb sind wir ja hergekommen.«

O nein, das seid ihr nicht, dachte Chelsea und bemühte sich, sie nicht wütend anzufunkeln, nicht zu schwitzen und nicht wie der kleine, mickrige Handlanger auszusehen, der er in Wirklichkeit war.

»Ich habe einen Badeanzug mitgebracht«, sagte Maria, »wie Sie es vorgeschlagen haben.«

»Vielleicht sollten wir noch auf Ihre Kollegen warten.«

»Ich denke, Mr. Chelsea, wir sind die einzigen. Von den anderen Stationen wird wohl niemand kommen.«

»Na schön.« Er schaffte es kaum, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

Der Kameramann stoppte das Band. Chelsea tupfte sich erleichtert die Stirn ab; er mußte sich sammeln, mußte sich von dieser Attacke erholen. Jeder will offensichtlich eine große Enthüllungsstory bringen, dachte er bitter. Jeder will jemandem ans Leder.

Maria griff nach ihrer Sporttasche und erkundigte sich nach der Damentoilette. Als sie zurückkam, trug sie einen knappen melonenfarbenen Badeanzug, der ständig zurechtgezupft werden mußte. Bei ihrem Anblick leckte Charles Chelsea sich ohne es zu wollen die Lippen. Sonntags zu arbeiten war am Ende doch nicht so übel.

»Soll ich reinsteigen?« fragte Maria.

»Klar.« Chelsea gab einem jungen Mann in Khakishorts auf der anderen Seite des Beckens ein Zeichen. Es war einer der Dompteure.

Maria ließ sich ins Walbecken gleiten, tauchte den Kopf unter Wasser und strich sich die Haare glatt nach hinten. Das Videoband lief weiter.

Blinzelnd lächelte sie in die Kamera. Der Mann mit dem Galgenmikrophon beugte sich weit über den Beckenrand, um ihre Worte aufzunehmen.

»Hi, hier ist Maria Rodriguez mit einer Reportage aus dem Wunderland der Abenteuer in North Key Largo. Wie Sie alle sehen, ist es wieder mal ein wundervoller Sommertag in Süd-Florida – ideal für ein Bad mit dem neuesten Star der Wunderland-Marineshow. Er heißt Dickie der Delphin, und ab morgen können auch Sie mit ihm um die Wette schwimmen!«

Chelsea gab dem Dompteur ein Zeichen, der den Riegel des Tors zum Walbecken löste. Eine V-förmige Bugwelle vor sich herschiebend, kam der Delphin aus seinem Ruhebecken herausgeschossen und zwitscherte.

Die Fernsehreporterin fuhr fort: »Das ist die neueste Zugnummer in den Meerwasseraquarien der Vergnügungsparks – aktive Teilnahme des Publikums. Anstatt auf der Tribüne zu sitzen und diesen erstaunlichen Säugetieren bei ihren Tricks zuzusehen, können Sie tatsächlich selbst ins Wasser steigen und mit ihnen spielen. Es kostet etwas mehr, aber – glauben Sie mir – es lohnt sich wirklich.«

Ein paar Meter hinter ihr drehte Dickie der Delphin sich auf die Seite und blies lautstark Luft aus. Maria ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, blickte mit einem fröhlichen verliebten Lächeln  über eine Schulter. Chelsea war beeindruckt; sie hatte das gesamte Skript auswendig gelernt.

Indem sie sich wieder der Kamera zuwandte, fuhr Maria fort: »Mit diesem sanften intelligenten Wesen im Wasser zu sein ist ein Erlebnis, das Sie niemals vergessen werden. Wissenschaftler meinen, daß das Gehirn des Delphins tatsächlich größer ist als unseres und daß ein Großteil ihres komplizierten Sozialverhaltens immer noch Rätsel aufgibt...«

Dickie der Delphin tauchte träge neben Maria auf, die mit beiden Händen seine Rückenflosse ergriff. Chelsea stand abrupt auf und winkte warnend, aber es war zu spät. Der Delphin trug die TV-Reporterin über das Wasser; sie schloß die Augen und kreischte in kindlicher Erregung auf.

»Ein absolut spitzenmäßiges Video«, sagte Jimmy, der Kameramann, und hielt mit der Linse darauf.

Der Tontechniker sagte: »Gleich ist sie für das Mikro zu weit weg.«

Charles Chelsea legte die Hände zu einem Trichter zusammen und rief: »Loslassen! Sich ziehen zu lassen ist verboten!«

Maria verstand kein Wort. Sie hielt unter Wasser die Luft an, während der Delphin einen Torpedo imitierte. Alle paar Sekunden schnitten ihre langen braunen Beine durch die Wasseroberfläche, während sie wie der Schwanz eines Drachen mitgezogen wurde. Chelsea biß sich auf die Unterlippe und verfolgte das Geschehen mit unbehaglichem Schweigen.

Schließlich tauchte Maria spritzend und prustend auf – und sie lachte, Gott sei Dank! Sie hielt alles für einen Riesenspaß, und vielleicht war es das ja auch.

Der Tontechniker rannte am Beckenrand entlang und brachte wieder seinen Mikrophongalgen in Stellung. Kichernd, etwas außer Atem, fand Maria mit schnellem Blick die Kamera. Sie sagte: »Leute, das ist unglaublich. Kommen Sie mit der ganzen Familie her, Sie werden begeistert sein!« Dickie der Delphin erschien an ihrer Seite, und sie streichelte seine glatte Flanke. Erstaunlicherweise schien er mit seiner Schnauze an ihrem Busen zu schnuppern.

»Er ist so liebenswert!« rief Maria aus.

Von der erhöhten Futterplattform am Beckenrad aus rief der Dompteur ihr eine Warnung zu. »Hey, passen Sie auf!« Dann machte er Anstalten, seine Hose auszuziehen.

»Es sind einfach reizende Tiere«, sagte Maria gerade. »Sehen Sie nur, wie sie immer zu lächeln scheinen!«

Dickie der Delphin schlug wuchtig mit der Schwanzflosse aufs Wasser und drängte sich noch näher heran. Maria schlang beide Arme um das schlüpfrige Säugetier, das sich einladend auf den Rücken drehte.

Chelsea sah den Dompteur ins Wasser hechten. Er sah, wie Marias Gesichtsausdruck sich von Zärtlichkeit zu Entgeisterung veränderte. Dann sah er, wie der Delphin sie mit seinen Flossen packte und nach unten zog.

Als sie wieder auftauchte, war aus Marias Kichern ein ängstliches Wimmern geworden. Während die dunkle Gestalt des Delphins unter ihr erschien, erhob sie sich ein Stück aus dem Wasser. Dann, genauso langsam, zog das Tier sie wieder nach unten.

Der Kameramann schimpfte, daß sein Band zu Ende ging. Eine Stimme hinter ihm sagte: »Sie versäumen das Beste.«

Es war Joe Winder. Er stand neben Charles Chelsea, der das Geländer so heftig umklammerte, daß seine Knöchel fast schneeweiß waren. Im Wasser versuchte der Dompteur ohne großen Erfolg, den Delphin und die Fernsehreporterin voneinander zu trennen.

Chelsea sagte: »Vielleicht ist das ein neuer Trick -«

»Das ist kein Trick. Er versucht sie zu bumsen.«

»Ich finde das nicht witzig, Joe.«

Winder deutete ins Becken. »Und wofür halten Sie das da? Sehen Sie es?«

»Ich – ich weiß nicht.«

»Das ist ein Delphinpimmel, Charlie. Eines der vielen Wunder der Natur.«

Chelsea begann zu stottern.

»Sie werden auch schon mal heiß«, erklärte Joe. »Genau wie Hunde.«

»Mein Gott.«

»Keine Sorge, Charlie, das geht vorbei.«

Mit Hilfe des Dompteurs konnte Maria Rodriguez sich schließlich aus der Umarmung Dickies des Delphins befreien. Fluchend, an ihrem Badeanzug herumzerrend, paddelte sie wild auf die Leiter am Beckenrand zu.

»Schneller!« brüllte Charles Chelsea. »Er kommt schon wieder!«

 

Zwei Stunden später versuchte er noch immer, sich zu entschuldigen, ohne die Wahrheit einzugestehen. »Manchmal sind sie beim Spielen ein bißchen rauh, das ist alles.«

»Spielen?« Maria schniefte spöttisch. »Entschuldigen Sie, Mr. Chelsea, aber ich weiß schon, was ein Schwanz ist.« Sie trug wieder ihre Fernsehkluft, allerdings war ihr Haar noch immer in ein Handtuch eingewickelt. »Ich sollte Sie eigentlich verklagen«, sagte sie.

Sie saßen in Chelseas Büro – die Reporterin, Charles Chelsea und Joe Winder. Die Mannschaft war zum Lastwagen zurückgegangen, um für alle Fälle die Sendeantenne aufzustellen.

»Ich bitte Sie«, sagte Winder zu Maria, »seien Sie keine Spielverderberin.«

»Wie bitte?« Sie schenkte ihm einen giftigen Blick. »Was haben Sie gesagt?« Sie riß sich das Handtuch vom Kopf und schleuderte es auf den Boden.

Sehr unhöflich, dachte Winder, und unprofessionell. »Beruhigen Sie sich doch. Es ist nichts passiert, was nicht wiedergutgemacht werden könnte.«

Maria fuchtelte ihm drohend mit einem Finger vor dem Gesicht herum und sagte: »Da draußen hätte jemand getötet werden können.«

Charles Chelsea war verzweifelt. »Wie können wir Sie dafür entschädigen?« fragte er Maria Rodriguez. »Was halten Sie von ein paar Freikarten für die Wild Bill Hiccup Show?«

Sie war aus dem Zimmer gerauscht, ehe ihm etwas Besseres einfallen konnte. Auf dem Weg nach draußen versetzte sie dem Handtuch einen wütenden Tritt.

Joe Winder sagte: »Keine Angst, sie wird nicht klagen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Es wäre zu peinlich. Zum Teufel, wahrscheinlich vernichtet sie das Band schon auf der Rückfahrt nach Miami.«

Um sich zu rechtfertigen, sagte Chelsea: »Sie sollte ja auch gar nicht so dicht an den Delphin heran. Von Anfassen war keine Rede – nur vom Schwimmen.«

»Es war eine absolut dämliche Idee, Charlie. Wer hat sich das ausgedacht?«

»Fünfzig Dollar pro Kopf. Es gibt in den Keys einen ganzen Haufen solcher Unternehmen.«

Joe Winder fragte, wo Kingsbury den neuen Delphin besorgt hatte.

»Woher soll ich das wissen?« fauchte Chelsea. »Ein Delphin ist ein Delphin, verdammt noch mal. Sie werden nicht mit Stammbaum angeboten.«

»Dieser braucht ein Weibchen«, sagte Winder, »ehe Sie Touristen zu ihm ins Wasser steigen lassen.«

»Vielen Dank, Mr. Cousteau.« Der Pressechef stand auf und schloß die Tür. Er wirkte todernst, als er hinter seinen Schreibtisch zurückkehrte.

Joe Winder sagte: »Ich hoffe, Sie verlangen nicht von mir, daß ich darüber eine Presseerklärung schreibe. Ich habe nämlich Wichtigeres zu tun.«

»Ich auch.« Um sich für das Kommende zu wappnen, spannte Charles Chelsea seine Bauchmuskeln an. »Joe, wir müssen Sie leider entlassen.«

»Ich verstehe.«

Chelsea studierte seine Fingernägel und versuchte, einen Augenkontakt mit Joe Winder zu vermeiden. »Dafür gibt es eine Vielzahl von Gründen.«

»Meine Aufmachung, nehme ich an.«

»Das ist auch ein Faktor, ja. Ich habe versucht, großzügig zu sein. Das Haar. Die lässige Kleidung.«

Winder fragte: »Sonst noch was?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, daß Sie in das Wühlmauslabor eingebrochen sind.«

»Wollen Sie hören, was ich gefunden habe?«.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Charles Chelsea.

»Einen Aufsatz über die blauzüngigen Mangowühlmäuse. Den Text, den Sie Will Koocher geschickt haben, als Sie ihn einstellten.«

Chelsea reagierte mit einem gleichgültig fragenden Blick. »Sonst nichts?«

»Komische Sache, Charlie. Die Person, die dieses Papier verfaßt hat, ist doch diese Dr. Sarah Hunt, nicht wahr? Am Rollins College hat man noch nie von ihr gehört.« Winder drehte in einer Geste gespielter Ratlosigkeit die Handflächen nach oben. »Nicht beim Lehrpersonal, sie hat dort nie eine Prüfung abgelegt, ja, ist sogar niemals dort gewesen – was halten Sie davon, Charlie?«

»Pedro hat mir von Ihrer lächerlichen Theorie erzählt.« Chelseas Lippen bewegten sich kaum, als er redete; er sah aus wie ein rülpsender Goldfisch. »Dr. Koocher wurde nicht ermordet, Joe, aber ich bin sicher, daß Sie in Ihrem verqueren Kopf eine Verbindung zwischen seinem unglücklichen Tod und diesem... diesem Tippfehler gezogen haben.«

Winder lachte. »Ein Tippfehler? Sie sind ein Schatz, Charlie. Das Papier ist eine Fälschung!«

Chelsea verdrehte die Augen. »Und ich nehme an, eine einfachere Erklärung ist völlig unmöglich – daß vielleicht der Name der Autorin vom Verlag falsch geschrieben wurde oder daß man sich in der Universität geirrt hat...«

»Keine Chance.«

»Sie sind kein positiv denkender Mensch«, sagte Chelsea. »Und nun muß ich auch noch erfahren, daß Sie mit Koochers Witwe in New York telefoniert haben. Das ist ganz einfach unentschuldbar.« So wie er es ausspuckte, sollte das Wort eine vernichtende Wirkung haben.

»Was unentschuldbar ist«, sagte Winder, »ist die Art und Weise, wie Sie gelogen haben.«

»Ich habe nur mitgeteilt, was wir wußten.« Chelseas Wange zuckte. »Wir wollten der Frau nur weiteren Kummer ersparen.«

»Ich habe ihr geraten, sich einen Anwalt zu nehmen.«

Chelseas Sonnenbräune verblaßte sichtlich.

Joe Winder fuhr fort: »Die Zeitungen dürften die Wahrheit bald herausbekommen: >Mann von Wal verschlungen. Moderner Jonas stirbt in Vergnügungspark.< Stellen Sie sich das mal vor, Charlie.«

»Der Gerichtsarzt sagt, er wäre ertrunken. Das haben wir nie geleugnet.«

»Aber Sie haben nicht mitgeteilt, wie er ertrank. Oder warum.«

Charles Chelsea begann, vor und zurück zu schaukeln. »Das ist doch eine rein akademische Frage, Joey. Von diesem Moment an arbeiten Sie nicht mehr bei uns.«

»Und ich dachte, ich sei Ihr As im Ärmel.«

Chelsea streckte eine Hand aus. »Den Schlüssel des Cushman, bitte.«

Winder gehorchte. Er sagte: »Charlie, auch wenn Sie ein kriecherischer Knilch sind, glaube ich doch, daß Sie an dieser Sache nicht beteiligt sind. Ich gehe lieber davon aus, daß Sie einfach nur unglaublich dämlich sind.«

»Räumen Sie Ihren Schreibtisch aus.«

»Das brauche ich nicht. Es ist nichts drin.«

Chelsea wirkte kurzzeitig verwirrt.

Winder hob die Arme. »Schreibtische sind Orte zum Aufbewahren von Tatsachen, Charlie. Wer braucht schon einen Schreibtisch, wenn uns die Worte einfach aus dem Mund fliegen! Zur Hölle, meine besten Sachen habe ich formuliert, während ich auf dem Klo saß.«

»Wenn Sie versuchen sollten, mich zu beleidigen, damit haben Sie kein Glück.« Chelsea senkte die Augenlider wie eine träge Eidechse. »Wir alle verändern ein wenig die Wahrheit, wenn es unseren Absichten dient, oder etwa nicht? Wie zum Beispiel damals, als Sie mir erzählten, daß Sie diese Narbe von einem Autounfall haben.«

Dann hatte er es also die ganze Zeit gewußt, so wie Joe Winder es vermutet hatte.

»Ich höre, es gab einen Kampf in der Zeitungsredaktion«, sagte Chelsea, »eine Prügelei mit einem Ihrer Redakteure.«

»Er hatte es verdient«, sagte Winder. »Er hat eine absolut gute Story vermasselt.«

Bei der Story war es darum gegangen, daß Joe Winders Vater einen County Commissioner bestochen hatte, um sich dessen Stimme für eine Baulandzuteilung zu sichern. Winder hatte die Geschichte selbst geschrieben, nachdem er einen Stapel gesperrter Schecks seines Vaters durchgewühlt und herausgefunden hatte, daß fünf davon auf den bevorzugten Strohmann des Commissioners ausgestellt waren.

Obgleich er Winders Zuverlässigkeit bewunderte, hatte der Redakteur gesagt, gäbe es doch ein gewisses ethisches Dilemma; er entschied, daß jemand anderer die Story schreiben solle. Sie sind emotional viel zu sehr in die Sache verwickelt, hatte der Redakteur ihm erklärt.

Daher hatte Winder sich den Kopf des Redakteurs mit festem Griff geschnappt und ihn durch den Bildschirm des Textcomputers gerammt und sich während der darauffolgenden Schlägerei erheblich verletzt.

»Es tut mir leid, Charlie«, sagte er. »Sie hätten mich vielleicht niemals einstellen sollen.«

»Das ist wohl die Untertreibung des Jahres.«

»Aber darf ich Ihnen noch etwas zeigen, ehe ich gehe?« Er holte die kleine Flasche hervor, die Skink ihm gegeben hatte, und stellte sie mitten auf die Schreibunterlage auf Chelseas Schreibtisch.

Der Pressemann betrachtete sie und sagte: »Das ist Lebensmittelfarbe, na und?«

»Sehen Sie es sich genau an.«

»Betty-Crocker-Lebensmittelfarbe. Was soll das heißen, Joe?«

»Und welche Farbe?«

»Blau.« Chelsea wurde allmählich ungeduldig. »Auf dem Etikett steht, es ist Blau.«

Winder schraubte die Kappe von der Flasche. Er sagte: »Ich glaube, die stammt auch aus dem Wühlmauslabor. Sie können ja Pedro mal danach fragen.«

Verblüfft schaute Charles Chelsea zu, wie Joe Winder den Kopf in den Nacken legte und den Inhalt der Flasche in seinen Mund kippte. Er spülte die Flüssigkeit in seinem Mund hin und her, dann schluckte er sie herunter.

»Bereit?« fragte Winder. Er streckte die Zunge heraus, die nun indigofarben war.

»Ein raffinierter Trick.« Chelsea klang plötzlich nervös.

Joe Winder kletterte auf Händen und Knien auf den Schreibtisch. »Die Wühlmäuse waren eine Fälschung, Charlie. Wußten Sie das?« Fünf Zentimeter vor Chelseas Nase streckte er die Zunge heraus, dann zog er sie wieder ein. Er sagte: »So etwas wie die blauzüngige Mangowühlmaus gibt es nicht, Kingsbury hat die ganze Sache nur getrickst. Er hat eine völlig neue Rasse erfunden.«

»Jetzt drehen Sie durch«, sagte Chelsea schwach.

Winder packte seine Krawatte. »Sie Scheißer, haben Sie das etwa die ganze Zeit gewußt?«

»Verschwinden Sie, oder ich alarmiere den Sicherheitsdienst.«

»Deshalb wurde Will Koocher getötet. Er hatte alles herausgefunden. Er wollte den aufstrebenden Mr. Kingsbury sozusagen verpetzen.«

Auf Chelseas Oberlippe sammelten sich winzige Schweißtropfen. Er versuchte zurückzuweichen. »Lassen Sie mich los, Joe, wenn Sie wissen, was für Sie am besten ist.«

»Sie haben ihre Zungen gefälscht, Charlie. Denken Sie mal. Sie haben diese winzigen Tierchen genommen und ihre Zungen blau gefärbt, und alles nur im Namen des Fremdenverkehrs.«

Gepreßt sagte Chelsea: »Sie reden irre.«

Joe Winder leckte ihm übers Gesicht.

»Hören Sie auf!«

Winder schlabberte ihm erneut mit der Zunge durchs Gesicht. »Es ist Ihre Farbe, Charlie. Sehr hübsch.«

Seine Zunge wackelte voller Spott; Chelsea musterte das dicke blaue Ding, als wäre es eine giftige Schnecke.

»Sie können mich rausschmeißen«, verkündete Winder, »aber ich gehe nicht weg.«

Er stieg vom Schreibtisch, sorgfältig darauf bedacht, die Flasche Lebensmittelfarbe nicht fallen zu lassen. Chelsea zupfte schnell Papiertaschentücher aus einer Silberdose und wischte sich das Gesicht ab, wobei er jedes zusammengeknüllte Blatt auf Farbspuren untersuchte. Seine Finger zitterten.

»Ich sollte Sie verhaften lassen«, zischte er.

»Aber das tun Sie nicht«, sagte Winder. »Stellen Sie sich nur mal die Schlagzeilen vor.«

Er war halb durch die Tür, als Chelsea sagte: »Einen Moment, Joe. Was wollen Sie eigentlich?«

Winder ging weiter und begann zu lachen. Er lachte auf seinem Weg durch den Korridor und es klang wie ein unheimliches melodisches Trillern, das Charles Chelsea erschauern und fluchen ließ.
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Als Belohnung für den gelungenen Diebstahl der Akten Francis X. Kingsburys gestattete Molly McNamara Bud Schwartz und Danny Pogue, den gemieteten Cutlass noch für einige Tage zu behalten.

Am Abend des 22. Juli fuhren sie durch die Old Cutler Road, wo viele der reichsten Bürger Miamis wohnten. Die Häuser waren groß und sahen luxuriös aus und standen eindrucksvoll weit von der baumbestandenen Straße zurückgesetzt. Danny Pogue konnte die Größe der Grundstücke sowie den Anblick der hohen alten Fichten und der bunten tropischen Sträucher und Büsche kaum fassen; es war wunderschön, zugleich aber auch einschüchternd.

»Sie haben diese Palmlilien unter den Fenstern angepflanzt«, berichtete er. »Mein Gott, wie ich dieses Zeug hasse.« Gemeine Nadeln am Ende jedes Stengels – der reinste Mord, sogar mit Handschuhen.

Bud Schwartz sagte: »Reg dich nicht auf, wir finden schon einen Hintereingang.«

»Bestimmt haben die überall Alarmanlagen.«

»Jaja.«

»Und einen gottverdammten Köter dazu.«

»Wahrscheinlich«, sagte Bud Schwartz und dachte, der Bursche ist ja schon jetzt ein nervliches Wrack.

»Bist du schon mal in so ein Haus eingestiegen?«

»Na klar.« Bud Schwartz log. Das hier waren echte Villen, so wie die in Miami Vice. Der Verband an seiner verletzten Hand war feucht vor Schweiß. Über das Lenkrad gekauert, dachte er: Lieber Gott, vielen Dank für den Mietwagen – wenigstens haben wir ein Fahrzeug, das funktioniert.

Um die Spannung etwas zu lösen, sagte er: »Ich wette zehn Bucks, daß es ein Dobie ist.«

»Bestimmt nicht«, sagte Danny Pogue. »Ich tippe auf Rottweiler, das ist der Modehund.«

»Für die Yuppies bestimmt, aber nicht für diesen Typ. Ich wette auf einen Dobie.«

Danny Pogue fummelte an einem Pickel an seinem Hals herum. »Okay, aber dann auch noch einen Zehner dazu.«

»Wofür?«

»Ich bekomme zehn für die richtige Farbe.« Danny Pogue klopfte ihm sacht auf die Schulter. »Schwarz oder braun?«

Bud Schwartz sagte: »Du bekommst den Zehner, wenn er braun ist.«

»Abgemacht.«

»Du bist ein Trottel. Niemand in dieser Gegend hat einen braunen Dobermann.«

»Wir werden sehen«, sagte Danny Pogue. Er streckte die Hand aus, während sie an einem dunkelroten Porsche Kabrio vorbeikamen, das auf einer gepflasterten Einfahrt stand. Ein bildhübsches dunkelhaariges Mädchen, nicht älter als siebzehn, wusch den Sportwagen unter einem Quartett von Halogenstrahlern. Das Mädchen trug einen grellgrünen Bikini und eine Sonnenbrille mit verspiegelten runden Gläsern. Die Sonne war schon vor zwei Stunden untergegangen.

Danny Pogue klatschte in die Hände. »Himmelherrgott, siehst du das?«

»Ja, sie spritzt ihren Targa ab. Dabei stecken wir mitten in einer Dürreperiode.« Bud Schwartz bremste sanft, um den Namen auf einem Briefkasten aus Zypressenholz zu lesen. »Danny, wie ist die Hausnummer? Ich kann sie von hier nicht erkennen.«

»Vier-null-sieben.«

»Gut. Dann sind wir fast da.«

»Ich denke gerade nach«, sagte Danny Pogue.

»Das ist wirklich mal was Neues!«

»Bekomme ich zwanzig Dollar, wenn es ein brauner Rottweiler ist?«

»Es gibt keine braunen«, sagte Bud Schwartz, »ich dachte, das wüßtest du.«

 

Es war weder ein Dobermann noch ein Rottweiler.

»Vielleicht so was wie ein Wiesel«, flüsterte Danny Pogue. »Nur daß es ein Halsband trägt.«

Sie knieten im Schatten eines Seetraubenbaums. »Einer dieser triefäugigen Hunde aus Asien«, sagte Bud Schwartz, »vielleicht ist es auch ein afrikanischer.« Unter einer elektrischen Insektenlampe dösend, zeigte das Tier keinerlei Reaktion auf das Sirren und Knistern sterbender Nachtfalter.

Sorgfältig drückte Bud Schwartz vier Tylenol-Nr. 4-Tabletten in einen halbpfundschweren Klops besten Rinderhacks. Mit seiner gesunden Hand schleuderte er das Fleisch über den Zaun. Es landete mit einem nassen Klatschen auf dem Patio unweit des Swimmingpools. Der Wiesel-Hund hob den Kopf, bellte einmal knapp und erhob sich.

Danny Pogue sagte: »Das ist die häßlichste gottverdammte Kreatur, die ich je gesehen habe.«

»Du bist auch nicht gerade Mel Gibson, oder?«

»Nein, aber sieh nur.«

Der Hund fand den Hamburger und verschlang ihn mit zwei Bissen. Als seine Vorderläufe zu wackeln begannen, fragte Danny Pogue: »Mein Gott, was hast du genommen?«

»Etwa hundert Milligramm Kodein.«

Bald legte das Tier sich hin und versank schnüffelnd in Erstarrung. Bud Schwartz sprang über den Zaun und half seinem krükkenlosen Partner beim Rüberklettern. Die beiden Einbrecher huschten an einer niedrigen Lorbeerhecke vorbei, bis sie das Haus erreichten. Durch eine Glastür sahen sie, daß die gesamte Küchenbeleuchtung brannte; eigentlich war jedes Fenster hell erleuchtet.  Bud Schwartz hörte sich selbst die Luft anhalten; er handelte gegen jeden Instinkt, gegen jede Grundregel seines Gewerbes. Brich niemals in eine bewohnte Behausung ein – schon gar nicht in eine bewohnte Behausung, die außerdem noch durch einen viertausend Dollar teuren elektronischen Einbruchsalarm geschützt ist.

Bud Schwartz wußte, daß die Fensterrahmen gesichert waren, daher kam ein Einschlagen der Fenster nicht in Frage. Er wußte, daß er die Schiebetür nicht aufbrechen konnte, weil er dann den Kontakt unterbrach und die Alarmanlage in Gang setzte. Das beste wäre immer noch, die Glastür in einer Weise aufzuschneiden, daß die Geräuschdetektoren nicht angesprochen würden; er konnte eines der streichholzschachtelgroßen Kästchen auf einem Deckenbalken in der Küche erkennen. Sein winziges blaues Auge blinzelte ihm hinterhältig zu.

»Wie willst du vorgehen?« fragte Danny Pogue.

Bud Schwartz holte den Glasschneider aus der Tasche und zeigte ihn seinem Parnter, der nicht die leiseste Idee hatte, was er vor sich sah. Bud Schwartz kniete sich hin. »Ich schneide ein Quadrat heraus«, sagte er, »groß genug, um hindurchzukriechen.«

»Verrückt.« Danny Pogue war überzeugt, daß sie jeden Moment verhaftet würden.

Bud Schwartz drückte mit seinem gesunden Arm die Klinge des Glasschneiders kraftvoll gegen die Scheibe. Die Tür bewegte sich auf ihren Rollen. »Verdammt«, stieß Bud Schwartz hervor. Kalte Luft drang aus dem Haus und rief auf seinen Armen eine Gänsehaut hervor.

Danny Pogue sagte: »Sie war wohl nicht verriegelt.«

Die Tür glitt auf. Keine Glocke oder Sirene erklang. Die einzigen Laute kamen von einem Fernseher, wahrscheinlich im oberen Stockwerk.

Sie schlüpften ins Haus. Bud Schwartz’ Turnschuhe quietschten auf den Fliesen des Küchenbodens. Auf einem Bein hüpfend, folgte Danny Pogue seinem Partner durchs Wohnzimmer, das in einer grauenvollen Mischung aus Rot und Schwarz eingerichtet war. Die Sitzmöbel waren aus Leder, der Teppichboden ein tiefer, langfädiger Plüsch. An einer imitierten Klinkerwand über dem Kamin hing  ein Gemälde, das überlebensgroß war. Sein Motiv war eine nackte Blondine mit einem Zahnpastalächeln und fußballgroßen Brüsten. Sie trug eine Mütze mit gelbem transparentem Schirm und hielt eine lange Stange mit Fähnchen in der Hand. Ein kleines Messingschild verkündete den Titel dieses Werks: »Mein neunzehntes Loch.«

Es war unaussprechlich primitiv, sogar für diese beiden Männer, die einen Großteil ihres Erwachsenenlebens in verrufenen Bars und Gefängnissen verbracht hatten. Bud Schwartz betrachtete das Gemälde und sagte: »Ich wette, das ist seine Frau.«

»Unmöglich«, sagte Danny Pogue. Er konnte sich nicht vorstellen, daß man mit jemandem verheiratet sein konnte, der so etwas tat.

Die Einbrecher folgten dem Klang des Fernsehers durch einen Flur zu einem Schlafzimmer. Bud Schwartz war noch nie so flatterig gewesen. Danny Pogues pfeifendes Atmen schien den gesamten Flur auszufüllen. Bud Schwartz funkelte ihn beschwörend an und legte einen Finger auf die Lippen. Die Tür des Schlafzimmers stand weit offen; jemand sprang zwischen den TV-Kanälen hin und her. Reflexartig strich Bud Schwartz sich die Haare glatt; Danny Pogue tat das gleiche. Bud Schwartz nickte und machte eine Bewegung mit dem Zeigefinger; Danny Pogue nickte angespannt.

Als sie das Zimmer betraten, sahen sie die Blondine von dem Golfporträt. Sie lag nackt im Bett; zwei pfirsichfarbene Kissen waren unter ihren Kopf geschoben, und die Fernbedienung ruhte auf ihrem goldbraunen Bauch. Beim Anblick der Einbrecher verhüllte die Frau ihre Brust. Aufgeregt versuchte sie etwas zu sagen – kein Laut drang aus ihrem Mund, obgleich ihr Unterkiefer heftig arbeitete, als knetete er eine Ladung Kaugummi durch.

Reichlich albern sagte Bud Schwartz: »Haben Sie keine Angst.«

Die Frau stieß einen tiefen kehligen Schrei aus, der einige Sekunden andauerte. Sie klang wie eine Wildkatze in den Wehen.

»Das reicht«, sagte Danny Pogue gepreßt.

Plötzlich ging eine Tür auf, und ein feister Mann in kobaltblauen Boxershorts erschien aus dem Bad. Er war klein und fett, und seine Haut hatte die Farbe von gelblichem Talg. Auf seinem linken Arm  befand sich eine ungewöhnliche Tätowierung: Minnie Mouse praktizierte Fellatio bei Mickey Mouse. Jedenfalls sah es so für Danny Pogue und Bud Schwartz aus, die nur wortlos darauf starren konnten. Mickey trug den Zauberhut aus Fantasia und schien ein lustiges Lied vor sich hin zu pfeifen.

Danny Pogue sagte: »Das gäbe ein tolles T-Shirt.«

Mit glühenden rötlichen Augen musterte der Mann in Boxershorts die beiden Eindringlinge.

»Liebling!« schrie die Frau im Bett.

Der Mann schüttelte ungeduldig den Kopf. »Scheiße, tut, was ihr nicht lassen könnt. Nehmt mit, was ihr wollt.«

Bud Schwartz sagte: »Wir wollten Sie nicht erschrecken, Mr. Kingsbury.«

»Bildet euch nur nicht zuviel ein. Und du, Penny, sei mit dem verdammten Ding vorsichtig.«

Immer noch liegend, zielte die nackte Mrs. Kingsbury mit einer kleinen verchromten Pistole auf Danny Pogues Bauchnabel.

»Ich wußte es«, murmelte Bud Schwartz. Er haßte die Vorstellung, zweimal in einer Woche angeschossen zu werden, und dazu noch von Frauen. Diese hatte ihre Knarre unter dem Kissen oder vielleicht auch unter der Matratze gehabt.

Danny Pogues Lippen bebten, als würde er gleich anfangen zu weinen. Er hob beschwörend die Arme.

Schnell sagte Bud Schwartz: »Wir sind nicht hergekommen, um Sie zu berauben. Wir wollten mit Ihnen verhandeln.«

Kingsbury hakte seine knubbeligen Daumen in den Gummibund seiner Unterhose. »Ich lach gleich los«, sagte er. »Brechen in mein Haus ein wie zwei Volltrottel.«

»Wir sind Profis«, sagte Bud Schwartz.

Kingsbury lachte gackernd und ließ den Gummibund gegen seinen Bauch klatschen. »Mit zwei Händen, Baby«, wies er seine Frau an.

Danny Pogue sagte: »Bud, sie soll das Ding runternehmen!«

»Es ist nur eine.25er«, sagte Kingsbury. »Sie war draußen auf dem Schießstand – wie oft? – ein halbes dutzendmal vielleicht. Offenbar hat sie Spaß dran.«

Bud Schwartz versuchte, seine Stimme gedämpft und ruhig klingen zu lassen. Er sagte zu Kingsbury: »Gestern wurde in Ihr Büro eingebrochen, nicht wahr?«

»Stimmt tatsächlich, richtig.«

»Sie vermissen einige Akten.«

Die nackte Mrs. Kingsbury sagte: »Davon hast du mir ja gar nichts erzählt, Frankie.« Ihre Hände mit der Pistole waren erstaunlich ruhig.

Kingsbury zog die Hände aus seiner Unterhose und faltete sie in einer erhabenen Geste auf seinen Brüsten, die größer waren als die von einigen Frauen, die Danny Pogue kannte.

»Ihr wart das? Quatsch.«

»Vielleicht brauchen Sie ein paar Beweise. Zum Beispiel einige Abbuchungsquittungen für die Kreditkarten.«

Kingsbury zögerte. »Ihr wollt sie mir verkaufen, nicht wahr?«

Ein kluger Geschäftsmann, dachte Bud Schwartz. Dieser Kerl war ein Gauner, ein Betrüger. Das merkte man sofort.

»Sagen Sie Ihrer Frau, sie soll die Kanone weglegen.«

»Penny, du hast den Mann gehört.«

»Und dann soll sie sich in der Toilette einschließen.«

»Wie bitte?«

Die Frau sagte: »Frankie, das gefällt mir nicht.« Vorsichtig legte sie die Waffe auf den Nachttisch. Ein Zittern der Erleichterung durchlief, an den Schultern beginnend, Danny Pogue. Er hüpfte durch das Zimmer und setzte sich auf die Bettkante.

»Es ist besser, wenn sie in der Toilette ist«, erklärte Bud Schwartz Francis X. Kingsbury. »Aber vielleicht ist es Ihnen auch egal.«

Kingsbury kaute auf seiner Unterlippe. Er dachte an die Akten und daran, was darin stand.

Seine Frau wickelte sich in ein Bettlaken. »Frank?«

»Tu, was er verlangt hat«, sagte Kingsbury zu ihr. »Nimm eine Illustrierte mit, irgendwas. Ein Buch, wenn du eins findest.«

»Scheißkerl«, sagte Penny Kingsbury. Auf dem Weg zum Badezimmer wedelte sie ihm mit einer Ausgabe von GQ vor dem Gesicht herum.

»Ich hab sie im Doral Country Club kennengelernt. Sie hat Golfschuhe verkauft.«

»Wie nett«, sagte Bud Schwartz.

»Fuzzy Zoeller, Tom Kite, kein Witz. Das waren Pennys Kunden.« Kingsbury hatte einen roten Bademantel übergezogen und den Fernseher aufgedreht, falls seine Frau an der Tür lauschte. Bud Schwartz hatte die Pistole vom Nachttisch genommen und in die Tasche gesteckt; das kalte Gewicht der Waffe in seiner Hose, dicht neben seinen edlen Teilen, ließ ihn erschauern. Himmel, wie sehr er Pistolen haßte.

Kingsbury fragte: »Das Gemälde im Wohnzimmer – habt ihr es euch angeschaut?«

»Klar, Junge, Junge«, antwortete Danny Pogue.

»Das haben wir auf dem Biltmore gemacht. Loch sieben oder zehn, ich weiß es nicht mehr genau. Es war ein Par drei. Egal, ich mußte jedenfalls den gesamten verdammten Platz für einen Tag mieten, so lange hat es gedauert. An die zweihundert Heinis standen da rum und starrten ihr auf die Möpse. Penny hatte nichts dagegen, sie ist stolz auf sie.«

»Wer wäre das nicht«, sagte Bud Schwartz verkniffen. »Können wir endlich zur Sache kommen, bitte? Wir haben eine Menge zu bereden.«

Francis X. Kingsbury sagte: »Ich versuche mal, alles zusammenzubekommen. Ihr habt die Ramex-Global-Akte. Dann Jersey Premium. Was noch?«

»Sie wissen genau, was noch.«

Kingsbury nickte. »Fangen wir mit American Express an. Nennen Sie mir eine Zahl.«

Bud Schwartz ließ sich in einem hochlehnigen Sessel im Kolonialstil nieder. Aus dem Gedächtnis lieferte er Kingsbury einen kurzen Überblick: »Wir haben da ein Brillantcollier in New York, Ohrclips in Chicago. Ja, und eine Smaragdbrosche ausgerechnet in Nassau für um die drei Riesen.« Er gab Danny Pogue ein Zeichen, der zu Mrs. Kingsburys Kommode humpelte und anfing, in den verschiedenen Kästchen und Etuis nachzusehen.

Kingsbury sagte: »Vergessen Sie’s, Sie finden dort nichts.«

»Wer hat denn den Plunder?«

»Freunde. Bekannte. Ist nicht so wichtig.«

»Für uns vielleicht nicht.« Bud Schwartz nickte mit dem Kopf in Richtung Badezimmer. »Ich habe so ein Gefühl, als könnte Ihre bessere Hälfte sich dafür interessieren.«

Kingsbury senkte die Stimme. »Deshalb benutze ich die Kreditkarte, zum Teufel, wer trägt schon so viel Bargeld mit sich rum?«

»Plus die Versicherung«, sagte Danny Pogue und wühlte in Mrs. Kingsburys Schmuck herum. »Das Zeug zerbricht, es wird gestohlen, sie müssen es ersetzen. Es ist schließlich noch neu.«

Toll, dachte Bud Schwartz; jetzt bringt er schon Werbespots.

»Hier ist aber auch einiges exquisite Zeug. Sehr hübsch.« Danny Pogue hielt einen Solitär hoch und drehte ihn, so daß sich das Licht funkelnd in den Facetten brach. »Ich tippe auf zwei Karat.«

»Eins Komma fünf kommt eher hin«, sagte Kingsbury.

»Auf der Kartenabrechnung tauchen ein paar Abendessen auf«, sagte Bud Schwartz. »Und Flugtickets. Es ist sehr praktisch, wie sie alles säuberlich zusammenstellen, damit man am Jahresende den Überblick hat.«

Kingsbury fragte ihn, wieviel.

»Fünf Riesen«, sagte Bud Schwartz, »und wir verraten Ihrer Frau kein Wort.«

»Die Akte, Herrgott. Die brauche ich zurück.«

»Kein Problem. Und jetzt wollen wir mal über richtiges Geld reden.«

Kingsbury runzelte die Stirn. Er zupfte mit Daumen und Zeigefinger an seiner Nasenspitze, als wollte er sie richten.

Bud Schwartz sagte: »Die Gotti-Akte, Mr. King.«

»Heilige Muttergottes!«

»Frankie >Das Frettchen< King. So steht es in der Klageschrift.«

»Jetzt haben Sie mich wirklich überrascht«, sagte Kingsbury.

Danny Pogue sah von einem Opalhalsband hoch, das er gerade bewunderte. »Wer ist denn dieser Gotti? Bud meinte, irgendein Gangster.«

»Wieviel?« fragte Kingsbury. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf seine nackten Knie. »Treiben Sie nur kein... dämliches Spielchen.«

Bud Schwartz bemerkte tiefe Angst in der Stimme des Mannes; es verlieh ihm ein völlig neues Gefühl von Macht. Jenseits der Badezimmertür schrie Francis Kingsburys Frau, man solle sie endlich herauslassen. Kingsbury beachtete sie nicht.

»Die Banken, die die Kredite für Falcon Trace bewilligt haben, weiß man dort, wer Sie sind?« Bud Schwartz’ Stimme hatte einen übertrieben gespannten Unterton. »Wissen sie, daß Sie ein Kronzeuge sind? Ein echter Mobster?« Kingsbury machte sich gar nicht die Mühe, darauf zu antworten.

»Ich denke, die haben Ihnen massenweise Geld rübergeschoben«, fuhr Bud Schwartz fort, »und ich denke auch, daß sie das genauso schnell wieder zurückholen können.«

Francis Kingsbury ging zur Badezimmertür und befahl Penny, still zu sein und ihren süßen Hintern auf die Brille zu setzen. Er wandte sich wieder zu den Einbrechern um. »Wie lautet denn nun die Zahl, die große Endsumme? Für Gotti, meine ich.«

»Ich überlege, was ein fairer Betrag wäre.«

»Nennen Sie mir eine verdammte Zahl«, sagte Kingsbury, »und ich verrate Ihnen dann schon, ob sie fair ist.«

Zur Hölle, was soll’s, dachte Bud Schwartz. »Fünfzig Riesen«, sagte er ruhig. »Und wir legen Ramex noch gratis dazu.«

Aufgeregt begann Danny Pogue, an einem frischen Pickel herumzukratzen.

Kingsbury musterte die Männer zweifelnd. »Fünfzig, sagten Sie? Eine Fünf mit einer Null?«

»Richtig.« Bud Schwartz zeigte die Andeutung eines Grinsens. »Fünfzig für die Rückgabe der Gotti-Akte...«

»Und?«

»Zweihundert weitere, um zu vergessen, was drin steht.«

Kingsbury lächelte bitter. »Dann habe ich mich wohl geirrt«, sagte er. »Sie sind doch kein Volltrottel.«

Danny Pogue war derart außer sich vor Freude, daß er sich auf der Rückfahrt zu Mollys Wohnung kaum bremsen konnte. »Wir sind reich«, sagte er und trommelte mit beiden Händen auf seinem Sitzpolster herum. »Du bist ein Genie, Mann, genau, das bist du.«

»Es ist gut gelaufen«, gab Bud Schwartz zu. Besser, als er es sich ausgemalt hatte. Während er fuhr, stellte er im Kopf eine Überschlagsrechnung an. Fünftausend für die American-Express-Akte, fünfzig für das Gotti-Material, weitere zweihundert Schweigegeld... reich war wohl das richtige Wort dafür. »Vorzeitige Pensionierung«, sagte er zu Danny Pogue. »Keine Einbrüche mehr.«

Sie hielten an einem Supermarkt an und kauften zwei Sechserpack Coors und einen Karton Puddinggebäck. Auf dem Parkplatz kurbelten sie die Fenster runter und drehten das Radio auf und schlugen sich fröhlich die Wänste voll. Es war noch eine Stunde bis zur Ausgangssperre; wenn sie bis Mitternacht nicht zurück seien, so hatte Molly versprochen, würde sie sich an das FBI wenden und sagen, ihr Erinnerungsvermögen sei wieder zurückgekehrt.

»Ich wette, sie läßt es uns durchgehen«, sagte Danny Pogue, »wenn wir uns ein bißchen verspäten.«

»Schon möglich.« Bud Schwartz öffnete die Tür und rollte eine leere Bierdose unter den Wagen. Er sagte: »Ich bin es allmählich leid, für sie den Hausdieb zu machen.«

»Na los, fahren wir in eine Tittenbar und feiern ein bißchen.« Danny Pogue erzählte von einem Laden, wo die Girls nackt auf den Tischen tanzten und sich für fünf Dollar die Füße küssen ließen.

Bud Schwartz lehnte ab, nicht heute abend. Es würde nicht gefeiert, solange sie die alte Dame nicht hinter sich gelassen hätten. Heute abend würden sie erst mal versuchen, die zehn Riesen zu kassieren, die sie ihnen versprochen hatte. Sicherlich seien sie jetzt quitt; Molly hatte sich über den Inhalt der Ramex-Akte derart gefreut, daß sie sie tatsächlich umarmt hatte. Dann war sie damit losgezogen und hatte acht Kopien angefertigt. Was sollte sie sonst noch von ihnen wollen?

Wieder unterwegs, sagte Bud Schwartz: »Denk dran, kein Wort darüber, was wir heute getan haben.«

»Das hast du mir schon hundertmal gesagt.«

»Das würde nämlich alles vermasseln. Ich meine es ernst, sag ihr nicht, wo wir waren.«

»Warum auch?« sagte Danny Pogue. »Das hat doch nichts mit den Schmetterlingen zu tun, oder?«

»Nein, ganz bestimmt nicht.«

Danny Pogue meldete an, daß er wieder Hunger hatte, und sie hielten an, um sich ein paar Chicken McNuggets zu holen. Auch diesmal aßen sie auf dem Parkplatz und hörten sich das Programm einer Station für Countrymusik an. Bud Schwartz hatte bisher noch nie ein Automobil mit einer funktionierenden Uhr gefahren, daher war er verblüfft, als er auf das Armaturenbrett des Cutlass blickte und feststellte, daß es bereits halb eins war und die Sekunden weitertickten.

»Fahr lieber los«, sagte Danny Pogue, »nur für alle Fälle!«

»Ich habe eine bessere Idee – gib mir mal ’nen Vierteldollar.« Bud Schwartz stieg aus und ging zu einem Münzfernsprecher unter einer Straßenlaterne. Er wählte die Nummer von Molly McNamaras Wohnung und ließ es fünfmal klingeln. Er legte auf, warf erneut die Münze ein und wählte noch einmal. Diesmal ließ er es doppelt so lange läuten.

Im Wagen, als sie die U. S. 1 hinunterjagten, sagte Danny Pogue: »Ich kann nicht glauben, daß sie es getan hat – vielleicht ist sie woanders hingegangen. Sicher hat sie uns eine Nachricht hinterlassen.«

Bud Schwartz umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen; die Schußwunde war taub, weil er sie völlig vergessen hatte. Er dachte nur noch an Flucht-wenn die alte Eule nun zu den Bundespolypen gerannt war? Schlimmer noch, wenn sie die Gotti-Akte gefunden hatte? Wenn sie im Schlafzimmer herumgeschnüffelt und sie versteckt zwischen Matratze und Bettkasten gefunden hatte, im Rückblick nicht gerade das idealste aller Verstecke.

»Scheiße«, sagte er, indem er sich die düstersten Möglichkeiten ausmalte.

»Jetzt mach dich mal nicht verrückt«, sagte Danny Pogue, wenigstens dieses eine Mal optimistisch.

Sie schafften es in zweiundzwanzig Minuten bis zum Apartment,  parkten den Mietwagen und gingen hinauf. Die Tür zu Mollys Wohnung war nicht abgeschlossen. Bud Schwartz klopfte trotzdem zweimal. »Wir sind’s nur«, rief er halblaut. »Butch und Sundance.«

Als er hineinging, sah er, daß die Wohnung auseinandergenommen worden war. »O Jesus«, sagte er.

Danny Pogue schob ihn mit der Krücke beiseite. »Das glaub ich nicht«, sagte er. »Jemand hat die Bude ausgeräumt!«

»Nein«, sagte Bud Schwartz, »das war wohl etwas mehr.«

Die Sofas waren aufgeschlitzt, Stühle zerbrochen, Spiegel zerschmettert. Eine Siamkatze aus Porzellan war mit dem Kopf zuerst in den großen Fernsehschirm gerammt worden. Während Danny Pogue durch die Trümmer humpelte, ging Bud Schwartz direkt ins Schlafzimmer, das ebenso durchsucht und verwüstet worden war. Er griff unter die Matratze und fand die Kingsbury-Akten genau an dem Platz, wo er sie deponiert hatte. Wer die Wohnung gefilzt hatte, war nicht allzu sorgfältig vorgegangen.

Ein heiserer Ruf ertönte aus der Küche.

Bud Schwartz fand Danny Pogue auf den Knien neben Molly McNamara. Sie lag auf dem Rücken, ein Bein verkrümmt unter das andere geklemmt. Ihr Hausmantel, zerrissen und mit etwas Dunklem befleckt, war bis zu ihren Hüften hochgerutscht. Ihr Gesicht war völlig zerschlagen; Blutstropfen glänzten wie winzige Holunderbeeren in ihrem schneeweißen Haar. Die Augen waren geschlossen, und ihre Lippen waren grau, aber sie atmete noch – rasselnd, unregelmäßig.

Danny Pogue griff nach Mollys Handgelenk und fühlte ihren Puls. »Allmächtiger Gott«, sagte er mit zitternder Stimme. »Was – wen sollen wir jetzt holen?«

»Niemand.« Bud Schwartz schüttelte traurig den Kopf. »Begreifst du denn nicht, wir können niemand holen.« Er bückte sich und legte seine verbundene Hand auf Mollys Stirn. »Wer zum Teufel vergreift sich so an einer alten Dame?«

»Hoffentlich stirbt sie nicht.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Bud Schwartz. »Ehrlich und wahrhaftig, so etwas gehört sich nicht.«
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Joe Winders Hosenbeine waren von den Oberschenkeln abwärts pitschnaß. Nina betrachtete sie lange und sagte: »Du warst angeln.«

»Ja.«

»Mitten am Tag.«

»Die Fische sind alle verschwunden«, sagte Winder trübsinnig. »Seit sie das ganze Gelände eingeebnet haben.«

Nina saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden. Sie trug Bluejeans-Shorts und einen rosafarbenen Baumwollbüstenhalter; die gleiche Kluft, die sie an dem Tag getragen hatte, als er sie kennenlernte, während sie die Zahlen in einer Bingohalle in Seminole ausrief. Joe Winder war dorthin gefahren, um sich mit einem Indianer namens Sammy Deer zu treffen, der angeblich ein Propellerboot verkaufen wollte, doch Sammy Deer war für das Wochenende nach Freeport rübergerutscht und hatte Joe Winder mit dreihundert kettenrauchenden weißen Frauen in der Bingohalle zurückgelassen. Auf dem Weg nach draußen schon halb durch die Tür, hatte er Ninas Stimme gehört (»Q 34; Q wie in >Quecksilber<, 34!«), war herumgefahren und zurückgegangen, um sich zu vergewissern, ob sie genauso reizend aussah wie sie klang, und das tat sie. Nina erklärte ihm, daß sie stundenweise als Bingo-Ausruferin arbeitete, bis ihr Job als Telefontante anfing, und er vertraute ihr an, daß er ein Propellerboot kaufen wollte, damit er jederzeit in die Everglades verschwinden könne, wenn ihm danach war. Nach ihrem ersten Rendezvous hatte er seine Pläne geändert.

Nina sagte: »Du bist rausgeflogen, nicht wahr?«

»Eine Trennung im gegenseitigen Einvernehmen, und das nicht unbedingt in freundschaftlicher Stimmung.« Joe Winder ließ sich neben ihr nieder. Er ahnte, daß gleich eine Gardinenpredigt einsetzen würde.

»Zieh dir eine anständige Hose an«, sagte sie.

»Wozu?«

Nina fragte, warum seine Zunge blau war, und er erzählte ihr die  Geschichte von den falschen Mangowühlmäusen. Sie sagte, sie glaube ihm kein Wort.

»Charlie hat praktisch alles zugegeben.«

»Das ist mir eigentlich egal«, erwiderte Nina. Sie unterbrach den Trommelwirbel auf ihrer Kniescheibe und drehte sich weg.

»Was ist los?«

»Sieh mal, ich kann es mir nicht leisten, dich durchzufüttern.« Als sie ihm wieder ihr Gesicht zuwandte, waren ihre Augen feucht und funkelten zornig. »Dabei lief alles so gut«, sagte sie.

Winder war wie vom Donner gerührt. Machte sie sich ernsthaft Sorgen um das Geld? »Nina, es hat einen Toten gegeben. Begreifst du denn nicht? Ich kann nicht für einen Mörder arbeiten.«

»Sei still!« Sie wedelte mit dem Schreibblock vor seiner Nase herum. »Weißt du, woran ich gearbeitet habe? An neuem Material. Den anderen Mädels gefallen meine Texte so gut, daß sie sie kaufen wollen, zwei oder drei in der Woche. Bei fünfundzwanzig Dollar pro Stück kommt einiges zusammen.«

»Das ist ja toll.« Das Verrückte war, daß er stolz war auf sie. Sie würde es niemals glauben, daß er auf sie stolz sein konnte.

Den Stift zwischen die Lippen schiebend, erzählte Nina: »Ich habe von einem übersinnlichen Erlebnis geschrieben. So als würde man sterben und als könne man sich tatsächlich da liegen sehen – um in der allerletzten Minute doch noch gerettet zu werden. Nur ging es in meinem Text um Liebe, nämlich darum, wie man, kurz bevor man kommt, aus seinem eigenen Körper herausströmt. In der  Luft schwebend, blickte ich hinunter auf das Bett und sah mich dort, wie ich mich wild aufbäumte, wie meine Fingernägel sich in deine breiten, sonnengebräunten Schultern gruben. Ich hab den Text der Neuen gegeben, Addie, und sie hat ihn am Freitag ausprobiert. Ein Typ hat elfmal angerufen, sagt sie.«

»Ist das ein neuer Rekord?«

»Zufälligerweise ja. Aber der Punkt ist der, daß sich mir da ganz große Chancen bieten. Wenn ich anfange, Manuskripte zu verkaufen, dann brauche ich vielleicht nicht mehr am Telefon zu sitzen. Dann könnte ich zu Hause bleiben und schreiben – wäre das nicht besser?«

»Natürlich.« Winder legte einen Arm um sie. »Das kannst du auch jetzt noch tun, Liebling. Das wäre ganz riesig.«

»Aber nicht, wenn du den ganzen Tag hier rumsitzt. Und dir ständig deinen dämlichen Warren Zevon anhörst.«

»Ich suche mir einen anderen Job.«

»Nein, Joe, es wäre wieder dieselbe alte Scheiße.« Sie löste sich von ihm und stand auf. »Ich kann nicht schreiben, wenn in meinem Leben ein Durcheinander herrscht. Ich brauche jemand, der Ruhe in mein Leben bringt. Frieden.«

Winder fühlte sich verletzt. »Um Himmels willen, Nina, ich kenn mich ein bißchen mit Schreiben aus. Hier ist es wunderbar ruhig.«

»Es gibt gewisse Spannungen«, sagte sie grimmig, »streite es ja nicht ab.«

»Autoren brauchen häusliche Spannungen. Sieh dir nur Poe, Hemingway an – und Mailer zu Beginn seiner Karriere, da kannst du von Spannungen reden.« Er hoffte, daß Nina sich geschmeichelt fühlte, zu einem solchen Kreis von Prominenten gezählt zu werden, aber sie tat es nicht. Ungeduldig sagte er: »Außerdem ist es keine hohe Literatur. Es sind nur Telefonpornos.«

Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Telefonpornos? Vielen Dank, Joe.«

»Mein Gott, genau das ist es doch wirklich!«

Kühl verschränkte sie die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen eine der hohen Lautsprecherboxen. »Es ist immer noch Schreiben, und Schreiben ist harte Arbeit. Wenn ich es damit ernsthaft versuchen soll, brauche ich Platz. Und etwas Sicherheit.«

»Wenn du Lebensmittel meinst, dann mach dir keine Sorgen. Ich versorge mich schon selbst.«

Nina hob verzweifelt die Hände. »Wo willst du denn einen Job finden, der genausogut bezahlt wird?«

Joe Winder konnte einfach nicht glauben, was er da hörte. Warum diese plötzliche Angst? Dieses Verteilen von Schuldgefühlen? Wenn er gewußt hätte, daß eine derart heftige Diskussion auf ihn wartete, hätte er sich wirklich eine Hose angezogen.

Nina sagte: »Es geht nicht nur um das Geld. Ich brauche jemanden, der zuverlässig ist, der für mich da ist.«

»Habe ich dich jemals enttäuscht?«

»Nein, aber das wirst du tun.«

Winder sagte nichts, denn sie hatte vollkommen recht; nichts in seinen augenblicklichen Plänen würde ihr gefallen.

»Ich kenne dich«, fügte Nina mit trauriger Stimme hinzu. »Du läßt von dieser Sache niemals ab.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Dann glaube ich, daß wir uns in völlig entgegengesetzte Richtungen bewegen. Ich denke, daß du im Gefängnis enden wirst, vielleicht bist du auch eines Tages tot.«

»Hab doch etwas Vertrauen zu mir«, sagte Joe Winder.

»Das ist nicht so leicht.« Nina ging zum Wandschrank, riß die Tür auf und ließ den Blick über das Durcheinander gleiten. »Wo hast du meinen Koffer hingetan?«

Mitte der siebziger Jahre wählte Florida einen streitbaren jungen Gouverneur namens Clinton Tyree ins Amt. Er war Ex-Footballstar und Vietnamveteran. Mit seinen eins fünfündneunzig war er der größte Gouverneur in der Geschichte des Staates. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er auch der ehrlichste. Als eine unersättliche und politisch mit besten Beziehungen ausgestattete Bodenspekulationsfirma Clinton Tyree zu bestechen versuchte, nahm er ihre Angebote heimlich mit dem Tonband auf, übergab dieses Beweismittel dem FBI und erklärte sich bereit, bei der Verhandlung auszusagen. Indem er sich öffentlich gegen solche nahezu allmächtigen Kräfte stellte, wurde Clinton Tyree zu einer Art Volksheld im Sunshine State und über dessen Grenzen hinaus. Der schwache Geruch der Integrität lockte die nationalen Medien an, die schnellstens nach Florida eilten und den jungen Gouverneur zum Star einer neuen politischen Bewegung hochstilisierten.

Unglücklicherweise bestand diese Bewegung nur aus einem einzigen Mann. Clinton Tyree redete mit einer schonungslosen Offenheit, die seine Politikerkollegen entsetzte. Während andere sich am Wirtschaftsaufschwung Floridas rücksichtslos bereicherten, warnte Clinton Tyree, daß der Staat sich am Rande einer gigantischen Umweltkatastrophe befände. Die Everglades trockneten aus,  die Korallenriffe starben. Der Lake Okeechobee erstickte an von Menschenhand geschaffenen Giften, und die Blautölpel steckten voller Quecksilber. Während andere Amtsinhaber Florida als tropisches Traumland anpriesen, nannte der Gouverneur es eine Giftmüllhalde mit Palmen. Während eines populären Call-in im Radio bat er Besucher, doch wenigstens zwei Jahre lang wegzubleiben. Er redete nicht davon, das atemberaubende Wachstum des Staates zu steuern, sondern es völlig zu stoppen. Dies, so meinte er, sei die einzige vernünftige Methode, um das Land zu retten.

An dem Tag, als Clinton Tyrees Bild auf dem Titelblatt eines bundesweit vertriebenen Nachrichtenmagazins erschien, versammelten sich einige der mächtigsten Wirtschaftsinteressenten Floridas – Bankiers, Bauunternehmer, Straßenbauer, Zuckerbarone, Manager von Phosphatabbaufirmen – zu einer informellen Verschwörung, um die Reformen des neuen Gouverneurs zu hintertreiben, indem sie ihn einfach übergingen, als wäre er ein kleiner Haufen Hundescheiße auf einem ansonsten edlen Teppich.

Clinton Tyree zu übergehen war ziemlich einfach; dazu war nur Geld nötig. Innerhalb weniger Monate war jeder, bei dem es möglich war, kompromittiert, eingeschüchtert oder einfach gekauft. Der Gouverneur stand plötzlich völlig isoliert da, und das sogar innerhalb seiner eigenen politischen Partei, die wenig Interesse an seinen radikalen Vorstellungen hatte, da sie sämtliche wohlhabenden Förderer abschreckte, die sonst mit ihrem Geld die Wahlkämpfe unterstützt hatten. Florida retten? Warum? Und vor was? Die Unterstützung, die Clinton Tyree von seinen Wählern zuteil wurde, half ihm kein bißchen in den Hinterzimmern in Tallahassee; jeder Gesetzesvorschlag, den er befürwortete, wurde niedergeschlagen, verschwand in der Versenkung oder wurde bis zur Unkenntlichkeit abgeändert. Die Tatsache, daß er bei den Medien beliebt war, störte seine Feinde nicht; es bewirkte allenfalls eine Verfeinerung ihrer Strategie. Anstatt die Pläne des Gouverneurs anzugreifen, taten sie etwas viel Schlimmeres – sie ignorierten sie. Nur die freundlichsten, anerkennendsten Worte wurden in der Öffentlichkeit über den jungen Clint gesagt, diesen gutaussehenden Kriegshelden, und über seinen Idealismus und seinen Mut, die  Dinge offen beim Namen zu nennen. Jeder Reporter, der sich einfand, konnte drei oder vier Notizblocks mit lobenden Worten füllen – so viele (und derart überschwenglich), daß jemand, der sich zum erstenmal im Staat aufhielt, hätte annehmen können, daß Clinton Tyree bereits gestorben war, was in gewisser Weise auch zutraf.

Am Morgen des Tages, an dem das Kabinett Floridas entschied, ein an der Küste gelegenes Naturschutzgebiet und Wildreservat billigst an eine Bodenspekulationsfirma abzugeben, schlich sich die einzige Gegenstimme angewidert aus dem Regierungsgebäude und verschwand auf dem Rücksitz einer Limousine von der politischen Bühne.

Zuerst nahmen die verschiedenen Regierungsquellen an, daß der Gouverneur Opfer eines Kidnappings oder eines anderen Verbrechens geworden war. Eine bundesweite Menschenjagd wurde abgeblasen, nachdem ein notariell beglaubigtes Rücktrittsgesuch vom FBI untersucht und für echt befunden worden war. Es stimmte tatsächlich; der verrückte Kerl hatte seine Sachen gepackt und die Platte geputzt.

Journalisten, Buchautoren und Drehbuchschreiber schwärmten in Florida aus in der Hoffnung, die Exklusivrechte für die Lebensgeschichte des geflohenen Gouverneurs zu ergattern, aber niemand konnte ihn aufstöbern. Infolgedessen wurde nichts geschrieben und veröffentlicht, das auch nur entfernt eine Spur von Wahrheit enthielt.

Und die lautete folgendermaßen: Clinton Tyree trug nun den Namen Skink und lebte in jenen feuchtheißen ungemütlichen Gegenden, in denen er am wenigsten befürchten mußte, von menschlichen Wesen belästigt zu werden. Seit fünfzehn Jahren befand der Gouverneur sich im Exil, das ganz bewußt abgelegen und anonym war, wenngleich auch nicht vollkommen ruhig und friedlich.

 

Joe Winder wollte über das reden, was in Tallahassee passiert war. »Ich habe alle Berichte gelesen«, sagte er. »Ich habe mich auch in den Mikrofilmarchiven umgesehen.«

»Dann wissen Sie alles, was es zu wissen gibt.« Skink hatte sich  hingehockt und stocherte mit einem Ast in der Glut herum. Winder weigerte sich, einen Blick auf das zu werfen, was in der Pfanne briet.

Er sagte: »Nun ist es schon so lange her, und niemand hat Sie je gefunden.«

»Sie haben die Suche aufgegeben«, sagte Skink. Eine glühende Ascheflocke fing sich knisternd in seinem Bart. Er drückte sie mit den bloßen Fingern aus. »Normalerweise verzehre ich keine Weichschildkröten«, sagte er entschuldigend.

»Ich auch nicht«, sagte Joe Winder.

»Der Geschmack entschädigt einen für die Beschaffenheit des Fleisches.«

»Aber immer.« Winder kniete auf der anderen Seite des Feuers.

Unvermittelt sagte Skink: »Ihr alter Herr war eigentlich kein schlechter Kerl, aber er war in einem miesen Gewerbe tätig.«

Winder hörte sich zustimmen. »Er hat nie begriffen, was daran so falsch war. Oder warum ich so gottverdammt sauer war. Er ist gestorben, ohne zu wissen, um was es eigentlich ging.«

Skink hob die Schildkröte am Schwanz hoch und bohrte seine Gabel hinein. »Noch zehn Minuten«, sagte er, »mindestens.«

Es war nicht einfach, sich auf diese Weise mit ihm zu unterhalten, aber Winder wollte nicht aufgeben. »Das war heute ein interessanter Tag. Innerhalb von zwei Stunden habe ich meinen Job und meine Freundin verloren.«

»Himmel noch mal, Sie klingen ja wie Dobie Gillis.«

»Der Job war beschissen, das gebe ich zu. Aber ich hatte gehofft, daß Nina bei der Stange bleibt. So eine wie sie findet man nur einmal im Leben.«

»Liebe«, sagte Skink, »ist nur einen Kuß entfernt.«

Niedergeschlagen dachte Winder: ich vergeude nur meine Zeit. Dem Mann ist alles egal. »Ich bin hergekommen, um Sie nach einem Plan zu fragen«, sagte Winder. »Ich habe mir das Gehirn zermartert.«

»Kommen Sie, ich will Ihnen mal was zeigen.« Skink erhob sich langsam und streckte sich, und der leuchtend orangefarbene Regenanzug knisterte laut. Er zog sich die Duschhaube fester über  die Ohren und marschierte mit langen, hohen Schritten durch die Bäume davon. Im Westen türmten sich am Himmel purpurrote Gewitterwolken.

»Ich muß das Ding in Bewegung halten«, sagte Skink über die Schulter.

Skink führte ihn über einen gewagten Hinderniskurs aus Haushaltsschrott – Kühlschrankgehäuse, aufgeschlitzte Sofas, löchrige Matratzen, ramponierte Sessel, verrostete Gartengrillwannen, ausgeschlachtete Klimageräte -, bis sie einen sehr alten Plymouth-Kombiwagen erreichten, ein riesiges eierschalenfarbenes Schiff ohne Räder und Windschutzscheibe. Ein gelber Strandschirm ragte wie eine Riesensonnenblume aus dem Armaturenbrett und bot ein wenig Schutz vor dem Regen oder der Mittagssonne. Skink kletterte in den Wagen und befahl Joe Winder, das gleiche zu tun.

Der Plymouth war voller Bücher – Hunderte von Bänden, die liebevoll von der Heckklappe bis in den Vorderraum aufgestapelt waren. Mit einiger Mühe drehte Skink sich auf dem Vordersitz um; er plazierte sein Gesäß auf dem verbogenen Lenkrad. »Hier komme ich immer her, um zu lesen«, sagte er. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber die Innenbeleuchtung in diesem Schrotthaufen funktioniert noch.«

Joe Winder fuhr mit dem Finger über die Buchrücken und mußte über die erstaunliche Bandbreite von Schriftstellern lächeln: Churchill, Hesse, Sandburg, Steinbeck, Camus, Paine, Wilde, Vonnegut, de Tocqueville, Salinger, Garcia Marquez, sogar Harry Crews.

»Ich habe eine neue Batterie eingebaut«, erzählte Skink. »Um diese Jahreszeit muß ich die Klimaanlage mindestens zwei bis drei Stunden am Tag laufen lassen. Um den verdammten Schimmel aufzuhalten.«

»Demnach ist noch Benzin im Tank?« fragte Winder.

»Klar.«

»Aber keine Räder.«

Skink hob die Schultern. »Wohin sollte ich denn fahren?«

Ein kalter Lufthauch wehte durch den leeren Rahmen der  Windschutzscheibe, und der gelbe Strandschirm begann im Wind zu knattern. Ein fetter Regentropfen klatschte auf die Motorhaube, gefolgt von zahlreichen anderen.

»Verdammt«, sagte Skink. Er stemmte eine Schulter gegen die Tür und schwang sich aus dem Kombi. »Hey, kommen Sie mit oder nicht?«

 

Das Gewitter entlud sich mit voller Wucht, und sie schützten sich, so gut sie konnten, und hockten zusammen wie Sherpas bei einer Himalajaexpedition. Das Lagerfeuer erlosch, doch die Weichschildkröte war perfekt gelungen. Skink kaute genußvoll auf ihrem Schwanz herum und blinzelte die Regentropfen aus seinem gesunden Auge; das andere war beschlagen wie ein zerbrochener Autoscheinwerfer. Wasser sickerte an seinen gebräunten Wangen herab und verschwand in seinem Bart. Die Blitze zuckten so nahe bei ihnen vom Himmel, daß sie sie riechen konnten – Winder duckte sich jedesmal, doch Skink zeigte keine Reaktion, selbst wenn der Donner die Kaffeekanne klappern ließ.

Er schob seinen hell leuchtenden Regenänzug zurecht, damit er den elektronischen Pantherkragen um seinen Hals bedeckte. »Er soll zwar wasserdicht sein, aber ich bin mir nicht so sicher.«

Winder konnte ihn bei dem Regengeprassel auf den Bäumen kaum verstehen. Erneut zuckten Blitze auf, und er schloß reflexartig die Augen.

Skink erhob seine Stimme: »Wissen Sie schon von dem neuen Golfplatz?«

»Ich hab gesehen, wo sie ihn anlegen wollen.«

»Nein!« Skink brüllte jetzt. »Wissen Sie, wer dahintersteckt? Dieser Scheiß-Kingsbury!«

Der Sturm wurde noch schlimmer, wenn es überhaupt noch eine Steigerung gab. Mit der freien Hand wrang Skink seine Bartzotteln aus. »Verdammt, Mann, hören Sie mir überhaupt zu? Es hängt doch alles miteinander zusammen.«

»Was – auch mit Koochers Tod?«

»Alles -«, Skink machte eine kurze Pause, bis der nächste Blitz erloschen war. »Jede verdammte Kleinigkeit.«

Im Grunde leuchtete es Winder ein. Ein Skandal im Wunderland der Abenteuer wäre nicht nur schlecht für das Geschäft, er würde auch Francis Kingsburys Pläne für den Bau von Falcon Trace empfindlich stören. Falls jemand enthüllte, daß er mit den »bedrohten« Wühlmäusen einen Riesenschwindel veranstaltet hatte, wäre es möglich, daß das FBI auftauchte und die ganze Show stoppte. Der Umweltschutz, das technische Corps der Armee, das Innenministerium-sie alle könnten Kingsbury durch die Mangel drehen, bis er an Altersschwäche starb.

»Sie müssen das Ganze mal großräumig betrachten«, sagte Skink. Mit einer Blechgabel kratzte er die Innenseite des Schildkrötenpanzers aus. Der Wind legte sich schnell, und der Regen schwächte sich zu einem sanften Nieseln ab, das auf den Blättern ein Flüstern hervorrief. Die Wolken zogen nach Westen, rissen auf und gaben himbeerrote Flecken eines Sommersonnenuntergangs frei. Die Kühle verzog sich, und die Luft wurde wieder feucht und schwül.

Skink setzte die Bratpfanne ab und wischte sich den Mund mit dem Ärmel seines Regenanzugs ab. »Hier draußen ist es herrlich«, sagte er. »Das Gewitter hat richtig gutgetan.«

»Möglich, daß schon alles zu spät ist«, sagte Joe Winder. »Zum Teufel, sie haben schon angefangen, das Gelände zu roden.«

»Ich weiß.« Die Muskeln in Skinks Hals traten hervor. »Kürzlich haben sie sogar ein Adlernest zerstört. Zwei Junge waren darin, tot. Mit solchen Schweinen haben wir es hier zu tun.«

»Haben Sie gesehen, wie -«

»Ich kam erst nachher hin«, sagte Skink. »Glauben Sie mir, wenn ich sie hätte aufhalten können...«

»Und wenn wir zu spät kommen?«

»Machen Sie mit oder nicht? Das ist alles, was ich wissen muß.«

»Ich bin dabei«, sagte Winder. »Natürlich. Aber ich bin nicht allzu optimistisch.«

Skink reagierte mit seinem Reklamelächeln, das ihm vor Jahren dabei geholfen hatte, gewählt zu werden. »Dann senken Sie mal den Blick, Junge«, forderte er Joe Winder auf. »Ich gebe zu, recht werden wir ganz bestimmt nicht bekommen. Aber wir können ihnen ganz schön den Tag versauen.«

Er griff in seinen Regenanzug, gab einen Knurrlaut von sich und suchte in seiner Kleidung herum. Schließlich tauchte seine Hand wieder auf, und zwar mit einer stahlblau schimmernden halbautomatischen Pistole.

»Keine Sorge«, sagte er. »Für Sie habe ich auch noch eine.«

 

Die Frau, die sich Rachel Lark nannte, erhielt eine Vollmassage, als Francis X. Kingsbury anrief. Sie hatte damit gerechnet, von ihm zu hören, seitdem sie in der Washington Post den Bericht über den Diebstahl der blauzüngigen Mangowühlmäuse in Florida gelesen hatte. Ihr erster Gedanke, ein ganz natürlicher, war, daß Kingsbury versuchen würde, von ihr einen Teil des Geldes zurückzuholen. Rachel Lark bereitete sich auf das Schlimmste vor, während sie sich aufrichtete, nackt, und vom Masseur verlangte, ihr das verdammte Telefon zu reichen.

Am anderen Ende fragte Kingsbury: »Ist dort mein Leib- und Magenrotschopf?«

»Vergessen Sie’s«, sagte Rachel Lark.

Kingsbury sagte: »Können Sie so was begreifen, Baby? Das kann nur mir passieren, die verdammten Biester wurden geklaut.«

»Das Geld habe ich längst ausgegeben«, sagte Rachel Lark. »Und selbst wenn nicht, Geschäft ist Geschäft.«

Anstatt zu protestieren sagte Kingsbury: »Hier ist es genauso. Ich hab meins auch verbraucht.«

»Dann ist das wohl ein Höflichkeitsanruf, oder?«

»Nicht ganz. Sind Sie allein, Baby?«

»Nur ich und ein netter junger Mann namens Sven sind hier.«

Die Vorstellung ließ Kingsbury wohlig erschauern. Rachel war eine attraktive Frau, vielleicht ein bißchen füllig, aber sie wußte sich anzuziehen. Sie hatten sich vor Jahren im Vorzimmer eines Staatsanwaltsbüros in Camden kennengelernt, wo sie beide darauf warteten, spezielle Vereinbarungen zu treffen, um einen unangenehmen Gefängnisaufenthalt zu vermeiden. Frankie King hatte sich entschlossen, die Zubonis hochgehen zu lassen, während die Frau, die sich jetzt Rachel Lark nannte (damals hieß sie Sarah Hunt), sich anschickte, einen Ex-Freund zu verpfeifen, der illegal  vierhundert Pfund Elefantenzähne ins Land geschmuggelt hatte. Im Vorzimmer hatten die beiden Informanten an dem Tag freundschaftlich ihre Erfahrungen mit dem Leben im Schatten des Gesetzes ausgetauscht. Später hatten sie sich gegenseitig ihre Telefonnummern gegeben sowie eine komplette Liste ihrer falschen Namen und vereinbart, in Verbindung zu bleiben.

Rachels Spezialität waren Tiere, und Kingsbury rief sie an, sobald er das Wunderland der Abenteuer eröffnet hatte. Vor diesem Gespräch hatte er noch nie etwas von dem Gesetz zur Erhaltung bedrohter Tierarten gehört, hatte niemals auch nur davon geträumt, daß eine Behörde der Regierung ganz lässig zweihunderttausend Dollar ausspucken würde, um die Erhaltung von zwei lausigen Nagetieren zu finanzieren. Rachel Lark hatte angeboten, die Tiere und die entsprechenden Dokumente zu beschaffen, und Kingsbury war von dem Plan derart angetan – nicht nur des Geldes, sondern auch der enormen Publicity für das Wunderland der Abenteuer wegen -, daß er sich gar nicht die Mühe gemacht hatte zu überprüfen, ob die Mangowühlmäuse echt waren.

Der Scheck der Regierung war pünktlich eingetroffen, und sie hatten sich den Betrag geteilt, und damit war die Angelegenheit erledigt. Francis Kingsbury achtete nicht weiter auf die Tiere, bis Besuchern allmählich auffiel, daß die Zungen der Wühlmäuse gar nicht mehr so blau waren. Sobald die Kinder anfingen, die Fremdenführer des Wunderlands mit Fragen zu löchern, woher die Tiere denn ihren Namen hatten, befahl Kingsbury Pedro Luz, Lebensmittelfarbe zu besorgen und die verdammten Biester ein wenig auf Vordermann zu bringen. Unglücklicherweise hatte Pedro weder die Geduld noch die sanfte ruhige Hand, die man braucht, um mit solchen Tieren umzugehen, und eine der Wühlmäuse – das Weibchen – wurde leider während einer Zungenfärbe-Aktion zerquetscht. Aus Angst um seinen Job hatte Pedro Luz niemandem von diesem Unfall erzählt. Um die eingegangene Wühlmaus zu ersetzen, hatte er in einer Tierhandlung in Perrine für neun Dollar einen Zwerghamster gekauft. Nach einigen kleineren Modifikationen hatte der Hamster sowohl die Besucher als auch das Wühlmausmännchen täuschen können, das wiederholt versuchte, seine reizende neue Gefährtin zu beglücken. Der Hamster hatte diese Versuche nicht nur abgewiesen, sondern war mit derartiger Heftigkeit zum Gegenangriff übergegangen, daß Pedro Luz einen Nachtwächter hatte anheuern müssen, um ein Blutbad zu verhindern.

Die Dinge wurden noch etwas heikler durch das Erscheinen eines schlechtgelaunten Bürohengstes vom U.S. Fish and Wildlife, der durch den Tierpark gestürmt war und die fortlaufenden Aufzeichnungen und Berichte des »Projektleiters« einsehen wollte. Natürlich gab es einen solchen nicht, denn es gab kein Projekt, das hätte geleitet werden müssen; die wissenschaftliche Betreuung bestand lediglich darin, sich jeden Morgen zu vergewissern und dafür zu sorgen, daß die Nagetiere noch atmeten, ehe die Tore für die Besucher geöffnet wurden. Nachdem die Regierung plötzlich derartige Fragen stellte, hatte Charles Chelsea in aller Stille ein Stellengesuch für einen staatlich geprüften Biologen in Umlauf gebracht – ein Unterfangen, das schließlich Dr. Will Koocher dazu brachte, ins Wunderland der Abenteuer zu kommen.

Kingsbury beschloß, Rachel Lark nicht mit den Einzelheiten vom unsanften Hinscheiden des Doktors zu belasten; das war für den Grund seines Anrufs unwesentlich.

»Vergessen Sie das Geld«, sagte Kingsbury.

»Was wollen Sie dann?«

»Mehr Wühlmäuse.«

»Sie machen Witze.«

»Meine Besucher, Teufel noch mal, die sind ganz verrückt nach diesen verdammten Biestern. Ich hab jetzt einige Nebengeschäfte laufen, alle möglichen Wühlmausartikel – das reinste Warenlager, wenn Sie mir folgen können.«

»Tut mir leid«, sagte Rachel Lark, »es war ein einmaliges Geschäft.« Sie hatte die Nummer mit den bedrohten Tierarten bei zwei anderen Gelegenheiten durchgezogen – einmal für einen kleinen Zoo im mittleren Westen und das andere Mal für eine heruntergekommene Schlangenfarm in Süd-Carolina. Keines der Geschäfte hatte soviel Geld eingebracht wie der Mangowühlmaus-Schwindel, aber dafür war auch keiner dieser Coups in die Schlagzeilen der  Washington Post gekommen.

Kingsbury sagte: »Sehen Sie, ich weiß, daß es keine Mangowühlmäuse mehr gibt -«

»Hey, Freund, es gab niemals auch nur eine einzige Mangowühlmaus!«

»Demnach behaupten Sie also, daß wir die Regierung betrogen haben.«

»Himmel noch mal, schalten Sie schnell!«

»Ich möchte bloß wissen«, sagte Kingsbury, »diese Scheiß-Pelzknubbel, für die ich bezahlt habe – was waren das? Nur so aus Neugier.«

Rachel Lark sagte: »Seien Sie gnädig, Frankie. Es waren Wühlmäuse. Microtus pitymys. Ganz ordinäre Wühlmäuse.«

»Nicht bedroht?«

»Es gibt Milliarden von diesen Dingern.«

Jetzt verstehe ich, dachte Kingsbury. Die blauen Zungen waren ein netter Gag gewesen. »Dann besorgen Sie mir mehr davon«, sagte er. »Wir geben ihnen einen anderen Namen, Bananenwühlmäuse oder was auch immer. Der Name ist nicht so wichtig, solange sie nur süß aussehen.«

Rachel Lark sagte: »Wissen Sie, ich kann Ihnen andere Tiere besorgen – seltene, aber nicht bedrohte -, doch ich gebe Ihnen den Rat, sich für eine Weile von der Regierung fernzuhalten. Wenn Sie jetzt einen weiteren großen Zuschuß beantragen, dann ist das der beste Weg, eine Prüfung auf den Hals zu bekommen.«

Kingsbury stimmte ihr ohne Widerrede zu. »Was haben Sie denn sonst noch, an Tierrassen, meine ich?«

»Eidechsen wären für Sie eine todsichere Sache.« Rachel Lark streckte sich auf dem Bauch aus und wies den Masseur an, dessen richtiger Name Ray lautete, sich ihr Rückgrat vorzunehmen.

»Heiliger Strohsack, wer will denn schon beschissene Eidechsen sehen!« Kingsbury krümmte sich innerlich bei der Vorstellung; er hatte eher an einen Panda oder einen Koalabären gedacht. »Ich brauche etwas ganz Spezielles, wissen Sie, weich und pelzig und kuschelig und so weiter. Etwas, das die Kinder am liebsten mit nach Hause nehmen würden.«

Rachel Lark erklärte, daß in den Florida Keys nur wenige einheimische Säugetiere existierten und daß die plötzliche Entdeckung einer neuen Rasse (so kurz nach dem Auftauchen der Mangowühlmäuse) mehr wissenschaftliche Aufmerksamkeit erregen würde, als dem Wunderland der Abenteuer guttäte.

»Wollen Sie damit sagen, ich soll die Pandas vergessen?«

»Frank, sie würden nach fünf Minuten einen Hitzschlag bekommen und eingehen.«

Verzweifelt sagte Kingsbury: »Ich habe hier unten Probleme, von denen Sie sich keine Vorstellung machen.« Fast hätte er ihr von den Erpressern erzählt.

»Mit einer neuen Eidechse würden Sie ganz gut fahren«, sagte sie, »vor allem in den Tropen.«

»Rachel, was hab ich grad gesagt? Scheiß auf die Eidechsen. Mit Eidechsen kann ich keine Geschäfte machen.«

Rachel Lark stöhnte wohlig, während der Masseur die Muskeln ihres Halses durchknetete. »Mein Rat lautet«, sagte sie ins Telefon, »lassen Sie die Finger von Säugetieren und Vögeln – das ist alles zu riskant. Insekten sind eine ganz andere Sache. Dutzende von unbekannten Arten werden jedes Jahr neu entdeckt. Grashüpfer, Pillenkäfer, Tausendfüßler, was Sie wollen.«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine schwermütige Pause. Schließlich sagte Francis X. Kingsbury: »Um auf die Eidechsen zurückzukommen, ich meine, nur um das Ganze mal weiterzuverfolgen...«

»Sie sind sehr farbenprächtig«, sagte Rachel Lark.

»Häßlich kommt überhaupt nicht in Frage«, entschied Kingsbury mit Nachdruck. »Vor häßlichen Tieren haben die Kinder Angst.«

»Nicht alle Reptilien sind häßlich, Frankie. Einige sind sogar ausgesprochen schön.«

»Na gut«, sagte er. »Sehen Sie zu, was Sie heranschaffen können.«

Die Frau, die sich Rachel Lark nannte, legte den Telefonhörer auf und schloß die Augen. Als sie erwachte, war der Masseur gegangen, und der Mann aus Singapur klopfte an die Tür. In einer Hand hielt er einen kleinen Strauß gelber Rosen, und in der anderen befand  sich ein brauner Aktenkoffer mit einer großzügigen Anzahlung für eine Lieferung seltener Albinoskorpione. Echter.




18

Am Morgen des 23. Juli versagten die Bremsen eines Sattelschleppers, der gerade North Key Largo verlassen wollte, auf der Card-Sound-Brücke. Der Lkw pflügte durch den Gebührenschalter, knickte in der Mitte ein und kippte um, blockierte so beide Fahrspuren und trennte damit den nördlichen Arm der Insel vom Festlandteil Floridas völlig ab. Die geleeähnliche Ladung des Containers wurde fünfundachtzig Meter weit über die Straße verteilt, und innerhalb weniger Minuten füllte der milchig-blaue Himmel sich mit Truthahngeiern – Hunderten, die sich gegen den Uhrzeigersinn aus dem Himmel immer tiefer nach unten schraubten; nur die lärmende Schlange Gaffer hielt die hungrigen Aasfresser davon ab, am Unfallort zu landen. Der erste Polizist, der eintraf, war Highway Patrol Trooper Jim Tile, der sich beinahe mit seinem Crown-Victoria-Streifenwagen überschlug, als er versuchte, auf dem frisch geschmierten Asphalt zu bremsen. Der Trooper zog den Truckfahrer aus dem Wrack und wollte, während er den Arm des Mannes fachgerecht schiente, wissen, was für eine gottverdammte Ladung er denn spazierengefahren habe.

»Einen toten Wal«, stöhnte der Fahrer, »und mehr sage ich nicht.«

 

Charles Chelsea wurde um sieben Uhr morgens in Francis X. Kingsburys Büro gerufen. Kingsbury sah aus, als hätte er seit Ostern nicht mehr geschlafen. Er fragte Chelsea, wie lange es wohl dauern würde, die Fernsehstationen ins Wunderland der Abenteuer zu holen.

»Zwei Stunden«, sagte Chelsea zuversichtlich.

»Dann los.« Kingsbury schneuzte sich. »Sofort, dalli, dalli.«

»Was ist denn der Anlaß, wenn ich fragen darf?«

Kingsbury reckte fünf Finger hoch. »Heute ist der große Tag. Unser fünfmillionster Besucher. Bereiten Sie etwas vor, einen Umzug, eine Parade, mir ist es egal.«

Charles Chelsea spürte plötzlich ein großes Loch in der Magengegend. »Fünf Millionen Besucher«, sagte er, »Sir, ich hatte überhaupt nicht bemerkt, daß wir diese sensationelle Zahl schon erreicht haben.«

»Haben wir gar nicht.« Kingsbury hustete krampfhaft in sein mit einem Monogramm besticktes Taschentuch. »Mein verdammter Heuschnupfen. Ich glaube, es sind die Mangroven. Jeden Morgen habe ich den ganzen Schädel voller Rotz.« Er warf Chelsea ein Exemplar des Wall Street Journal zu. In einer Kolumne auf der Titelseite wurde berichtet, daß Disney World sich vergrößern und ein riesiges Einkaufszentrum bauen wolle, eines der größten im Südosten der Vereinigten Staaten.

»Sehen Sie, wir können nicht einfach herumsitzen und Däumchen drehen«, sagte Kingsbury. »Wir müssen ordentlich dagegenhalten. Müssen einen regelrechten Gegenschlag in den Medien führen.«

Chelsea überflog den Artikel des Journal und legte die Zeitung auf seinen Schoß. Vorsichtig sagte er: »Es ist schwer, mit so etwas zu konkurrieren. Ich meine, das geht doch schon weit über die Grenzen eines Familienvergnügungsparks hinaus -«

»Quatsch«, unterbrach Kingsbury ihn. »Der TV-Markt von Miami-Lauderdale ist-was, dreimal so groß wie Orlando. Und dazu kommt CNN, haben die hier unten nicht ein Büro?« Kingsbury drehte sich mit seinem Sessel und schaute aus dem Fenster. »Zum Teufel, dieser neue Delphin, den ich angeschafft habe – können Sie den nicht irgendwie unterbringen? Melden Sie zum Beispiel, daß er jemand gerettet hat, der ins Becken gefallen ist. Eine schwangere Frau oder von mir aus auch ein Waisenkind. Vorm Ertrinken gerettet – da haben Sie Ihre Geschichte! >Wunderdelphin rettet Waisenkind vorm Ertrinken.<«

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist«, sagte Chelsea, obgleich er im stillen zugeben mußte, daß es eine sensationelle Schlagzeile wäre.

»Diese Feier, setzen Sie sie für Mittag an«, sagte Kingsbury. »Sobald jemand durch die Drehtür kommt, lassen Sie die Kapelle einen Tusch spielen. Aber vergewissern Sie sich, daß es auch ein Tourist ist und keiner von den beschissenen Einheimischen. Der Fünfmillionste, klar? In riesigen Lettern!«

Während seine Gedärme sich verkrampften, sagte Chelsea: »Sir, es wäre vielleicht klüger, das Ganze mit zwei Millionen zu veranstalten. Das kommt der wahren Zahl etwas näher... nur für den Fall, daß jemand sich daran festbeißt und Nachforschungen anstellt.«

»Nein, zwei Millionen sind – Hühnerkacke, wirklich. Fünf ist besser. Und die Parade auch. Ich meine es ernst.« Kingsbury stand auf. Er trug seine Golfkluft. »Eine Parade, das macht sich gut auf Video«, sagte er. »Genug Zeit, um noch in die Sechs-Uhr-Nachrichten zu kommen. Und das ist doch unsere beste Reklame, nicht wahr? Die Scheiß-Kinder, die sehen die Nachrichten um elf doch gar nicht mehr.«

Chelsea nickte. »Was schenken wir dem Gewinner? Unserem Mr. Fünf Millionen, meine ich?«

»Ein Auto, mein Gott.« Kingsbury musterte ihn, als wäre er ein Idiot. Vor einigen Jahren hatte Disney World während eines ganzen Sommers jeden Tag ein Automobil verschenkt. Kingsbury hatte das nie verwunden. »Nehmen Sie eine Corvette.«

»Na schön, aber dafür müssen Sie vierzigtausend Dollar hinblättern. Vielleicht auch mehr.«

Kingsbury stülpte seine Unterlippe so weit vor, daß sie seine Nase zu berühren schien; für einen Moment zeigte sein Gesicht den nachdenklichen Ausdruck eines eingesperrten Orang Utans. »Vierzig Riesen«, wiederholte er leise. »Das ist dann ein nagelneuer, nehme ich an.«

»Wenn Sie einen verschenken, dann ja. An sich sollten die Wagen schon neu sei.«

»Außer es ist ein Oldtimer.« Kingsbury zwinkerte. »Nehmen Sie einen Oldtimer. Einen 64er Ford Falcon. Von dem sieht man nicht mehr viele.«

»Bestimmt nicht.«

»Ein Falcon-Kabrio, toll. Das kriegen wir vielleicht schon für zwo-fünf.«

»Wahrscheinlich«, pflichtete Chelsea ihm bei und tat nicht mal so, als sei er begeistert.

»Schön, dann machen Sie voran.« Francis X. Kingsbury zeigte ihm mit dem Daumen den Weg aus seinem Büro. »Und bestellen Sie Pedro, er soll seinen Arsch herbewegen.«

 

Pedro Luz hielt sich im Fitneßraum der leitenden Angestellten auf und trainierte gerade Bankdrücken mit einer Flasche Stanozoltabletten. Er ließ die kleinen roten Pillchen nacheinander in seinen Mund rollen.

Ein Mann namens Churrito, der sich auf einer Nautilus-Maschine lümmelte, sagte: »Is ganz schlecht für Leber.«

»Und is sehr gut für Muskeln«, sagte Pedro Luz und imitierte den Akzent.

Churrito war sein neuester Zugang für die Sicherheitstruppe des Wunderlands. Er hatte Pedro Luz auf seiner Mission nach Miami begleitet, sich jedoch geweigert mitzuprügeln. Pedro Luz war noch immer verärgert über das, was passiert war – daß die alte Lady das oberste Glied seines rechten Zeigefingers abgebissen hatte.

»Du bist völlig nutzlos«, hatte er Churrito nachher erklärt.

»Ich bin Soldat«, hatte Churrito erwidert. »Ich keine Frauen schlagen.«

Im Gegensatz zu den anderen Sicherheitsleuten, die Pedro Luz eingestellt hatte, war Churrito kein bestechlicher Cop gewesen. Er war ein nicaraguanischer contra, der nach Florida gekommen war, als die Lage sich verschlechterte, und der es irgendwie nicht mehr geschafft hatte, zurückzugehen. Während Churrito sich über die Aussicht freute, daß nun die Demokratie in seiner Heimat Fuß zu fassen begann, ging er davon aus, daß der wirtschaftliche Aufschwung noch viele Jahre auf sich warten lassen würde. Trotz stattgefundener Wahlen hingen Churritos Kumpel immer noch in den Bergen an der Grenze fest, brieten sich grüne Bananen und holten Fische mit Dynamit aus den Flüssen. Unterdessen wohnte sein Onkel, früher Sergeant in der Nationalgarde Somozas, mit  einer zweiundzwanzigjährigen Stewardeß in einem Luxusapartment auf Key Biscayne. Für Churrito war das ein ausreichend überzeugender Anreiz, dort zu bleiben, wo er war.

Pedro Luz hatte ihn eingestellt, weil er gemein aussah und weil er gesagt hatte, er habe Menschen getötet.

»Communistas«, hatte Churrito in jener Nacht in der Wohnung der alten Dame spezifiziert. »Ich nur Kommunisten getötet. Und ich keine Frau schlagen.«

Und jetzt hing er da auf dem Gerät und belehrte Pedro Luz über die Gefahren anaboler Steroide.

»Machen dein Gesicht dick wie Ballon.«

»Halt die Klappe«, sagte Pedro Luz. Er überlegte, ob das Krankenhaus in Key Largo ihm wohl zusätzliche Portionen Zuckerlösung für den Tropf verkaufen würde. Dann könnte er die Stanozols zermahlen, sie in der Mischung verrühren, und alles wäre wieder in bester Ordnung.

»Machen auch Eier klein.«

»Das reicht jetzt«, sagte Pedro Luz.

Churrito hielt zwei Finger hoch. »So klein. Wie Erbsen.«

»Schnauze«, sagte Pedro Luz, »oder ich rufe einen Freund in der Einwanderungsbehörde an.« Er konnte sich nicht entscheiden, ob er den Burschen rauswerfen oder verprügeln sollte. Er wußte, was ihm mehr Spaß machen würde.

»Es gibt, soweit ich weiß, täglich drei Flüge nach Managua«, informierte er Churrito. »Hast du etwa Heimweh?«

Der Nicaraguaner verzog das Gesicht.

»Das hatte ich mir auch gedacht«, sagte Pedro Luz. »Also quatsch nicht so blöd über meine Medizin.«

Charles Chelsea erschien am Fuß der Drückbank. Er hatte Pedro noch nie ohne Hemd gesehen und konnte sein Staunen über den abnormen Körperbau nicht verbergen – die haarlose braungebrannte Masse von einem Brustkorb, kürbisgleiche Bizeps, Adern so dick wie Gartenschläuche. Chelsea kannte den anderen Mann nicht – kleiner und sehnig, mit einer muskatfarbenen Haut.

»Ich trainiere«, sagte Pedro Luz.

»Mr. Kingsbury erwartet Sie.«

»Wer is das?« fragte Churrito.

Pedro Luz setzte sich auf. »Das ist der Boss.«

»Sofort«, sagte Charles Chelsea.

»Kann ich auch gehen?« fragte Churrito. Er wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den Boss kennenzulernen; laut seinem Onkel war das die Grundlage des Erfolgs in Amerika: Arschkriechen.

»Tut mir leid«, sagte Chelsea, »aber Mr. Kingsbury will Chief Luz allein sprechen.«

»Ja«, sagte Pedro Luz. Während er sich von der Bank rollte, sorgte er dafür, daß er Churrito wie unbeabsichtigt mit einem Unterarm einklemmte. Churrito rührte sich nicht, gab keinen Laut von sich. Seine Augen wurden klein, und er starrte Pedro Luz an, der sich abwandte und so tat, als suchte er sein Sweatshirt.

Churrito zeigte auf die scharlachroten Flecken auf Pedro Luz’ Schulterblättern und sagte: »Da alles voller Ausschlag, Mann.«

»Halt die Schnauze, sonst reiß ich dir die Eier ab.«

Als er sich zurückzog, dachte Charles Chelsea: Wo findet man eigentlich solche Typen?

 

Francis X. Kingsbury reichte Pedro Luz eine Bloody Mary, die der Sicherheitschef herunterkippte wie Limonade.

»Na, Pedro, ist mit dem Job alles in Ordnung?«

Der Sicherheitschef wurde bei Kingsburys freundschaftlichem Ton wachsam. Er hatte eigentlich ein Donnerwetter erwartet; der alte Kacker war völlig überdreht seit dem Einbruch in sein Privatbüro. Diese Tat hatte Pedro Luz total verwirrt, und er hattte nicht die geringste Ahnung, wie er sie aufklären sollte. Er hatte gehofft, daß die Mission in Eagle Ridge ihn von seiner Schuld reinwusch.

»Ich hab mich um das andere Problem gekümmert«, teilte er Kingsbury mit.

»Prima. Hervorragend.« Kingsbury drehte sich in seinem Sessel hin und her. Er sah nicht besonders gut aus: nervös, etwas aus dem Leim, triefäugig. Sein elegantes Golfhemd war völlig zerknautscht. Pedro Luz fragte sich, ob der alte Kacker vielleicht kokste. Das wäre doch geradezu sensationell.

»Sie wird Sie nicht mehr belästigen«, sagte er.

»Und Sie haben dafür gesorgt, daß es aussah, als sei sie überfallen worden? Von Cracksüchtigen?«

»Bestimmt würden die Cops das glauben. Falls sie sie ruft, was sie wahrscheinlich nicht tun wird. Ich habe ihr klargemacht, was dann passieren könnte.«

»Prima. Hervorragend.« Kingsbury stützte die Ellbogen in einer Weise auf den Schreibtisch, die Pedro Luz freie Aussicht auf die scheußliche Maustätowierung eröffnete.

»Zwei Dinge – Kingsbury hielt inne, als er den Verband um Pedro Luz’ Finger entdeckte.

»Ein eingewachsener Fingernagel«, erklärte der Sicherheitschef.

»Ist auch egal.« Kingsbury winkte ab. »Zwei Dinge – Arschlöcher, die Typen, die meine Akten gestohlen haben, erpressen mich. Sie wissen schon, die wollen kassieren.«

Pedro erkundigte sich, wieviel Geld er ihnen versprochen hatte.

»Das ist nicht von Bedeutung. Bisher habe ich fünf Riesen bezahlt. Aber die Akten, sehen Sie. Die kann ich nicht einfach sausen lassen. Ich brauche sie!«

»Wer sind diese Männer?«

Francis Kingsbury hob die Hände. »Das ist es ja gerade – ganz gewöhnliche Scheißer. Weißer Abschaum. Es ist verdammt noch mal nicht zu fassen.«

Pedro Luz hatte das Prinzip des weißen Abschaums nie verstanden oder inwiefern er sich von schwarzem Abschaum oder spanischem Abschaum oder irgendwelchen anderen kriminellen Elementen unterschied. Er sagte: »Sie wollen die Akten zurück, aber Sie wollen nicht dafür bezahlen.«

»Korrekt!« sagte Kingsbury. »Genaugenommen, die fünf Riesen – ich hätte nichts dagegen, wenn ich die zurückbekäme.«

Pedro Luz lachte laut. Monate verstrichen, und der Job war der reinste Sanatoriumsaufenthalt – und plötzlich war da ein Haufen schmutziger Arbeit. Na ja, dachte Pedro, auf jeden Fall besser, als Rattenzungen anzumalen. Er hatte keine Träne vergossen, als die Mangowühlmäuse gestohlen worden waren.

Kingsbury sagte gerade: »Die andere Sache, ich hab einen Kerl aus der Presseabteilung gefeuert.«

»Ja?« Diese verdammte Tätowierung zu betrachten, brachte Pedro etwas aus dem Konzept. Minnie auf den Knien, während sie Mickey den Dorn polierte – wer diese Zeichnung angefertigt hatte, war verdammt gut, fast schon Disney-Klasse.

»Sie müssen diesem Kerl, den ich gefeuert habe, einen Besuch abstatten«, sagte Kingsbury. »Und ein paar Sachen herauskriegen.«

Pedro Luz fragte, was für Sachen das seien.

Kingsbury bewegte seine Lippen wie ein Kamel, das spuckt. Schließlich sagte er: »Sie erinnern sich noch an das Problem, das wir kürzlich hatten? Dies hier ist schlimmer, klar? Der Kerl, von dem ich rede, er ist ganz schön lästig, eine echte Plage.«

»Okay.«

»Solange er für uns gearbeitet hat, hatten wir ihn unter Kontrolle. Aber draußen ist er ein echtes Problem. Ich hab da so eine Ahnung.«

Pedro Luz stieß aufmunternd den Daumen hoch. »Keine Sorge.«

»Vorsichtig«, fügte Kingsbury hinzu. »Das gleiche wie vorher wäre hervorragend. Nur diesmal bitte keine toten Wale.«

Mein Gott, dachte Pedro Luz, was für ein Reinfall das nur gewesen war.

»Kenne ich ihn?« fragte er Kingsbury.

»Aus der PR-Abteilung. Er heißt Joe Winder.«

»Oh.« Pedro Luz straffte sich. Winder war der Klugscheißer, der ihm wegen Dr. Koocher auf die Nerven gegangen war. Der Typ, dem er Angel und Big Paulie auf den Hals geschickt hatte, um ihm eine Lektion zu verpassen, nur mußte irgendwas schiefgegangen sein, und Angel war am Ende tot und Paulie war wohl abgehauen. Mr. X hatte recht mit dem Typ. Jetzt, wo er gefeuert war, konnte er verrückt spielen.

»Ihnen scheint was einzufallen«, sagte Kingsbury.

Pedro Luz grinste verschlagen. »Man hat so seine Ideen.«

 

Als Molly McNamara die Augen aufschlug, sah sie zu ihrer Überraschung Bud Schwartz und Danny Pogue neben ihrem Bett.

»Ich dachte schon, ihr wärt längst über alle Berge.«

»Aber nein«, sagte Danny Pogue. Seine Augen waren groß und aufmerksam wie die eines Jagdhundes. Das Kinn in die Hand gestützt, saß er sehr dicht am Bett. Er tupfte Mollys Stirn mit einem feuchten Waschlappen ab.

»Danke«, sagte sie. »Ich hab großen Durst.«

Danny Pogue stürzte in die Küche, um ein Glas Ginger Ale zu holen. Bud Schwartz kam einen Schritt näher. Er fragte: »Was ist passiert? Können Sie sich an irgendwas erinnern?«

»Meine Brille«, sagte sie und zeigte auf den Nachttisch.

»Sie ist kaputtgegangen«, sagte Bud Schwartz. »Ich hab die Brücke mit Klebeband repariert.«

Molly McNamara setzte sie auf und sagte: »Zwei Männer. Nur einer hat mich geschlagen.«

»Warum? Was wollten sie – Geld?«

Molly schüttelte langsam den Kopf. Danny Pogue kam mit dem Ginger Ale zurück, und sie nahm zwei kleine Schlucke. »Danke schön«, sagte sie. »Nein, sie wollten kein Geld.«

Danny Pogue fragte: »Wer?«

»Die Männer, die hier waren. Sie hatten gesagt, es sei eine Warnung.«

»Mein Gott.«

»Das braucht euch nicht zu beunruhigen«, sagte Molly.

Bud Schwartz sagte grimmig: »Sie waren hinter den Akten her.«

»Nein. Die haben sie gar nicht erwähnt.«

Bud Schwartz war erleichtert; er hatte sich Sorgen gemacht, daß Francis X. Kingsbury sie irgendwie identifiziert, mit Molly in Verbindung gebracht und die Gorillas losgeschickt hatte, um sich für den Diebstahl zu rächen. Es war eine irrationale Angst, wie er wußte, denn nicht einmal der mächtige Kingsbury hätte all das nach dem Besuch der Erpresser so schnell in Erfahrung bringen können.

Dennoch war es erschütternd zu sehen, wie sie Molly McNamara zugerichtet hatten. Es waren ausgesprochen üble Burschen, und Bud Schwartz hatte seine Zweifel, daß sie ihm und Danny Pogue gestattet hätten, eine Begegnung zu überleben.

»Ich denke, wir sollten von hier verschwinden«, sagte er zu Molly. »Und Sie in das große Haus zurückbringen.«

»Das ist ein vernünftiger Vorschlag«, stimmte Molly zu, »aber ihr braucht nicht hierzubleiben.«

»Von wegen«, erwiderte Danny Pogue. »Sehen Sie sich doch mal an. Sie brauchen Hilfe.«

»Sie haben ein paar schlimme Verletzungen«, schloß Bud Schwartz sich an. »Ihr rechtes Knie ist total verdreht, aber ich glaube nicht, daß es gebrochen ist. Außerdem haben sie Ihnen zwei Zähne ausgeschlagen.«

Molly fuhr sich mit der Zunge über das Zahnfleisch und sagte: »Ich war die einzige im ganzen Haus, die noch ihre eigenen hatte.«

Danny Pogue ging humpelnd auf und ab. »Ich wollte einen Krankenwagen rufen, aber Bud meinte, lieber nicht.«

Molly sagte, das sei ein kluger Vorschlag, wenn man bedächte, was sie in letzter Zeit erlebt hatten. Sie nahm sich das feuchte Tuch von der Stirn und legte es zusammengefaltet auf den Nachttisch.

Danny Pogue wollte alles über die Angreifer erfahren – wie groß sie waren, wie sie aussahen: »Ich wette, es waren Nigger«, sagte er.

Molly richtete sich von dem Kissen auf, winkelte den Arm an und gab ihm eine Ohrfeige. Unglaublich. Danny Pogue massierte seine Wange.

Sie sagte: »Benutz dieses Wort in meiner Gegenwart nie mehr.«

»Mein Gott. Das war doch nicht böse gemeint.«

»Nun, zufälligerweise waren diese Männer weiß. Weiße Latinos. Der, der mich verprügelt hat, war sehr groß und muskulös.«

»Ich frage mich«, sagte Bud Schwartz, »wie sie es geschafft hatten, an dem tollen Sicherheitsmann vorbeizukommen. Wie hieß er noch, Andrew, das As mit der Taschenlampe.«

Molly sagte: »Ihr werdet es nicht glauben. Der Große hatte ein Abzeichen. Eine Polizeimarke der Stadt Miami.«

»Wunderbar«, sagte Bud Schwartz.

»Ich habe es selbst gesehen«, sagte Molly. »Was dachtet ihr denn, warum ich die Tür aufgemacht habe? Er sagte, sie seien Detectives in Zivil. Als sie mich erst mal am Boden hatten, kam ich nicht mehr an meine Handtasche ran.«

Danny Pogue betrachtete seinen Partner mit der üblichen Mischung aus Verwirrtheit und Sorge. Bud Schwartz sagte: »Es klingt, als wären es ganz üble Burschen. Sie sagen, es sind Kubaner gewesen?«

»Latinos«, sagte Molly.

»Haben sie Amerikanisch gesprochen?« fragte Danny Pogue.

»Der Große hat geredet, und sein Englisch war ganz gut. Vor allem, wenn er Slang redete und fluchte.«

Danny Pogue federte auf seinem gesunden Bein und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Ich bring diesen Hurensohn um!«

»Ganz bestimmt«, sagte sein Partner. »Du bist ein Killer, und ich bin in der nächsten Saison Quarterback bei den Dolphins.«

»Ich meine es ernst, Bud. Sieh mal, was er mit ihr gemacht hat.«

»Ich sehe es, glaub mir.« Bud Schwartz gab Molly McNamara zwei Percodan-Tabletten und sagte, sie würden ihr beim Einschlafen helfen. Sie schluckte die Pillen auf einmal und bedankte sich noch einmal bei den Einbrechern. »Es ist sehr nett von euch, daß ihr euch um mich kümmert«, sagte sie.

»Nur bis Sie sich besser fühlen«, sagte Bud Schwartz. »Wir haben etwas zu erledigen, wobei wir verdammt vorsichtig sein müssen.«

»Natürlich. Ich verstehe.«

»Wir haben heute fünf Riesen verdient!« Das war Danny Pogue. Er duckte sich schnell unter dem Blick seines Partners.

»Fünftausend ist sehr gut«, sagte Molly. »Mit dem Geld, das ich euch schulde, ist das ein ganz schöner Batzen.« Sie rutschte tiefer zwischen die Laken und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.

»Ruhen Sie sich aus«, sagte Bud Schwartz. »Morgen bringen wir Sie ins Haus.«

»Ja, schlafen Sie etwas.« Danny Pogue musterte sie mit schmerzlichem Gesicht. Bud Schwartz war gespannt, ob er gleich zu weinen anfangen würde.

»Bud?« Molly redete wie aus einem dichten Nebel.

»Ja?«

»Habt ihr vielleicht auf dem Fußboden ein Stück Finger gefunden?«

»Nein«, antwortete Bud Schwartz. »Warum?«

»Würdest du auch noch mal in der Küche nachsehen, bitte?«

»Kein Problem.« Er fragte sich, wie die Tabletten sie so schnell hatten durcheinanderbringen können. »Sie meinen einen menschlichen Finger?«

Aber Mollys Augen waren bereits zugefallen.
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Charles Chelsea arbeitete den ganzen Vormittag fieberhaft. Um halb zwölf war die Parade organisiert. Das Tor zum Wunderland der Abenteuer war mit bunten Papiergirlanden und Hunderten von Plastikluftballons geschmückt. Cheerleader übten Radschlagen auf den Drehkreuzen, während die Band der Tavernier High School die Filmmusik aus Exodus noch einmal probierte. Mehrere der beliebtesten Tierfiguren – Robbie Raccoon, Petey Possum und Barney das Bison – wurden aus ihren Mittagspausen in den Katakomben geholt, um mit dem großen Gewinner fotografiert zu werden. Über einer hastig zusammengezimmerten Bühne verkündete ein von Hand bemaltes Spruchband: »UNSER FÜNFMILLIONSTER GAST!!!«

Und dort, auf dem Platz geparkt, stand ein frisch restaurierter 1966er Chevrolet Corvair, eine der beliebtesten Todesfallen Detroits. Charles Chelsea hatte keinen Falcon im Topzustand auftreiben können, und die guterhaltenen Mustangs überstiegen Francis Kingsburys Budget. Der Corvair war Chelseas nächste Wahl als Geschenk, denn er war eine echte Kuriosität, und er war billig. Auf den von Chelsea gekauften war 1972 von hinten ein Milchtankwagen aufgefahren, und die darauffolgende Explosion hatte vier Staubsaugervertreter ausgelöscht. Der restaurierte Corvair war von Stoßstange zu Stoßstange fast zwanzig Zentimeter kürzer als an dem Tag, an dem er das Fließband verlassen hatte, doch Charlie Chelsea war überzeugt, daß niemand es merken würde. Zwei zusätzliche Schichten kirschroter Farbe, und der Corvair sah aus wie  ein Oldtimer. Es war genau die Art von aufgeschrilltem Schrottmobil, auf das irgendein dämlicher Yuppie abfahren würde.

Die Bühne war vorbereitet für die Krönung des angeblich fünfmillionsten Besuchers im Wunderland. Das einzige, was in diesem Arrangement fehlte, stellte Chelsea kummervoll fest, waren Besucher. Der Park hatte vor mehr als zwei Stunden geöffnet. Jedoch war noch keine einzige Wagenladung Touristen eingetroffen. Die Schienenbahnen waren leer, die Registrierkassen schwiegen; niemand war durch die Sperren gegangen. Chelsea verstand das nicht – das Unternehmen hatte kein derartiges Abrutschen auf der Beliebtheitsskala mehr verzeichnet, seit Salmonellen eine ganze Gruppe Rotarier im Sally Cimarron Saloon umgehauen hatten.

Chelsea betete voller Inbrunst, daß einige Touristen erschienen, ehe die Wagen der Fernsehgesellschaft kamen. Er wußte nicht und konnte auch nicht ahnen, daß ein Neunachser, beladen mit den verrottenden Überresten von Orky dem Wal, auf der Card Sound Road umgekippt war und jeglichen Verkehr in Richtung Wunderland unterbrach. Die Highway Patrol hatte schnell eine Straßensperre an der Kreuzung unweit Florida City aufgebaut, wo Beamte allen Bussen, Wohn- und Mietwagen, die mit Francis X. Kingsburys Besuchern besetzt waren, die Umkehr nach Miami empfahlen.

Infolgedessen stand Charles Chelsea in gespenstischer Einsamkeit auf der Behelfsbühne, wo das fröhliche Spruchband über seinem Kopf flatterte, während er auf den Parkplatz starrte und sich fragte, wie zum Teufel er Francis X. Kingsbury die Neuigkeit mitteilen sollte. Heute gäbe es keine Feier, keine Parade, keinen fünfmillionsten Besucher. Heute kamen überhaupt keine Besucher.

Joe Winder kam sich vor wie ein verdammter Law-and-Order-Freak – er war seit zehn oder zwölf Jahren nicht mehr auf einem Schießstand gewesen, und das nur deshalb, um mit dem Revolver seines Vaters, einem alten Smith, zu schießen. Die Pistole, die Skink ihm gegeben hatte, war ein schlankes, ausländisches, halbautomatisches Fabrikat. Sie war nicht besonders schwer, doch Skink versicherte, daß man mit ihr jeden Job erledigen könne, ganz gleich, wie der Job aussehe. Winder hatte beschlossen, ihn als Raumschmuck zu behalten. Er lag unter dem Vordersitz, während er auf der County Road 905 nach Süden fuhr.

Er hielt an einem Münzfernsprecher an, wählte die Telefonsex-Nummer und ließ die Kosten auf seinen Hausanschluß übertragen. Miriam nahm ab und begann mit einem neuen Szenario, in dem sie nackt auf einem ungesattelten Pferd ritt. Als Joe Winder sie unterbrach und nach Nina fragte, sagte Miriam, sie sei nicht da..

»Bestellen Sie ihr bitte, sie soll mich anrufen.«

»Gerne, Joe.«

»Wenn ich es mir recht überlege, vergessen Sie’s.«

»Wie Sie meinen. Gefällt Ihnen diese Pferdegeschichte?«

»Ja, Miriam, sie ist sehr schön.«

»Nina hat sie geschrieben. Soll ich den Schluß bringen?«

»Nein, danke.«

»Es ist ganz heiß, Joe. Sie hat wirklich Phantasie.«

»Ich weiß.«

Joe Winder fuhr weiter, bis er zum Bauplatz von Falcon Trace kam. Er parkte am Straßenrand und beobachtete ein Paar senffarbener Planierraupen, die einen weiteren Teil des Waldes einebneten und dabei ein dichtes Gewirr entwurzelter Tamarinden und anderer Bäume und Sträucher hinterließen. Jeden Tag wurden ein paar weitere Morgen im Namen des Meisterschaftsgolfs vernichtet.

Ein Team Landvermesser arbeitete am anderen Ende des Geländes, bei Winders Angelplatz. Er vermutete, daß sie die Grundstücke festlegten, wo die teuersten Häuser gebaut würden – je mehr Blick auf den Ozean, desto höher der Preis. So würde Francis X. Kingsbury sein Geld verdienen – der Golfplatz an sich war eigentlich gar nicht als Hauptverdienstmöglichkeit geplant; es war ein Grundstücksschwindel, schlicht und einfach. Die Verbindung zwischen den einzelnen Bahnen würde während der Bauarbeiten hergestellt und das auf den Grundstücksteilen, auf denen man nicht mit Blick auf den Ozean werben konnte. Schon bald, wußte Winder, würden sie mit Dynamit ankommen und Wasserhindernisse in den alten Felssockel sprengen.

Er sah, daß beide Planierraupen angehalten hatten und daß die Fahrer aus den Führerhäusern herabgestiegen waren, um sich etwas zwischen den Bäumen anzusehen. Joe Winder schwang sich aus dem Wagen und rannte los. Er erinnerte sich daran, was Skink ihm von den Jungadlern erzählt hatte. Er rief den Männern etwas zu und sah, wie sie sich umwandten. Einer verschränkte die Arme und lehnte sich gegen seine Planierraupe.

Winder legte die zweihundert Meter in Rekordzeit zurück. Als er die Männer erreichte, ging sein Atem so heftig, daß er Mühe hatte zu reden.

Einer der Fahrer fragte: »Haben Sie ein Problem?«

Winder zeigte seinen Wunderland-Ausweis, den er mit Absicht nach Beendigung seines Anstellungsverhältnisses nicht zurückgegeben hatte. Der Planierraupenfahrer, der an seiner Maschine lehnte, studierte das Abzeichen und brach in Gelächter aus. »Was zum Teufel ist das denn?«

Als Joe Winder wieder zu Atem gekommen war, erwiderte er: »Ich arbeite für Mr. Kingsbury. Ihm gehört das Land.«

»Das ist aber nicht der Name auf dem Schild. Dort steht Ramex Global.«

Der andere Fahrer ergriff das Wort: »Außerdem, wer schert sich schon um ein paar beschissene Wölfe.«

»Ja«, sagte der erste Fahrer. »Schütten wir sie zu.«

»Nein«, sagte Joe Winder. Es waren keine Wölfe, sondern Graufüchse – insgesamt sechs, nicht größer als Katzenjunge. Die Planierraupen hatten den Baum mit ihrem Bau entwurzelt. Noch halbblind krochen und krabbelten die Jungen übereinander herum. Dabei quiekten und jaulten sie in zahnloser Panik.

Winder sagte: »Wenn Sie sie völlig in Ruhe lassen, kommt die Mutter wahrscheinlich zurück.«

»Was soll das hier sein? >Neues aus der Tierwelt<?«

»Dann helfen Sie mir wenigstens, sie etwas aus dem Weg zu schaffen und in Sicherheit zu bringen.«

»Können Sie vergessen«, sagte der neunmalkluge Fahrer. »Ich habe keine Lust auf Tollwut. Komm schon, Bobby, machen wir weiter.«

Die Männer kletterten auf ihre Raupenfahrzeuge und warfen einen Gang ein. Instinktiv baute Joe Winder sich zwischen den großen Maschinen und den Fuchsjungen auf. Die Fahrer begannen zu brüllen und zu fluchen. Der Klugscheißer senkte die Schaufel seines Bulldozers und ließ sie vorwärts rucken, wobei ein kleiner Wall feuchter Erde auf Joe Winders Schuhe geschoben wurde. Der Fahrer grinste, bis er die Pistole bemerkte, die auf seinen Kopf gerichtet war.

Er schaltete schnell den Motor aus und hob die Hände. Der andere Fahrer tat das gleiche. Mit brüchiger Quengelstimme sagte er: »Mein Gott, was wollen Sie denn?«

Winder hielt die Waffe ganz ruhig. Er war überrascht, wie natürlich sie sich in seiner Hand anfühlte. Er sagte: »Ist das nötig, um sich mit euch Scheißköpfen gesittet unterhalten zu können?«

Schnell sah er über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß die Fuchsjungen nicht aus dem Bau gekrabbelt waren. Das Bizarre der Situation war offensichtlich, doch er hatte sich auf dieses Melodram eingelassen. Da er die Pistole offen in der Hand hielt, war er schon beinahe ins Kriminellenlager übergewechselt.

Der neunmalkluge Fahrer entschuldigte sich wortreich, daß er Winders Schuhe zugeschüttet hatte. »Ich kaufe Ihnen ein Paar neue«, bot er an.

»Ach, das ist nicht nötig.« Winder verspürte eine unbändige Lust, auf die Planierraupen zu schießen, aber er wußte nicht, wo er anfangen sollte; die schweren Stahlungetüme sahen aus, als könnten sie sogar Kanonensalven überstehen.

Der faule Fahrer sagte: »Wollen Sie, daß wir runterkommen?«

»Noch nicht«, sagte Joe Winder. »Ich überlege noch.«

»Hey, Sie brauchen nicht zu schießen. Verraten Sie uns nur, was zum Teufel Sie eigentlich wollen.«

»Ich will, daß ihr mir dabei helft, diese verdammten Maschinen kaputtzumachen.«

 

Es war neun Uhr, als das Klopfen ertönte. Joe Winder saß in der Dunkelheit auf dem Fußboden in seinem Apartment. Er hatte das Magazin aus der Pistole herausgenommen und die Patronen aus  dem Magazin. Eine volle Ladung, sechzehn Schuß; er hatte die kleinen Burschen nebeneinander auf der Fensterbank aufgestellt, eine ordentliche Reihe identischer Soldaten mit kupfernen Köpfen.

Das Klopfen wollte nicht aufhören. Winder hob die leere Pistole hoch. Er ging zur Tür und lugte durch den Spion. Er sah eine Flut blonden Glanzes; es war nicht das Nina-Blond, diese Farbe war heller. Als die Frau sich umdrehte, riß Winder die Tür auf und zog sie herein.

In der Dunkelheit atmete Carrie Lanier tief ein und sagte: »Ich hoffe, Sie sind es.«

»Ich bin’s wirklich«, sagte Joe Winder.

»War das eine Pistole, was ich da gerade gesehen habe?«

»Ich fürchte ja. Meine Lage hat sich entscheidend verschlechtert.«

Carrie sagte: »Deshalb bin ich gekommen.«

Winder führte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich zwischen zwei großen Pappkartons niederließen. Das einzige Licht war der bernsteinfarbene Schimmer der Kontrolleuchte der Stereoanlage. Carrie Lanier konnte die leise Musik aus den Lautsprechern kaum hören.

»Wo ist Ihre Freundin?« erkundigte sie sich.

»Ausgezogen.«

»Das tut mir leid.« Sie beobachtete ihn. »Ist das eine Baskenmütze?«

»Nein, ein Schlüpfer«, sagte Joe Winder. »Ist das zu fassen – das ist alles, was sie zurückgelassen hat. Und dann auch noch das billigste vom Billigen. Dieser Schrott, den sie am Telefon verkauft hat.« Er zog das Unterwäscheteil vom Kopf und zeigte ihr die unordentlichen Nähte.

»Sie haben eine schlimme Zeit hinter sich«, sagte Carrie Lanier. »Ich hatte keine Ahnung, daß sie ausgezogen ist.«

»Na ja, schön. Es geht schon wieder. Ich gewöhne mich bereits an das Leben allein. Indem ich hier in der Dunkelheit hocke, eine Pistole auf dem Schoß und ein Damenhöschen auf dem Kopf.«

Carrie drückte seinen Arm. »Joe, nehmen Sie Drogen?«

»Nee«, sagte er. »Ganz schön erstaunlich, was?«

»Ich denke, Sie sollten mit zu mir nach Hause kommen.«

»Warum?«

»Weil schlimme Dinge passieren, wenn Sie hierbleiben.«

»Aha.« Winder nahm die Patronen von der Fensterbank und schob sie in das Magazin. »Sie reden von Pedro Luz.«

»Es ist überall im Wunderland herum«, sagte Carrie, »die Gründe, weshalb man Sie gefeuert hat.«

»Mr. X bringt nicht alle seine ehemaligen Angestellten um, oder?«

Sie beugte sich weiter vor. »Es ist kein Scherz. Es heißt, Sie seien die Nummer eins auf Pedros Liste.«

»So heißt es also.«

»Joe, ich komme herum. Wenn man den ganzen Tag in dem Waschbärkostüm ist, vergessen die Leute, daß ein richtiger Mensch da drin steckt. Ich könnte genausogut unsichtbar sein – was ich alles aufschnappe, Sie würden es nicht glauben.«

»Der Spion mit dem Schwanz! Und jetzt hören Sie, daß Pedro wütend ist.«

»Ich hab es von zwei anderen Wächtern während der Mittagspause gehört. Sie haben sich hinter dem Magischen Haus einen Joint reingezogen.«

Winder konnte kaum fassen, wie wunderschön Carrie mit ihren ernsten Augen im bernsteinfarbenen Licht aussah. Impulsiv gab er ihr einen Kuß auf die Wange. »Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen«, sagte er. »Sie können wieder nach Hause fahren.«

»Sie hören nicht zu.«

»Doch, ich -«

»Nein, das tun Sie nicht.« Ihre Stimme hatte einen Unterton mütterlicher Mißbilligung. Sie riet ihm, sich zu beeilen und einige Kleidungsstücke einzupacken.

»Ich kann nicht weg«, sagte er. »Vielleicht ruft Nina an.«

»Joe, es ist nicht Pedro, vor dem Sie sich in acht nehmen müssen. Es ist die Polizei.«

Winders Kinn sackte nach unten. »Jetzt schon?«

»Mr. X hat heute nachmittag einen Haftbefehl gegen Sie erwirkt«, sagte Carrie. »Ich hab es von seiner Sekretärin erfahren.«

Francis Kingsburys Sekretärin besuchte regelmäßig die Katakomben, wo sie ein sportliches Verhältnis mit dem Schauspieler unterhielt, der Bartholomew darstellte, den schüchternsten und geilsten von Onkel Elys Kobolden.

Carrie sagte: »Sie erzählte etwas von der Zerstörung von Privateigentum.«

»Es gab einen Unfall«, bestätigte Joe Winder, »aber es wurde kein einziger Schuß abgefeuert.«

Nach seinen Anweisungen hatten die beiden Planierraupen die dreidimensionale Tafel umgelegt, die die zukünftige Heimat des Falcon Trace Golf and Country Clubs markierte. Die Planierraupen hatten außerdem den mit einer Klimaanlage ausgestatteten überbreiten Wohnwagen (komplett mit Kühlschrank und Billardtisch) demoliert, der als Büro der Baufirma diente. Sie hatten sich auch die transportablen Toilettenhäuschen vorgenommen und dabei einen der Vorarbeiter mit seiner Jubiläumsausgabe des Hustler-Magazins vorübergehend eingesperrt.

Anschließend hatte Joe Winder die Planierraupenfahrer ermutigt, ihre Kleider auszuziehen, die er dann in die Tanköffnungen der Fahrzeuge gestopft hatte. Dann – nachdem er sich das Feuerzeug des neunmalklugen Fahrers ausgeliehen hatte – hatte Joe Winder die Männer gebeten, ihre Maschinen in Fahrtrichtung zum Atlantik aufzustellen, den Vorwärtsgang einzulegen und schnell abzuspringen. Anschließend hatte er Wetten angeboten, welcher Bulldozer wohl als erster in die Luft flöge.

»Sie haben die Flammen sogar noch auf dem Luftwaffenstützpunkt in Homestead gesehen«, berichtete Carrie Lanier. »Channel 7 erschien in einem Hubschrauber, daher ließ Kingsbury von Chelsea eine Presseerklärung verfassen.«

»Ein ungewöhnlicher Baustellenunfall, nehme ich an.«

»Gut geraten. Ich habe eine Fotokopie in der Handtasche.«

»Vielen Dank.« Joe Winder war nicht in der richtigen Stimmung für Chelseas goldene Lügen. Er stand auf und streckte sich. Auf der kahlen Wand blinkten plötzlich blaue, grüne und rote Lämpchen, und Winder vermutete, daß die Erschöpfung sich seiner Sehfähigkeit bemächtigt hatte.

Er blinzelte angestrengt, und die Lichter verschwanden. Als er die Augen öffnete, blinkten die Lichter wieder. »Scheiße, jetzt geht’s rund.« Winder trat ans Fenster und lugte durch den Vorhang.

»Wie viele?« fragte Carrie.

»Zwei Cops, ein Streifenwagen.«

»Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen?«

»Klar«, sagte er.

Sie hörten die müden Schritte auf dem Gehsteig, das dumpfe Gemurmel einer Unterhaltung, das Knistern von Papier. Im Spalt unter der Tür sahen sie das gelbliche Geflacker einer Taschenlampe, als die Polizisten den Haftbefehl ein weiteres Mal überprüften und wahrscheinlich noch einmal die Adressen verglichen.

Winder schob die Pistole in seinen Hosenbund. Carrie Lanier folgte ihm in die Küche, wo sie durch die Hintertür hinausschlüpften, als die Cops gerade ihr Klopfen verstärkten. Sobald sie draußen waren und im fahlblauen Mondlicht standen, zog sie entschlossen die Pistole aus Joe Winders Hosenbund und verstaute sie in ihrer Handtasche.

»Falls Sie auf dumme Gedanken kommen sollten«, flüsterte sie.

»Keine Chance«, sagte er. »Überhaupt keine.«
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Eine Schlinge aus dünnem Kupferdraht hing an Carrie Laniers Innenspiegel. Joe Winder fragte, ob es sich dabei um irgendeinen prähistorischen Talisman handelte.

»Das ist ein Pessar«, sagte Carrie, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Eine Erinnerung an meinen Ex-Gatten.«

»Es gefällt mir.« Winder versuchte, das Kompliment noch aufzumöbeln. »Besser als ein Stofftier.«

»Er wollte Babys«, erklärte Carrie, schwenkte auf die Gegenfahrbahn und überholte einen Zementlaster. »Einen Jungen und ein Mädchen. Ein Haus mit einem weißen Holzzaun und einem großen  Garten dahinter. Einen fahrbaren Rasenmäher. Einen Golden Retriever mit Namen Champ. Er hatte alles genau geplant.«

Joe Winder sagte: »Das klingt doch ganz gut, bis auf den Hund. Mir wäre ein Labrador lieber gewesen.«

»Nun, er wollte mich schwängern«, fuhr Carrie fort. »Jede Nacht, es war die reinste Routine. Ich sagte immer, okay, Roddy, wie du willst, machen wir uns ein Baby. Ich hab ihm nie von der Spirale erzählt. Und jeden Monat wollte er wissen: >Haben wir es geschafft, Süße? Haben wir eine Zygote?< Und ich erwiderte: >Tut mir leid, Liebling, ich glaube, wir sollten uns noch mehr anstrengen.<«

»Was ist denn passiert?« fragte Winder. »Treibt er sich noch hier herum?«

»Nein, tut er nicht.« Carrie rauschte die Einfahrt zum Highway 1 hinauf, ohne das Bremspedal zu berühren, und fädelte sich flüssig in den nach Norden strömenden Verkehr ein. Sie sagte: »Roddy ist oben in Eglin und sitzt eine kleine Strafe ab.«

»Was sicherlich heißt, daß er entweder ein Drogenhändler oder ein korrupter Anwalt ist.«

»Beides«, sagte sie. »Im vergangenen Monat schickte er mir ein Polaroidfoto von sich mit einem Tennispokal. Er sagte, er könne es kaum erwarten rauszukommen und wieder anzufangen, eine Familie zu gründen.«

»Der Junge scheint nicht ganz in Ordnung zu sein.«

»Er hat einen Ödipus-Komplex, jedenfalls ist das meine Theorie.« Carrie wies mit einem Kopfnicken auf das Pessar und sagte: »Ich hab das Ding aufgehängt, um stets daran erinnert zu werden, daß man bei Männern nicht vorsichtig genug sein kann. Zum Beispiel Roddy mit seinem Stanford-Diplom und seinem teuren europäischen Wagen und seiner dicken Anwaltspraxis mitten in der Stadt und allem, was das Herz sonst noch begehrt, die ganze Welt liegt ihm zu Füßen. Und dann entpuppt er sich als Scheißkerl, und als blöde noch dazu.«

Winder sagte, sie wäre klug gewesen, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.

»Na klar doch, ich mußte an meine Karriere denken.« Carrie bog um eine Ecke und lenkte den Wagen auf einen Wohnwagenplatz  und fuhr bis zum Ende eines schmalen Schotterweges. »Home  sweet home«, sagte sie. »Verriegeln Sie die Tür. Das ist hier nicht gerade die beste Gegend.«

Joe Winder fragte: »Warum tun Sie das für mich?«

»Ich weiß es nicht genau, wirklich nicht.« Sie warf ihm die Schlüssel zu und bat ihn, ihr Waschbärkostüm aus dem Kofferraum zu holen.

 

Bud Schwartz und Danny Pogue halfen Molly McNamara die Stufen des alten Hauses in Süd-Miami hinauf. Sie setzten sie behutsam in den Schaukelstuhl im Wohnzimmer und rissen die vorderen Fenster auf, um das Haus zu lüften. Bud Schwartz’ Hand pochte noch immer von der Schußwunde, aber seine Finger schienen wieder zu funktionieren.

Danny Pogue sagte: »Ist es nicht schön, wieder zu Hause zu sein?«

»Das ist es tatsächlich«, sagte Molly. »Könnt ihr mir vielleicht eine Tasse Tee machen?«

Bud Schwartz fixierte auffordernd seinen Partner. »Ich geh ja schon«, sagte Danny Pogue. »Es macht mir gar nichts aus.« Fröhlich humpelte er in die Küche.

»Er ist eigentlich kein schlechter Kerl«, sagte Molly McNamara. »Das seid ihr beide nicht.«

»Die reinsten Musterknaben«, sagte Bud Schwartz. »Das sind wir.«

Er ließ sich in einen Kapitänssessel aus dunklem Nußbaum sinken, stand aber schnell wieder auf, als wäre die Sitzfläche glühend heiß. Er hatte das verdammte Ding in seiner Tasche vergessen, bis es gegen seinen rechten Hoden stieß. Ungehalten holte er es aus der Tasche und legte es auf ein Rauchtischchen. Er hatte es in ein blaues Spitzendeckchen eingewickelt.

Er fragte: »Können wir das irgendwohin tun?«

»Im Regal über dem Herd steht ein Marmeladenglas«, antwortete Molly, »und im Kühlschrank müßte noch etwas Essig sein.«

»Das ist wohl ein Witz.«

»Nein, es ist wichtig, Bud. Denn das ist ein Beweisstück.«

In der Diele traf er auf Danny Pogue, der eine Teekanne auf einem Silbertablett vor sich hertrug. »Hältst du das für möglich?« fragte Bud Schwartz. Er hielt das Spitzendeckchen hoch.

»Was nun?«

»Ich soll das verdammte Ding in Essig einlegen.«

Danny Pogue verzog angewidert das Gesicht. »Weshalb?« Als er das Wohnzimmer betrat, schaukelte Molly gemütlich im Schaukelstuhl. Er schenkte ihr Tee ein und sagte: »Ich hab den Eindruck, Sie fühlen sich schon besser.«

»Besser als ich aussehe auf jeden Fall.« Sie trank vorsichtig und betrachtete Danny Pogue über den Rand ihrer Tasse hinweg. Mit sanfter Stimme sagte sie: »Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet, die Tatsache, daß du dageblieben bist, um mir zu helfen.«

»Das war ich nicht allein. Bud wollte es auch.«

»Er ist kein übler Bursche«, sagte Molly McNamara. »Ich glaube, tief in seinem Innern ist er ein Mensch mit Prinzipien.«

Danny Pogue hatte seinen Partner eigentlich nie als einen Menschen mit Prinzipien betrachtet, aber vielleicht hatte Molly irgend etwas an ihm entdeckt. Während Bud ein unverbesserlicher Dieb war, hielt er sich an eine Reihe strikter Regeln. Keine Waffen, keine Gewalt, keine harten Drogen – Danny Pogue nahm an, daß man das als Prinzipien bezeichnen konnte. Er hoffte, daß Molly erkannt hatte, daß auch er seine Grenzen kannte – moralische Gebote, gegen die er niemals verstieß. Später, wenn sie schlief, würde er eine Liste machen.

Er sagte: »Und was werden Sie jetzt tun? Weitermachen?«

»Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher.« Sie stellte die Teetasse ab und betupfte ihre geschwollenen Lippen mit einer Serviette. »Ich habe einige Experten auf die Kingsbury-Akten angesetzt. Anwälte, Buchführungsspezialisten, Leute, die unser Anliegen unterstützen. Sie haben die verschiedenen Gelder und ihre Herkunft überprüft, haben hin und her gerechnet. Sie meinen, die Konstruktion sei sehr interessant, das mit den ausländischen Gesellschaften, doch es würde vermutlich Monate dauern, bis die Finanz- und die Zollbehörden alles auseinandergepflückt hätten;  dann ein weiteres Jahr für den Prozeß und das Urteil. Und so viel Zeit haben wir ganz einfach nicht.«

»Scheibenkleister«, sagte Danny Pogue. Er hatte seit seiner Schulzeit nicht mehr »Scheibenkleister« gesagt. Aber er bemühte sich redlich, sich in Mollys Gegenwart etwas gewählter auszudrükken.

»Ich bin ein bißchen mutlos«, fuhr sie fort. »Ich glaube, ich hatte meine Hoffnungen zu hoch geschraubt.«

Danny Pogue fühlte sich so lausig, daß er ihr beinahe von den anderen Akten erzählt hätte, von dem Erpressungsgeschäft, das er und Bud Schwartz mit dem großen Francis X. Kingsbury durchzogen.

Er sagte: »Können wir denn nichts tun? Müssen wir zusehen, wie er weitermacht und all die schönen Schmetterlinge und Schnecken umbringt?« Molly hatte ihm einen Zeitungsausschnitt über die seltenen tropischen Schneckenarten auf Key Largo gegeben.

Sie sagte: »Ich habe ja nicht gemeint, daß wir aufgeben -«

»Wir sollten mal mit Bud reden. Ihm fällt sicher was ein.«

»Jeden Tag verlieren wir wertvolle Zeit«, sagte Molly. »Mit jedem Tag rückt der Zeitpunkt näher, wo sie mit dem Betongießen anfangen.«

Danny Pogue nickte. »Fragen wir Bud. Er hat in solchen Dingen manchmal die tollsten Ideen -«

Molly hörte auf zu schaukeln und hob eine Hand. »Ich habe was gehört, du nicht auch?«

Aus der Küche drangen die gedämpften Geräusche von kämpfenden Männern – Knurren, Keuchen, etwas Schweres prallte gegen die Wand, ein Glas zerschellte.

Danny Pogue zitterte, als er aufstand. Der verletzte Fuß ließ ihn den Gedanken an Flucht aufgeben.

»Reich mir mal die Handtasche«, sagte Molly. »Ich brauche meine Pistole.«

Aber Danny Pogue stand wie festgenagelt. Seine Augenlider flatterten, und seine Arme waren wie gelähmt. Er dachte nur eines:  Jemand bringt Bud um!

»Danny, hast du nicht gehört? Hol mir die Handtasche!«

Eine orangefarbene Gestalt erschien in der Diele. Es war ein hochgewachsener Mann in einem Regenanzug und einer leicht verschimmelt wirkenden Duschhaube. Er hatte einen feuchten silbergrauen Bart und eine schwarze Sonnenbrille und etwas Rotes um den Hals. Der Mann trug Bud Schwartz ganz lässig unter einem Arm. Bud Schwartz hing dort schlaff und keuchte, und sein Gesicht war rot angelaufen.

Danny Pogues Zunge war staubtrocken, als der Fremde aus dem Schatten trat.

»Ach, Sie sind es«, sagte Molly McNamara. »Seien Sie vorsichtig, tun Sie dem jungen Mann nicht weh.«

Der Fremde ließ Bud Schwartz mit dem Hintern auf den Holzfußboden fallen und sagte: »Ich hab ihn dabei erwischt, wie er den Finger von irgend jemand in ein Marmeladenglas steckte.«

»Ich hatte ihn darum gebeten«, sagte Molly. »Und nun, Gouverneur, setzen Sie sich doch.«

»Was ist mit Ihnen passiert?« wollte der Fremde wissen. »Wer hat Ihnen das angetan, Miss McNamara?«

Er bedachte Danny Pogue mit einem anklagenden Blick, doch Danny schüttelte den Kopf. Bud Schwartz, der sich wieder auf die Füße kämpfte, sagte: »Wir waren das nicht, sondern irgendein verdammter Kubaner.«

»Nennen Sie mir einen Namen«, sagte der Fremde.

»Ich weiß keinen«, sagte Molly McNamara, »aber ich habe ein anstäridiges Stück von ihm abgebissen.«

»Der Finger«, erklärte Bud Schwartz, während er immer noch nach Luft rang.

Der Fremde kniete neben dem Schaukelstuhl nieder und untersuchte behutsam die blutigen Schnitte und Prellungen in Mollys Gesicht. »Das ist... unverzeihlich.« Er flüsterte leise vor sich hin, als seien die Worte nur für ihn bestimmt. »Das ist nackte Barbarei.«

Molly legte eine Hand auf den Arm des Besuchers. »Es wird schon wieder gut werden. Bestimmt.«

Bud Schwartz und Danny Pogue hatten Männer wie diesen nur im Gefängnis gesehen, und dort auch nur selten. Sein Gesicht konnte man nicht anders als wild bezeichnen: wild, besessen und  furchtlos, aber nicht unbedingt verrückt. Es wäre dumm, vielleicht sogar lebensgefährlich, anzunehmen, daß dieser Bursche nicht bei Verstand war.

Er wandte sich an Bud Schwartz und sagte: »Wollen Sie mir nicht den Griffel dieses Kubaners überlassen?«

»Ich hab ihn auf den Boden fallen lassen.« Bud Schwartz dachte: Mein Gott, er verlangt doch wohl nicht von mir, daß ich ihn aufhebe, oder?

Danny Pogue schaltete sich ein. »Kein Problem, ich suche ihn.«

»Nein«, sagte der Mann im Regenanzug. »Ich nehme ihn mit, wenn ich gehe.« Er drückte Mollys Hand und erhob sich. »Kommen Sie klar?«

»Ja, sie sorgen gut für mich.«

Der Fremde nickte Bud Schwartz zu, der nicht übersehen konnte, daß eines der Augen des Mannes aus seiner Höhle rutschte. Der Mann schob es wie selbstverständlich wieder zurück.

»Ich wollte Ihnen nicht weh tun«, sagte er zu Bud Schwartz. »Na ja, eigentlich wollte ich Ihnen doch weh tun.«

Molly erklärte: »Er wußte nicht, daß ihr meine Gäste seid, das ist alles.«

»Ich melde mich wieder«, sagte der Fremde. Er gab Molly einen Kuß auf die Wange und versprach, in ein oder zwei Tagen wieder vorbeizuschauen. Dann war er weg.

Bud Schwartz wartete, bis er die Tür zufallen hörte. Dann meinte er: »Was zum Teufel war das denn?«

»Ein Freund«, entgegnete Molly. Sie kannten sich schon sehr lange. Sie hatte als freiwillige Helferin während seines Wahlkampfs für ihn gearbeitet und bei den alten Mitbürgern und den Umweltorganisationen Werbung für ihn gemacht. Später, als er sein Amt aufgab und verschwand, war Molly einer der wenigen Menschen, der wußte, was geschehen war, und einer der wenigen, die alles verstanden. Während all der Jahre war er auf seine eigene seltsame Art mit ihr in Verbindung geblieben – manchmal von ferne, manchmal in Form eines geradezu atemberaubenden Auftritts; er brachte manchmal Kabinettstückchen, die gleichermaßen beängstigend wie auch von beißendem Witz waren.

»Der Bursche ist aber groß«, sagte Danny Pogue. »Himmel, er sieht aus, als ob – hat er mal gesessen? Was ist das für einer?«

»Das wollen wir gar nicht wissen«, sagte Bud Schwartz. »Habe ich recht?«

»Absolut«, sagte Molly McNamara.

Kurz vor Mitternacht am 23. Juli erreichte Jim Tile ein Ruf per Sprechfunk, daß ein unbekanntes Individuum auf der Card Sound Road Automobile beschoß. Der Trooper meldete dem Mann in der Einsatzzentrale, daß er unterwegs sei und daß er das Sheriff’s Office in Monroe County alarmieren würde, falls er Hilfe brauchewas, wie er wußte, nicht nötig war.

Die Wagen standen auf dem Bankett der Straße, etwa eine halbe Meile östlich der Brücke. Jim Tile betrachtete die Aufkleber auf den Stoßstangen und machte kurz Inventur: zwei Alamos, ein Hertz, ein National und ein Avis. Jedes der Fahrzeuge hatte ein einziges Einschußloch vom Kaliber.45 im linken vorderen Kotflügel.

Jim Tile wußte genau, was passiert war. Er nahm von den Autofahrern kurze Aussagen auf. Sie schienen erregt über der Vorstellung, daß jemand auf sie schoß, nur weil sie Touristen waren. Jim Tile versicherte ihnen, daß derlei nicht jeden Tag vorkam. Dann rief er nach Homestead durch und forderte Abschleppwagen für die drei Mietwagen an, deren Motoren von dem Scharfschützen in den Mangroven tödlich getroffen worden waren.

Einer der Fahrer, ein Franco-Kanadier und Vertreter einer Textilfirma, rief mit einem tragbaren Telefon den Alamo-Schalter im Miami International Airport an und schilderte die Lage. Gleich wurden drei neue Fahrzeuge losgeschickt.

Jim Tile brauchte einige Stunden, um den Ort des Geschehens frei zu machen. Zwei Deputys aus Monroe County hielten an und halfen ihm bei der Suche nach den Patronenhülsen, bis die Moskitos sie vertrieben. Nachdem die Beamten sich aus dem Staub gemacht hatten und nachdem die Touristen in einer Karawane von Thunderbirds, Skylarks und Zephyrs ihre Fahrt nach Norden fortgesetzt hatten, stieg Jim Tile in seinen Streifenwagen und stützte sich mit beiden Fäusten auf den Hupknopf. Dann kurbelte er die  Fenster hoch, schaltete die Klimaanlage auf volle Leistung und wartete darauf, daß sein trauriger alter Freund aus dem Sumpf kam.

 

»Es tut mir leid.« Skink reichte dem Polizisten einen Stift EDTIAR-Insektenschutz.

»Du hast mir versprochen, dich anständig zu benehmen«, sagte Jim Tile. »Jetzt hast du mich in eine heikle Lage gebracht.«

»Ich mußte etwas Dampf ablassen«, sagte Skink. »Außerdem hab ich ja niemand verletzt.« Er nahm seine Sonnenbrille ab und spielte ungeniert mit seinem künstlichen Auge herum. »Hast du denn solche Tage nicht auch mal? Tage, an denen du am liebsten losziehen und jemand ein paar vor den Latz knallen würdest, ganz gleich, wer dir gerade über den Weg läuft?«

Jim Tile seufzte. »Mietwagen?«

»Warum zum Teufel denn nicht?«

Die Spannung löste sich zu einem niedergeschlagenen Schweigen auf. Die Männer hatten schon früher ausführlich über solche Angelegenheiten gesprochen. Als Clinton Tyree noch Gouverneur von Florida war, hatte Jim Tile den Posten seines Leibwächters innegehabt – eine ungewöhnlich wichtige und ehrenvolle Aufgabe für einen farbigen Staatspolizisten. Nachdem Clinton Tyree zurückgetreten war, hatte Jim Tile augenblicklich seinen Job in der Elite-Sicherheitstruppe verloren. Der neue Gouverneur, so lautete die Begründung, fühle sich mit weißen Einheimischen wohler. Am Ende dieser schicksalhaften Woche fand Jim Tile sich auf den Straßen von Harney County wieder, wo er nachts Streife fuhr.

Während der Jahre hatte er sich immer in Clinton Tyrees Nähe aufgehalten, teils aus Freundschaft, teils aus Bewunderung und teils aus der sicheren Erkenntnis, daß der Mann ab und zu polizeiliche Unterstützung brauchen würde, was auch zutraf. Immer wenn Skink ruhelos wurde und seine Eremitage tiefer in die Wildnis verlegte, beantragte Jim Tile stillschweigend seine Versetzung und ging mit. Das bedeutete weitere Landstraßen, weitere Nachtschichten und weitere gemein aussehende reaktionäre Quadratschädel – doch der Polizist wußte, daß sein Freund das gleiche auch für ihn getan hätte, wenn das Schicksal es anders gewollt hätte. Überdies  vertraute Jim Tile auf seine Fähigkeiten und war überzeugt, daß ihm eines Tages die gesamte Highway Patrol unterstehen würde – und dann würde er selbst die eine oder andere Nachtschicht verteilen.

Gewöhnlich hielt Skink sich verborgen, abgesehen von den gelegentlichen öffentlichen Auftritten, wenn er aus dem Wald hervorbrach, um ein frisches Opossum oder ein Eichhörnchen von der Straße zu klauben. Ab und zu jedoch brachte irgend etwas ihn in Rage, und die Folgen waren weithin sichtbar. Einmal hatte er, auf dem dicht bevölkerten Strand von Fort Lauderdale stehend, vier Kugeln in den Bauch einer landenden 727 gejagt. Bei einer anderen Gelegenheit hatte er die Wahl der Miß Florida platzen lassen und mit Tränen in den Augen ein totes Seekuh-Baby auf die Bühne gehievt, um auf die Folgen der Bauprojekte mit Seeblick aufmerksam zu machen. Bei solchen Vorfällen war es ein Glück, daß niemand diesen behaarten zyklopenhaften Irren als Clinton Tyree identifizierte; es war ein noch größeres Glück, daß Jim Tile stets zur Stelle gewesen war, um den Ex-Gouverneur ungesehen verschwinden und wieder zu dem bißchen Vernunft zurückfinden zu lassen, das ihm nach allem noch geblieben war.

Nun, während er im Streifenwagen des Polizisten saß, polierte Skink sein Glasauge mit einem Halstuch und entschuldigte sich bei seinem Freund dafür, daß er ihm so viele Unannehmlichkeiten bereitete. »Wenn du mich jetzt verhaften mußt«, sagte er, »dann habe ich dafür Verständnis.«

»Das würde überhaupt nichts bringen«, sagte Jim Tile. »Aber ich sag dir eins – ich würde es begrüßen, wenn du mich darüber informierst, was hier unten im Gange ist.«

»Das übliche«, sagte Skink. »Die Bösen treten uns allen wieder mal in den Arsch.«

»Wir haben einen Toten gefunden, der an der Brücke hing, einen Burschen namens Angel Gaviria. Davon weißt du doch, oder?« Der Trooper wartete nicht auf die Antwort. »Der Coroner meint, es wäre Selbstmord oder ein Unfall gewesen, aber ich war dort, und ich glaube, es war keins von beidem. Der Verblichene war ein allseits bekannter Mistkerl, und solche Typen haben normalerweise nicht den Anstand, sich selbst aus dem Verkehr zu ziehen. Gewöhnlich tut jemand anderer der Gesellschaft den Gefallen.«

»Jim, wir leben in unruhigen Zeiten.«

»Neulich hab ich eine blaue Ford-Limousine angehalten, die mit hundertzehn über die Brücke raste. Es war ein Fed.«

»FBI?« Skink wurde wachsam. »So weit hier unten?«

»Hawkins ist sein Name, er zeigt mir seine Marke, wir kommen ins Gespräch. Wie sich herausstellt, arbeitet er an einem Fall unten im Wunderland. Es hat irgendwas mit militanten Tierfreunden und vermißten blauzüngigen Ratten zu tun.« Jim Tile lachte träge. »Typisch FBI, verhören den ganzen Tag Kobolde und Cowboys und Feen. Ich nehme nicht an, daß du mir weiterhelfen kannst.«

Skink freute sich, daß die Bundespolizei auf die Vorgänge auf Key Largo aufmerksam geworden war. Er sagte: »Ich weiß auch nur das ein oder andere.«

»Na dann los, was kannst du mir von den Mörderwalen erzählen? Heute morgen kippt ein Truck um, und ich bekomme toten Wal auf meinen schönen Streifenwagen. Und zwar tonnenweise.«

Skink sagte: »Das wäre immerhin eine Erklärung für die Geierkacke auf diesem staatseigenen Fahrzeug.« Insgeheim wünschte er sich, er wäre bei diesem Spektakel zugegen gewesen.

»Du hältst das für lustig?«

»Ich glaube«, sagte Skink, »du solltest dich auf das Schlimmste vorbereiten.«

Jim Tile nahm seinen Stetson ab und hielt sein Gesicht vor die Frischluftdüsen im Armaturenbrett; die kühle Luft umfächelte angenehm seine Wangen. Ein kleiner Sportwagen brauste mit mehr als hundertfünfzig Sachen vorbei, und der Polizist machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Kopf zu heben. Er funkte die Zentrale in Miami an und teilte mit, daß er seinen Dienst beendete. »Ich bin müde«, sagte er zu Skink.

»Ich auch. Du hast nicht jemand aus der Abteilung Fisch und Wild hier gesehen?«

»Die Panther-Patrouille? Nein, habe ich nicht.« Jim Tile richtete sich auf. »Ich hab das Flugzeug schon seit mindestens einem Monat nicht mehr gehört oder gesehen.«

Skink nickte. »Dann ist es wohl defekt. Oder sie sind am Fokahatchee unterwegs.«

»Hör mal«, sagte der Trooper, »ich frage nicht nach dem Toten auf der Brücke, und ich frage nicht nach dem Wal -«

»Ich hatte mit dem Wal nicht das geringste zu tun.«

»Na schön«, sagte Jim Tile, »aber was ist mit den Planierraupen oben an der 905, die in Flammen aufgegangen sind? Hast du da mitgemischt?«

Skink sah ihn verständnislos an. Der Polizist berichtete, was nachmittags auf dem Bauplatz von Falcon Trace passiert war. »Sie suchen einen Burschen, der mal im Wunderland gearbeitet hat. Sie sagen, er sei durchgedreht. Er soll eine Pistole haben.«

»Tatsächlich?« Skink zupfte nachdenklich an seinem Bart.

»Kennst du diese Person?«

»Möglicherweise.«

»Könntest du ihm dann möglicherweise auch die Nachricht zukommen lassen, er soll mit diesem Scheiß aufhören, ehe alles außer Kontrolle gerät?«

»Es ist schon außer Kontrolle«, sagte Skink. »Diese Hurensöhne verprügeln kleine alte Damen.«

»Verdammt.« Der Trooper starrte durch die Windschutzscheibe. Ein Moskito-Trio prallte gegen die Scheibe und umkreiste dann seinen Kopf. Skink streckte die Hand aus und fing die Insekten aus der Luft. Dann öffnete er das Fenster und ließ sie in die schwüle Nacht davonsummen.

Jim Tile sagte: »Ich mache mir Sorgen wegen dir.«

Skink grinste. »Das finde ich stark.«

»Vielleicht sollte ich dich trotz allem einbuchten.«

»Nichts zu machen. Niemand hat mich dabei beobachtet, und niemand hat die Pistole gefunden. Zum Teufel, sie würden mich noch nicht mal für die Nacht dabehalten.«

»Doch, das würden sie«, sagte Jim Tile, »wenn ich es will.«

Skinks Lächeln verflog.

Der Polizist sagte: »Die Anklage wäre nicht begründet, das stimmt. Aber ich könnte dich für einen Monat oder zwei aus dem Verkehr ziehen. Abwarten, daß sich die Dinge etwas beruhigen.«

»Warum?« wollte Skink wissen. »Du weißt, daß ich recht habe. Du weißt, daß das, was ich tue, sinnvoll und richtig ist.«

»Aber nicht das Beschießen von Mietwagen.«

»Ein Irrtum in der Bewertung der Lage«, gestand Skink. »Ich habe gesagt, daß es mir leid tut, verdammt noch mal.«

Jim Tile legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, du glaubst, daß du das Richtige tust und für eine gute Sache kämpfst. Aber ich fürchte, du wirst am Ende verlieren.«

»Vielleicht nicht«, sagte Skink. »Ich glaube, bald steigt der Mojo auf.«

Der Trooper mußte immer passen, wenn Skink anfing, aus alten Rocksongs zu zitieren; eines Tages würde er ihn zwingen, sich endlich einmal ruhig hinzusetzen und sich Aretha Franklin anzuhören. Ein wenig Soul in sein System einspeisen. Jim Tile sagte: »Ich habe mein eigenes Leben zu führen. Ich kann den Rest meiner Tage nicht damit zubringen, auf dich aufzupassen.«

Skink ließ sich gegen die Tür sinken. »Jim, sie asphaltieren die ganze verdammte Insel.«

»Nicht alles -«

»Aber so fängt es immer an«, sagte Skink. »Mein Gott, du solltest es doch wissen. So fängt es an!«

Es hatte keinen Sinn, weiter darauf einzugehen. Der Staat hatte fast ganz Key Largo aufgekauft und zum Naturschutzgebiet erklärt; das Wunderland der Abenteuer und das Falcon-Trace-Gelände waren die einzigen Grundstücke, die noch in privater Hand geblieben waren. Trotzdem feierte Skink das nicht als Sieg.

Jim Tile sagte: »Der Typ, den du angeworben hast -«

»Ich habe ihn nicht angeworben.«

»Wie auch immer. Er steckt dahinter, und das ist das Wesentliche.«

»Offenbar«, sagte Skink. »Offenbar meint er es ernst.«

»Dich einzusperren würde also nicht viel nützen, nicht wahr? Nicht solange er noch draußen ist.« Der Trooper setzte seinen Hut auf und korrigierte aus Gewohnheit seinen Sitz. In der Dunkelheit des Wagens konnte Skink den Gesichtsausdruck seines Freundes nicht erkennen. Jim Tile sagte: »Versprich mir eins, ja? Rede dem  Burschen ein wenig ins Gewissen. Er ist noch neu in diesem Spiel, Gouverneur, und er könnte auf der Strecke bleiben. Diese Nummer mit den Bulldozern, das war gar nicht so klug.«

»Ich weiß«, sagte Skink, »aber es hat irgendwie Stil.«

»Hör mir gut zu«, fuhr Jim Tile ernst fort. »Schon jetzt sind einige sehr gefährliche Leute hinter ihm her, verstehst du? Es gibt Situationen, in denen ich helfen kann, und andere, wo ich hilflos bin.«

Skink nickte. »Ich rede mit ihm, versprochen. Und vielen Dank.«

Dann war er verschwunden. Jim Tile griff über den Beifahrersitz, um die Tür zu schließen, und sein Arm war augenblicklich von einer Wolke Moskitos eingehüllt. Aufgeregtes Summen erfüllte das Wageninnere.

Er trat auf das Gaspedal, und der große Crown Victoria schleuderte eine Salve Geröll in die Mangroven. Mit hundertsiebzig Sachen nach Westen jagend, kurbelte der Polizist die Fenster nach unten und ließ den Fahrtwind die Insekten aus dem Wagen saugen.

»Zwei also.« Seine Worte wurden vom Getöse der Nacht draußen verschluckt. »Jetzt muß ich schon auf zwei von diesen Verrückten aufpassen.«
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Carrie Laniers Bleibe war genauso gediegen möbliert wie jeder andere Wohnwagen. Es gab dort einen Mikrowellenherd, einen elektrischen Dosenöffner, einen Kochherd, einen Farbfernseher, zwei Ventilatoren und ein Kunstlederklappsofa, auf dem Joe Winder schlief. Aber es gab keine Musik, daher borgte Winder sich an seinem dritten Tag als Flüchtling Carries Wagen aus und kehrte zu seinem Apartment zurück, um seine Stereoanlage und seine Rockmusikkassetten zu holen. Er war nicht sehr überrascht, feststellen zu müssen, daß seine Wohnung aufgebrochen und durchwühlt worden war; der Heftigkeit der Suche nach zu urteilen, war höchstwahrscheinlich Pedro Luz der Eindringling gewesen. Eine Inventur  der Schäden und Verluste umfaßte den tragbaren Fernseher, drei Champagnergläser, einen Kassettenrecorder, die Badezimmerarmaturen, die Matratze, einen kleinen Druck von Matisse und den Toaster. Einer von Ninas rosafarbenen Büstenhaltern, den sie vergessen hatte, war mit Zigarettenbrandflecken entweiht worden und hing über einer Tiffanylampe. Außerdem waren das Süßwasseraquarium zerschmettert und die beiden siamesischen Kampffische getötet worden. Joe Winder kam es so vor, als seien ihnen die Köpfe abgeknipst worden.

Der Stereotuner und das Tapedeck hatten die Zerstörung überstanden, der Plattenspieler allerdings war zu Bruch gegangen. Eine Heckenschere ragte aus einer der Lautsprecherboxen heraus; die andere war, zum Glück, unversehrt.

»Das ist besser als gar nichts«, sagte Joe Winder, als er zum Wohnwagen zurückkam. »Low Fidelity ist immer noch besser als no Fidelity.«

Während er die Komponenten aufbaute, inspizierte Carrie Lanier die Kassetten. Ab und zu lächelte sie oder machte amüsiert »Hmmm«.

Schließlich sah Winder von dem Bündel farbiger Drähte hoch und fragte: »Mögen Sie meine Musik nicht?«

»Aber im Gegenteil«, sagte sie. »Ich erfahre eine Menge über Sie. Da sind die Kinks. Seeger live in der Cobo Hall. Mick und seine Jungs.«

»Ich lebe in der Vergangenheit, ich weiß schon.«

»Ach, Kokolores.« Sie fing an, die Bänder alphabetisch in einem Regal aus rohen Holzbrettern und Ziegelsteinen aufzustapeln.

»Haben Sie eine Schreibmaschine?« fragte Joe Winder.

»Im Wandschrank«, antwortete Carrie. »Fangen Sie wieder an zu schreiben?«

»Schreiben würde ich es nicht gerade nennen.«

Sie holte die Schreibmaschine hervor, eine alte mechanische Olivetti, und machte auf dem Eßtisch Platz dafür. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie zu Joe Winder. »Sie werden sich viel besser fühlen. Keine Schießübungen auf schwere Maschinen mehr.«

Er machte sie darauf aufmerksam, daß er auf die Planierraupen  nicht abgedrückt hatte. Dann sagte er: »Ich habe mit der Schreiberei schon vor langer Zeit aufgehört. Ich bin sowieso kein Journalist mehr.«

»Aber Sie sind nicht ausgebrannt, Sie sind freiwillig ausgestiegen.«

»Danke«, sagte Winder, »für den Tip.«

Es war seine Schuld, daß er angefangen hatte, in seiner Erinnerung zu wühlen. Zwei Tage vorher hatte Carrie ihn über das Zeitungsgeschäft ausgefragt, hatte wissen wollen, welche Stories er geschrieben hatte. Also hatte er ihr von denen erzählt, an die er sich erinnern konnte. Von dem Mordprozeß gegen einen dreizehn Jahre alten Jungen, der seine kleine Schwester erschossen hatte, weil sie sich seine Aerosmith-Schallplatte ausgeborgt hatte, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen. Von dem Marihuana-Schmuggelring, der von einem flüchtigen ehemaligen Richter des Obersten Gerichtshofs von Florida geleitet wurde. Von dem Bestechungsskandal, bei dem leicht beschränkte Bauinspektoren in Dade County dabei erwischt wurden, daß sie Lotterielose als Bezahlung verlangten. Von dem Bau eines 47 Millionen Dollar teuren Highwayabschnitts durch einen Mafia-Unternehmer, dessen hochwertige Asphaltmischung auch menschliche Körperteile enthielt.

Joe Winder erwähnte jedoch nicht die Geschichte, die seine Karriere beendet hatte. Er redete nicht über seinen Vater. Als Carrie Lanier ihn fragte, warum er die Zeitung verlassen habe und in die Public Relations gegangen sei, sagte er einfach: »Wegen des Geldes.« Sie schien nur flüchtig an seiner kurzen Zeit als Presseheini in Disney World interessiert, war jedoch beeindruckt von dem unbekümmerten Sexualverhalten, das seinen Rausschmiß zur Folge hatte. Sie sagte, es sei ein gutes Zeichen, daß er noch nicht ganz zu einer Konzerndrohne geworden war, daß nämlich in seiner Seele noch der revolutionäre Funke glühte.

»In meiner Hose vielleicht«, sagte Winder, »aber nicht in meiner Seele.«

Carrie wiederholte, was sie ihm am ersten Abend gesagt hatte. »Sie könnten jederzeit wieder als Reporter anfangen.«

»Nein, ich fürchte, das geht nicht mehr.«

»Was wollen Sie denn eigentlich tippen – Liebesbriefe? Vielleicht ein Geständnis?« Sie betätigte mit einem schelmischen Lächeln spielerisch die Tasten der Olivetti.

Der Wohnwagen wurde immer kleiner und enger. Joe Winder spürte schon, wie die Hitze an seinen Trommelfellen leckte. Er sagte: »Es gibt sicher einen Grund, weshalb Sie die Pistole versteckt haben.«

»Weil sie nicht Ihr Stil ist.« Carrie ließ den Schlitten der Olivetti bis zum Anschlag durchlaufen und brachte sie so zum Klingeln. »Gott hat Ihnen das Talent verliehen, sich ausdrücken zu können, eine besondere Begabung, mit Worten umzugehen.«

Winder stöhnte traurig. »Haben Sie jemals ein einziges Wort gelesen, das ich geschrieben habe?«

»Nein«, gab sie zu.

»Demnach ist meine angebliche Begabung -«

»Solange das Gegenteil nicht feststeht«, sagte sie. »Tatsache ist, mit einer Pistole sind Sie mir nicht geheuer. Und jetzt helfen Sie mir endlich und machen Sie die Weinflasche auf.«

 

Jeden Abend um Punkt neun versammelten sich die Besucher des Wunderlands der Abenteuer auf beiden Seiten der Kingsbury Lane, der Hauptstraße des Vergnügungsparks, um völlig überteuertes Junkfood zu kaufen und auf den fröhlichen Umzug zu warten, der den Höhepunkt jedes Tages darstellte. Sämtliche Darsteller des Wunderlands nahmen daran teil, von den Revolvermännern der Westernshow über die Delphintrainer bis hin zu den Elfen und Kobolden. Manchmal marschierte sogar eine Blaskapelle im Zug mit, doch während der ruhigen Sommermonate kam die Musik gewöhnlich vom Band und drang durch die Abfallschächte nach draußen. Zehn bunt geschmückte Festwagen bildeten den Kern der Prozession, obwohl technische Probleme die Anzahl der Wagen häufig halbierten. Sie waren in der chronologischen Folge einer Geschichte angeordnet, die sich lose an der Besiedlung Floridas orientierte und bis zu den Spaniern zurückreichte. Die Plünderungen, der Völkermord, die Entlaubung und ständige Vergewaltigung, welche die Vergangenheit der Halbinsel bezeichneten, waren  aus Rücksicht auf Francis X. Kingsburys jüngere, leichter zu beeindruckende Kunden weggelassen worden; außerdem hätte man Schwierigkeiten gehabt, eine zur Massenverstümmelung französischer Hugenotten passende musikalische Begleitung zu finden.

Um die allgemein ausgelassene Stimmung nicht zu trüben, war die schmutzige Geschichte Floridas zu einer Serie von netten und unblutigen Begegnungen zusammengefaßt worden. Motivwagen feierten gefälschte historische Meilensteine, wie das erste große Thanksgiving am Atlantik, bei dem freundliche Siedler und friedliche Tequesta-Indianer sich unter den Palmen gemeinsam an wildem Truthahn und frischer Kokosmilch labten. Es war Charles Chelseas Phantasie (und seiner tödlichen Angst vor Kingsbury) zu verdanken, daß sogar die schändlichsten Episoden neu erzählt und mit einem positiven geschäftsfördernden Dreh versehen wurden. Ein Festwagen mit dem Titel »Wanderarbeiter unterwegs« war mit einem Dutzend fröhlicher, gesunder Erntehelfer, die ein jamaikanisches Volkslied sangen und macheteschwingend in einem exakt einstudierten Breakdance durch ein Zuckerrohrfeld hüpften. Die Touristen liebten das. Desgleichen die Okeechobee Sugar Federation, die die Produktion finanziert hatte, um ihr Image zu verbessern.

Eine der Attraktionen des Umzugs war die Ankunft des »sagenumwobenen Seminolenmädchens«, bekannt als Prinzessin Goldene Sonne. Eine solche Frau und eine solche Sage hatte es niemals gegeben; Charles Chelsea hatte sie eigentlich als Vorwand erfunden, um ein bißchen Arsch und Titten zeigen und das Ganze als indianisches Volksgut ausgeben zu können. Die traditionelle Seminolentracht galt als zu bieder für die Parade, deshalb trat Prinzessin Goldene Sonne in einem Mikrobikini aus Hirschlederersatz auf. Der authentische Tanz der grünen Ähren wurde als zu feierlich und monoton verworfen; statt dessen führte Goldene Sonne den Lambada auf, einen unterleibsintensiven lateinamerikanischen Tanz. Umringt von pseudoindianischen Kriegern in bunten brasilianischen Suspensorien, verkündete die Prinzessin in Gesang und Spiel ihre leidenschaftliche Liebe zu dem berühmten Seminolenhäuptling Osceola. Bei der Nachricht von seinem Tod brach sie in Tränen  aus und gelobte, fortan durch die Everglades zu geistern und seine Seele zu suchen. Der Höhepunkt des Dramas und der Parade war der Augenblick, wenn Goldene Sonne auf einen wilden Panther stieg (in diesem Fall eine massiv unter Drogen gesetzte afrikanische Löwin) und in einem aufsteigenden Nebel aus Trockeneisdämpfen verschwand.

Es war die bei der im Wunderland angestellten weiblichen Schauspielertruppe am meisten begehrte Rolle, und für ein halbes Jahr hatte Annette Fury sie innegehabt, eine Tänzerin mit geradezu gebirgsähnlichen weiblichen Rundungen, die vorher als Obenohne-Serviererin in einem Stehcafe in Fort Lauderdale gearbeitet hatte. Auch als Sängerin nicht übel, hatte Miss Fury die Rolle der Prinzessin Goldene Sonne so gut gemeistert, daß die Zeitung in Key Largo einen wohlwollenden Artikel über sie gebracht hatte, zusammen mit einem Foto von Miss Fury, wie sie auf der leicht triefäugigen Raubkatze reitet. Der Reporter hatte ausdrücklich darauf hingewiesen, daß es sich bei dem lahmen Tier nicht um einen Floridapanther handele, da echte Panther so gut wie ausgestorben seien. Betrachtete man die äußere Erscheinung von Prinzessin Goldene Sonne, dann war es zweifelhaft, ob überhaupt ein Leser auf dem Bild die Löwin bemerkte. Miss Furys Pose-Kopf nach hinten geworfen, die Augen geschlossen, die Zunge zwischen den Zähnen sichtbar-war ausreichend anzüglich, um empörte Proteste einer Fundamentalistenkirche in Big Pine Key sowie der gesamten Seminolennation, oder was davon noch übrig war, zu provozieren. Beim ersten Anzeichen aufkeimenden Ärgers kaufte Charles Chelsea der Zeitung die Negative ab und ließ aus dem aufreizendsten Bild eine Andenkenpostkarte produzieren, die für $ 1,95 an allen Souvenirbuden im Wunderland der Abenteuer zu kaufen war. Wenn es nach Chelsea ging, dann war ein neuer Star geboren worden.

Am Abend des 25. Juli jedoch endete Annette Furys Gastspiel als Prinzessin Goldene Sonne abrupt mit einem Skandal, der sogar Chelseas Begabung für kosmetische Gegenpublicity überstieg. Kurz vor dem Umzug hatte die Tänzerin die wahrscheinlich letzten drei Quaaludetabletten in den gesamten Vereinigten Staaten geschluckt. Sie hatte die etwas verstaubten Pillen aus den Schmutzwinkeln im  Innenfutter ihrer Handtasche herausgeklaubt und sie mit einer lauwarmen Flasche Squirtlimonade hinuntergespült. Die Wirkung hatte eingesetzt, als der Festwagen gerade durch die weite Hufeisenkurve auf die Kingsbury Lane zurollte. Etwa in Höhe des Cimarron Saloons war Annette Fury unten ohne, nachdem sie ihr Hirschlederkostüm einem pensionierten Postbeamten geschenkt hatte, der mit Frau und Familie den weiten Weg von Providence, Long Island, heruntergekommen war. Als der Wagen den Wet Willy erreichte, hatte sich die Indianereskorte der Prinzessin Goldene Sonne um neun ausgelassene Studenten der Florida State vermehrt, die die benommene junge Dame abwechselnd auf ihren Nasen sitzend balancieren ließen, zumindest dürfte es für die Kinder im Publikum so ausgesehen haben. Anschließend drohten mehrere Elternpaare dem Vergnügungspark mit Anzeigen wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Sie wurden besänftigt durch ein von Francis X. Kingsbury unterzeichnetes Entschuldigungsschreiben und durch lebenslang gültige Eintrittskarten für das Wunderland der Abenteuer. Innerlich widerstrebend wies Charles Chelsea den Talentmanager an, Annette Fury mitzuteilen, daß ihre Dienste nicht länger benötigt würden. Am darauffolgenden Tag erfuhr Carrie Lanier, daß die Rolle der Prinzessin Goldene Sonne ihr gehöre, wenn sie wolle. Und zwar, nachdem man sich nach ihren Maßen erkundigt hatte.

Daher leistete sie sich an diesem Abend den Luxus einer Flasche Mondavi.

»Auf den guten alten Robbie Raccoon«, sagte Carrie und erhob ihr Glas.

»Es gab keinen besseren«, sagte Joe Winder.

Er legte ein Band mit den Dire Straits auf, und sie waren sich beide einig, daß es verdammt gut klang, sogar mit nur einem Lautsprecher. Auch der Wein war trinkbar.

Carrie sagte: »Ich hab ein neues Kostüm verlangt.«

»Etwas aus Gras und Perlenketten wäre wohl am authentischsten.«

»Und kein Playback«, sagte sie. »Ich hab nichts dagegen, wenn die Musik vom Band kommt, aber singen tu ich selbst.«

Eine Polizeisirene drang durch die Aluminiumhaut des Wohnwagens; Joe Winder konnte sie sogar über der Gitarrenmusik und dem tuberkulösen Stöhnen der altersschwachen Klimaanlage hören. Indem er die Vorhänge einen Spaltbreit auseinanderschob, sah er einen Streifenwagen und dann einen weiteren mit vollem Tempo auf den Wohnwagenplatz einbiegen. Staub aufwirbelnd jagten sie an der Abzweigung zu Carries Stellplatz vorbei.

»Noch ein häuslicher Zwist«, nahm Winder an.

»Bei uns passiert es etwa viermal pro Woche.« Carrie füllte die Weingläser erneut. »Leute, die die Liebe zu ernst nehmen.«

»Da fällt mir was ein.« Er klappte seine Brieftasche auf, nahm zwölf Dollar heraus und legte sie auf den Korbtisch. »Ich war sehr unartig. Ich hab sie dreimal angerufen.«

»Sie Schlappschwanz«, sagte Carrie.

Sie ging ins Schlafzimmer und schlüpfte in ein blaßlilafarbenes Nachthemd, das bis zu ihren Knien reichte – genaugenommen bis zehn Zentimeter über den Knien. Das Haar hatte sie zu einem lockeren, blonden Pferdeschwanz nach hinten gebunden.

Winder sagte: »Sie sehen aus wie sechzehn.« Wahrscheinlich hatten erst drei Dutzend Typen ihr das gleiche gesagt. Sein Herz klopfte etwas heftiger als erwartet. »Morgen gehe ich in ein Motel«, sagte er.

»Nein, Sie bleiben hier.«

»Das finde ich nett, aber -«

»Bitte«, sagte Carrie. »Bleiben Sie.«

»Ich habe sehr ernste Pläne. Sie werden Ihnen nicht gefallen.«

»Woher wollen Sie das wissen? Außerdem bin ich etwas nervös wegen des neuen Jobs. Es ist schön, wenn am Ende des Tages jemand hier ist, jemand, mit dem man reden kann.«

»Sie wollen mich nur im Auge behalten. Sie haben Angst, daß ich alles vermassele.«

»Ihr Start war ja schon ganz gut.«

»Ich muß Sie warnen: Ich bin hinter Kingsbury her.«

»Das habe ich mir gedacht, Joe. Ich hatte so eine Ahnung.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn hinter sich her zum Schlafzimmer.

Die Bettwäsche in Carrie Laniers Schlafzimmer war rose, die  Decke pflaumenblau. Ein Roman von Anne Tyler lag aufgeschlagen auf dem Nachttisch gleich neben einer Flasche mit Nasentropfen.

Ein pelziges Stofftier hockte auf dem Kopfkissen: Knopfaugen, runde Ohren und kurze Schnurrhaare. Zwischen schiefen Zähnen hing ein Stück türkisfarbener Baumwollfetzen aus dem Maul. Das konnte eigentlich nur eine Zunge sein.

»Violet Wühlmaus«, erklärte Carrie. »Sehen Sie sich nur mal die reizenden Wimpern an.«

»Um Himmels willen«, sagte Joe Winder.

»Die Vance-Puppe hat eine kleine Zigarre im Maul.«

»Wieviel?« fragte Winder.

»Achtzehn fünfundneunzig plus Steuer. Mr. X hat gleich dreitausend davon bestellt.« Carrie streichelte seinen Arm. »Kommen Sie schon, ich hab Lust zum Kuscheln.«

Wortlos hob Winder die Mangowühlmaus vom Bett herunter. Das Etikett verkündete, daß sie in der Volksrepublik China hergestellt worden war. Was müssen die Leute am Fließband von uns denken? fragte Winder sich. Ausgestopfte Ratten mit Zigarren!

Carrie Lanier sagte: »Ich bin richtig nervös, wenn ich an das Singen beim Umzug denke. Ich seh ja nicht gerade wie eine Seminolin aus.«

Winder versicherte ihr, daß sie ihre Sache sicher gut machen würde. »Hören Sie, ich muß Sie um einen Gefallen bitten. Wenn Sie nicht wollen, hab ich dafür Verständnis.«

»Schießen Sie los.«

»Sie müssen etwas für mich stehlen«, sagte er.

»Na klar.«

»Einfach so?«

Carrie sagte: »Ich vertraue Ihnen. Ich will Ihnen helfen.«

»Sie wissen, was passieren kann?«

»Überraschen Sie mich«, sagte sie.

»Aber keine Angst, es ist nicht gefährlich. Eine ganz harmlose Angelegenheit.«

»Aber immer. Gleich morgen früh.«

»Warum tun Sie das?« fragte er.

»Weil es ein Riesenschwindel ist, der ganze verdammte Laden. Aber hauptsächlich, weil ein Unschuldiger gestorben ist. Ich hab Will Koocher gemocht.« Sie schwieg.

Winder sagte: »Sie könnten Ihren Job verlieren.«

Carrie lächelte. »In einer Bar finde ich immer einen.«

Es schien der richtige Moment zu sein, um das Eis zu brechen, also versuchte er es – ein brüderlicher Kuß auf die Wange.

»Joe«, murmelte sie, »du küßt wie ein Wellensittich.«

»Ich bin auch etwas nervös.«

Langsam drückte sie ihn aufs Bett, nagelte seine Arme fest. »Warum«, fragte sie kichernd. »Warum bist du denn so nervös, kleiner Junge?«

»Ich weiß es nicht.« Ihre Brüste preßten sich gegen seine Rippen, ein wahrlich wunderbares Gefühl. Winder beschloß, den Rest seines Lebens in dieser Position zu verbringen.

Carrie sagte: »Lektion Nummer eins: Wie man eine indianische Jungfrau abknutscht.«

»Nur zu«, sagte Joe Winder. »Ich bin ganz Lippe.«

»Tu genau, was ich sage.«

»Na klar«, entgegnete er. »Alles, was du willst.«

Während sie einander küßten, tauchte ein völlig fremder Gedanke in der einzigen Falte von Joe Winders Hirn auf, die noch nicht von Lust benebelt war.

Der Gedanke war: Wenn ich es richtig anfange, brauchen wir überhaupt keine Pistole.
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Pedro Luz saß in Francis Kingsburys Arbeitszimmer, als die Erpresser anriefen. Er lauschte Kingsburys Teil der Unterhaltung, eine Serie von ungeduldigen Grunzlauten, und sagte zu Churrito: »Sieht so aus, als bekämen wir Arbeit.«

Kingsbury legte den Hörer auf und sagte: »Alles klar. Im Monkey Mountain um Punkt vier. Direkt vor den Pavianen.«

Monkey Mountain war ein kleiner Tierpark in der Nähe der Krome Avenue, eine billige Imitation des ehrwürdigen Monkey Jungle. Für Pedro Luz klang es nicht gerade wie ein idealer Ort, um zwei Einbrecher umzubringen.

Mit einem wütenden Schnauben sagte Kingsbury: »Diese Arschlöcher, wer weiß, woher die ihre raffinierten Ideen haben. Wahrscheinlich aus dem Fernsehen.«

»Was ist denn dieser Monkey Mountain?« fragte Churrito.

»Verdammt noch mal, das, was der Name sagt, es sind nur Affen. Zweitausend dieser verdammten Bestien rennen da rum.« Kingsbury verabscheute Affen und hatte grundsätzlich alle Pläne für ein Primatenhaus im Wunderland der Abenteuer abgelehnt. Er meinte, daß Affen die Einnahmen senkten. Disney hatte sich auch von ihnen getrennt, und das reichte eigentlich als Grund.

»Zum einen beißen sie. Und zweitens scheißen sie wie wandelnde Kanalrohre.« Kingsbury legte das Thema zu den Akten. »Wenn sie so verdammt schlau sind, warum halten sie es dann nicht ein? Wie Menschen?«

»Sie gut schmecken«, sagte Churrito und leckte sich die Lippen.

Pedro Luz saugte laut am offenen Ende des Tropfschlauchs. Er hatte sich ein Dutzend transparenter Beutel fünfprozentiger Dextroselösung in einem pharmazeutischen Großhandel in Perrine besorgt. Er zerkleinerte die Steroidtabletten mit dem Kolben seines Colts und füllte das Pulver in die Beutel. Niemand im Fitneßzentrum hatte jemals von dieser Verabreichungsmethode gehört; Pedro Luz prahlte damit, daß es ganz allein seine Idee war und daß er noch nicht einmal bei einem Arzt gewesen war. Das einzige, was ihn etwas störte, war der Einsatz der Nadel – ein problematisches Unterfangen, weil anabole Steroide gewöhnlich in Muskulatur injiziert wurden und nicht in Venen. Immer wenn Pedro Luz deshalb etwas unruhig wurde, dann riß er den Schlauch heraus und steckte ihn sich direkt in den Mund.

Churrito wies auf den Tropfgalgen und sagte: »Nicht mal Affen so blöd.«

»Halt den Rand«, knurrte Pedro. Er dachte: Kein Wunder, daß diese Pfeifen den Krieg verloren haben.

»Das Zeug machen Eier klein. Schwanz wird ganz winzig.« Churrito schien sich wegen der eruptiven Stimmungsumschwünge, die Pedro Luz alle paar Stunden heimsuchten, keine Sorgen zu machen. Zu Francis Kingsbury sagte er: »Sollten mal Pickel auf seinen Schultern sehen.«

»Ein andermal«, sagte Kingsbury. »Und ich will, daß ihr aufhört, euch zu streiten. Es gibt Arbeit – ich will diese Arschlöcher vom Hals haben, und ich will die Akten. Also laßt den Quatsch. Spart eure Energie lieber für den Job auf.«

Pedro Luz winkte ab. »Keine Panik.«

Ohne Vorwarnung kam Mrs. Kingsbury ins Zimmer. Sie trug Tennisshorts aus Frotteestoff und das Oberteil eines limonenfarbenen Bikinis. Sie nickte Churrito zu, der ein tiefes Katerschnurren von sich gab. Pedro Luz musterte ihn wütend von der Seite.

Sie sagte: »Frankie, ich brauche etwas Geld für meine Trainerstunden.«

Churrito murmelte: »Ich geben ihr schon ein paar Stunden. Und was für welche.«

Kingsbury sagte: »Ich hab dir doch gerade – wann war es? gestern, nicht wahr? – zweihundert Bucks gegeben.«

»Das war gestern.« Mrs. Kingsburys Blick wanderte weiter zu Pedro und zu dem Beutel Flüssigkeit am Haken. »Was ist mit ihm los?« fragte sie.

»Eine dieser Intensivdiäten«, sagte ihr Mann.

Churrito sagte: »Ja, machen Muskeln riesig dick und Schwanz so schlapp wie Nudel.«

Pedro Luz errötete. »Das sind Vitamine, mehr nicht.« Er kaute gierig auf dem Schlauchende, als wäre es ein Stück Rindfleisch.

»Was für Vitamine?« fragte Kingsburys Ehefrau.

»Für Männer«, sagte Pedro Luz. »Vitamine nur für Männer.«

Wie immer war es ein Test, sich im gleichen Raum aufzuhalten wie Mrs. Kingsbury mit ihren phänomenalen Brüsten. Pedro Luz hatte den Sex schon vor drei Jahren in der irrigen Annahme aufgegeben, daß die Ejakulation eine Verschwendung wertvoller Hormone sei. Irgendwie hatte sich bei Pedro Luz die falsche Überzeugung festgesetzt, daß Samen aus hundert Prozent reinem Testosteron bestand, und deshalb war er beunruhigt, als ein bekanntes Gewichthebermagazin meldete, daß ein durchschnittlich aktiver Mann in seinem Leben circa 19,6 Gallonen auf diese Weise von sich gab. Für einen Fitneßfanatiker wie Pedro Luz war diese statistische Berechnung ein Schock. Einen einzigen winzigen Tropfen maskulinen Saftes bei einer Freizeitbeschäftigung zu verschleudern, war frivol und schädlich und verstieß eindeutig gegen den Plan Gottes; was konnte es anderes bewirken als eine Schwächung des Körpers?

Im Laufe der Zeit hatte Pedro Luz’ Weizenkeim- und Steroiddiät seinen Sexualtrieb abstumpfen lassen. Abstinenz hatte sich nicht als schwierig erwiesen, außer wenn Mrs. Kingsbury in der Nähe war.

»Ich mag keine Nadeln«, erklärte sie. »Sie tun weh, wenn man sie einsticht.«

Erneut begann Churrito lüstern zu schnurren. Pedro Luz sagte: »Nach einer Weile merkt man es gar nicht mehr.« Er zeigte Mrs. Kingsbury, wie der Tropfständer auf Rollen lief.

»Wie ein Einkaufswagen«, sagte sie fröhlich. Ihr Mann gab ihr einen Hundertdollarschein und entließ sie mit einem Winken.

»Da geht sie hin«, sagte Kingsbury. »Pedro, haben Sie unserem kleinen Freund das Golfbild gezeigt? Das wir in Biltmore gemalt haben?«

»Ich habe gesehen«, sagte Churrito. »Im Wohnzimmer.«

»Nicht schlecht, was?« Kingsbury lachte meckernd. »Aber jetzt zu heute nachmittag, zu diesen Arschlöchern – ich bin nicht an Einzelheiten interessiert. Absolut nicht.«

Das war Pedro Luz nur recht. Das letzte Mal hatte er auch die Einzelheiten ausgelassen, als sie die alte Lady in ihrer Hütte aufgemischt hatten. Obgleich Churrito ihn gedrängt hatte, gnädig zu sein, waren die Prügel für Pedro wie eine Therapie gewesen, ein Ablassen giftiger Hirndämpfe. Ähnlich wie dieser befreiende Schub, den er erlebt hatte, als er die Köpfe von Joe Winders Goldfischen abknipste.

»Ich glaube nicht, daß in diesem Affentheater viel Betrieb sein wird«, sagte Kingsbury, »außer bei den Pavianen natürlich.«

»Wir sind vorsichtig«, versicherte Pedro Luz.

Kingsbury schnippte mit den Fingern. »Die Akten. Ich geb euch eine Liste. Unternehmt nichts, bevor ihr meine Akten habt. Danach könnt ihr machen, was ihr wollt.«

Pedro Luz sah auf seine Armbanduhr und sagte, es würde allmählich Zeit. Die Räder des Tropfständers quietschten leise, als er durch die Tür hinter ihm herrollte.

»Ich habe noch Frage«, sagte Churrito, »darf ich noch mal Bild ansehen? Das von Ihrer Frau?«

»Aber immer«, sagte Kingsbury strahlend. »Deshalb hängt es doch da.«

 

Ein Problem war, wie Bud Schwartz erkannte, daß er und sein Partner noch nie jemand erpreßt hatten. Tatsächlich war er sich nicht mal sicher, ob es, technisch gesehen, eine Erpressung war oder eine Art Lösegeldforderung.

»Nenn es einen Handel«, sagte Danny Pogue.

Bud Schwartz lächelte. Nicht übel, dachte er. Es ist ein Handel.

Sie warteten in dem gemieteten Cutlass auf dem Parkplatz von Monkey Mountain. Mrs. Kingsburys verchromte Pistole lag auf dem Sitz zwischen ihnen. Keiner der beiden wollte sie anfassen.

Danny Pogue öffnete eine Burger-King-Tüte, und der fettige Geruch frischer Pommes frites breitete sich im Wagen aus. Bud Schwartz drehte das Fenster herunter und erhielt eine volle Ladung von dem überwältigenden Affengestank.

Er hielt Ausschau nach einem Saab. Am Telefon hatte Kingsbury ihm erklärt, er käme in einem marineblauen Saab mit getönten Scheiben; bisher keine Spur von dem Wagen.

Er fragte seinen Partner: »Hast du schon mal einen Saab geknackt?«

»Nein, die haben doch alle eine Alarmanlage«, sagte Danny Pogue. »Das reinste Radar, wie ich gehört hab. Die brauchst du nur schief anzusehen, und schon gehen sie los. Das gleiche mit den Porsches. Wenn ich an so einem vorbeigehe, dann flüstere ich höchstens.«

Um zwei Minuten nach vier sagte Bud Schwartz, es würde Zeit. Vorsichtig schob er die Pistole in seine Hosentasche. »Laß die  Akten unter dem Sitz«, sagte er. »Wir rücken sie erst raus, wenn wir das Geld haben.«

Am Kartenschalter verlangten sie einen Lageplan von Monkey Mountain. Es war kein allzu großes Gelände.

»Hey, die haben sogar einen Gorilla«, sagte Danny Pogue.

»Wie aufregend«, sagte Bud Schwartz. Er hatte mittlerweile genug von Tierkunde. In letzter Zeit hatte Danny Pogue einfach zu viele Stunden damit verbracht, sich im Bildungskanal Tierfilme anzusehen. Er redete ständig darüber, er und Molly, und es trieb Bud Schwartz die Wände hoch. Einen Abend hatte er sich anstatt des Spiels der Cubs neunzig Minuten lang gottverdammte Kolibris ansehen müssen. Für Bud Schwartz sahen sie aus wie Motten mit Schnäbeln; er wurde ganz benommen, wenn er den verfluchten Dingern zusah, sogar wenn sie in Zeitlupe gezeigt wurden. Danny Pogue hingegen war wie gebannt. Die Tatsache, daß Kolibris sogar auf North Key Largo vorkamen, bestärkte ihn noch in seiner Entschlossenheit zum Kreuzzug gegen Francis X. Kingsbury.

Als sie sich auf den Weg zum Pavianbaum machten, sagte Danny Pogue: »Warum hast du dir diesen Platz ausgesucht, Bud?«

»Weil er völlig frei und ungeschützt ist. So zieht man Erpressungen durch.«

»Bist du sicher?«

Die Besucherwege durch Monkey Mountain waren mit Maschendraht umschlossen, so daß der Eindruck entstand, als wären es die Menschen, die eingesperrt waren, während die wilden Tiere sich frei bewegen konnten. Bud Schwartz gefiel dieses Arrangement überhaupt nicht. Über seinem Kopf sprangen kreischende Affen herum und bettelten um Erdnüsse und Kekse, die Bud Schwartz am Kiosk am Eingang zu kaufen versäumt hatte. Die ungeduldigen Tiere – Brüllaffen, Gibbons, Rhesusäffchen und Klammeraffen – wurden von Minute zu Minute wütender. Sie fletschten gelbe Zähne und spuckten zornig und rüttelten am Maschendraht. Als Danny Pogue die Hand ausstreckte, um einem von ihnen ein glänzendes Zehncentstück zu geben, entleerte er sich auf seine Frisur.

»Bist du jetzt zufrieden?« fragte Bud Schwartz.

»Verdammt, das glaube ich nicht.« Danny Pogue machte halt, um seinen Kopf in den Strahl eines Wasserspenders zu halten. »Füttern sie diese verfluchten Bestien nicht?« fragte er.

Über ihnen war die Herde pelziger, schreiender, schließmuskelschwacher Bettler auf drei Dutzend angewachsen. Bud Schwartz und Danny Pogue hielten schützend die Hände über ihre Köpfe und rannten den Rest des Weges zum Pavianbaum, einem alten Feigenbaum in der Mitte eines kleinen Platzes. Bud Schwartz war froh, dem Gekreisch und dem Regen aus Affenexkrementen entronnen zu sein. Seufzend ließ er sich neben einer japanischen Familie auf eine Zementbank fallen. Ein Graben voll trüben braunen Wassers trennte sie von der lebhaften Paviankolonie in dem großen Baum.

Danny Pogue fragte: »Weißt du, warum sie die anderen Affen nicht zu den Pavianen lassen?«

»Warum nicht?«

»Weil die Paviane sie sonst fressen würden.«

»Das wäre wirklich ein schlimmer Verlust.«

»Komm, sehen wir uns den Gorilla an.«

»Danny, wir haben hier etwas zu erledigen. Und jetzt halt verdammt noch mal die Klappe, wenn es geht.«

Der japanische Familienvater verstand zumindest ein Wort Englisch, denn er musterte Bud Schwartz mit einem strafenden Blick. Die japanische Mutter, die den Fluch nicht gehört hatte, gab mit einigen Handbewegungen zu verstehen, daß sie gerne ein Foto von ihrer ganzen Familie vor dem Graben hätte. Bud Schwartz zeigte auf seinen Partner, er würde ihr den Gefallen sicher tun; Danny Pogue hatte schon viele Nikons gestohlen. Aber er hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, auch eine zu benutzen. Er arrangierte die Japaner der Körpergröße nach und schoß mehrere Bilder. Im Hintergrund turnten viele wild aussehende Paviane herum, darunter auch ein junges Männchen, das sich mit wachsender Begeisterung selbst befriedigte.

Bud Schwartz war froh, daß die Kinder nicht hinsahen. Nachdem die Japaner weitergezogen waren, sagte Danny Pogue: »Das waren an die zweihundert Bucks, eine Nikon mit automatischer  Blende. Ich kenne einen Hehler in Carol City, der nimmt nichts anderes als Fotoapparate.«

»Ich hab dir doch gesagt«, sagte Bud Schwartz, »das haben wir hinter uns. Wir kommen jetzt ganz groß raus.« Er klang dabei nicht so selbstsicher, wie er es sich eigentlich gewünscht hätte. Wo zum Teufel blieb Kingsbury?

Danny Pogue setzte sich zu ihm auf die Zementbank. »Wieviel bringt er eigentlich mit?«

»Fünfzig habe ich verlangt.« Bud Schwartz konnte das Beben seiner Stimme nicht unterdrücken. »Fünfzigtausend, wenn er wirklich kommt.«

 

Auf dem Parkplatz entspann sich zwischen Pedro Luz und Churrito eine hitzige Diskussion über den Tropfständer. Churrito weigerte sich, ihn mitzunehmen, weil er zuviel Aufsehen errege.

Das erste, was ihnen an Monkey Mountain auffiel, war der Gestank. Als nächstes kam das ständige Geschrei der Tiere, die sich an den Maschendraht klammerten und winzige braune Hände ausstreckten und um etwas Eßbares bettelten. Churrito zündete eine Marlboro an und reichte sie einem Rhesusaffen, der einen Zug nahm und sie zurückschleuderte. Pedro Luz fand das überhaupt nicht lustig; er tauchte gerade wieder in einen seiner Zustände einjeder Herzschlag ließ seine Schädelplatte erklingen wie einen Tempelgong. Ein Akt irrationaler Gewalt war nötig, um diese Stimmung zu vertreiben. Daher war es ein glücklicher Umstand, daß die Affen auf der anderen Seite des Maschendrahtes in Sicherheit waren. Jedesmal, wenn einer auf dem Drahtgeflecht über seinem Kopf auftauchte, sprang Pedro Luz hoch und schlug wütend mit beiden Fäusten nach ihm. Dies wiederholte er alle paar Sekunden auf dem ganzen Weg zum Pavianbaum.

Die Diebe-sie mußten es sein, schmierige Primitivlinge – saßen auf einer Bank. Niemand sonst war in der Nähe.

Pedro Luz sagte leise zu Churrito: »Denk dran, ihnen die Wagenschlüssel abzunehmen. Sie haben die verdammten Akten bestimmt im Wagen gelassen.«

»Und wenn nicht?«

»Jede Wette. Und jetzt sei still.«

Danny Pogue achtete nicht auf seine Umgebung. Er erzählte gerade von einem Fernsehbericht, in dem gezeigt wurde, wie ein männlicher Pavian ein Zebra tötete, so stark wären sie. Ein Affe, der ein Tier so groß wie ein Pferd töten konnte! Bud Schwartz hatte dafür überhaupt keine Antenne; er taxierte gerade die beiden neuen Männer. Der große, allmächtiger Gott, das bedeutete Ärger. Eine Figur wie ein Grisly, aber das war nicht mal das Schlimmste; das Schlimmste waren die Augen. Bud Schwartz erkannte einen Süchtigen auf zwei Meilen gegen den Wind; und dieser Typ stand voller Strom. Der andere zählte kaum, leere, kalte Augen, aber er wies wenigstens normale Maße auf. Was Bud Schwartz’ besonders fesselte, war der Aktenkoffer, den der kleinere Mann trug.

»Halt dich bereit«, sagte Bud Schwartz zu Danny Pogue.

»Aber das ist nicht Kingsbury.«

»Dir entgeht auch gar nichts.«

»Bud, das gefällt mir nicht.«

»Tatsächlich? Mir macht das alles einen Riesenspaß.« Bud Schwartz stand auf und ging auf die beiden Fremden zu. »Wo ist der alte Knabe?«

»Wo sind die Akten?« fragte Pedro Luz.

»Wo ist das Geld?«

Churrito hob den Aktenkoffer hoch. Er war mit etwas gefüllt, möglicherweise mit fünfzigtausend in bar.

»Also«, sagte Pedro Luz, »wo sind die verdammten Akten?«

»Wir geben sie nur dem alten Knaben und niemand sonst.«

Pedro Luz schaute über beide Schultern, um sich zu vergewissern, daß keine Touristen in der Nähe waren. Gleichzeitig glitt seine rechte Hand wie von selbst zum Hosenbund und griff nach dem Colt. Ehe er zugreifen konnte, bohrte sich etwas in sein rechtes Ohr. Ein Einbrecher mit einer Kanone! Pedro Luz schäumte innerlich vor Wut.

Bud Schwartz sagte: »Keine Bewegung.« Die Worte kamen etwas zitternd heraus. Danny Pogue verfolgte mit gequälter Miene das Geschehen.

Churrito lachte. »Gute Arbeit«, sagte er zu Pedro Luz. »Hervorragend.«

»Ich will ganz ehrlich sein«, sagte Bud Schwartz, »ich hab von Pistolen keinen Schimmer.«

Die Adern in Pedro Luz’ Hals pulsierten wie ein ganzes Knäuel aufgeregter Schlangen. Er kochte innerlich, bis zum Bersten angefüllt mit Hormonen, und wartete auf den richtigen Moment. Der Lauf der Pistole drückte heftig gegen seine Ohrmuschel, aber er spürte nichts. Indem er sich bemühte, nicht zu knurren wie ein Tier, sagte er: »Treib’s nicht zu weit, Chico.«

»Ich mach keine Witze«, sagte Bud Schwartz, dessen Stimme so hoch klang, daß er sie kaum wiedererkannte. »Laß einen Furz, und schon blase ich dir das Hirn aus dem Schädel. Erklär das deinem Freund.«

Churrito schien nichts dagegen zu haben. Er zuckte die Achseln und reichte Danny Pogue den Aktenkoffer.

»Aufmachen«, befahl Bud Schwartz.

Erneut fragte Pedro Luz: »Wo sind die Akten?« Er rechnete damit, daß die Diebe schon bald die Frage nicht mehr beantworten könnten, da er die Absicht hatte, sie zu töten. Und wahrscheinlich auch Churrito, weil er gerade in der Stimmung war.

Sogar die Paviane witterten Unrat. Sie waren im Geäst des Feigenbaums verstummt. Danny Pogue klappte den Kunstlederkoffer auf und zeigte Bud Schwartz den Inhalt: Damenbinden.

»Das ist schlecht«, sagte Bud Schwartz. Und es war schlecht. Er hatte keine Ahnung, was er als nächstes tun sollte. Danny Pogue nahm eine der Binden aus dem Aktenkoffer und betrachtete sie, als suche er nach einem Hinweis.

Pedro Luz’ steroidgetränkte Muskeln begannen zu brodeln. Erfüllt mit der Kraft von tausend Kriegern verkündete er, er lasse nicht zu, daß eine Kugel Mr. Kingsburys Plan zum Scheitern bringe. Er forderte Bud Schwartz auf, zu feuern, und ging sogar so weit, nach oben zu reichen und den Arm des Einbrechers zu packen.

Während sie miteinander rangen, sagte Pedro Luz: »Na schieß doch, du Memme! Erschieß mich!«

Aus den Augenwinkeln beobachtete Bud Schwartz, wie Danny Pogue in Richtung der Gorillaanlage davonrannte – und zwar beeindruckend schnell für jemanden, der vor kurzem noch Krükken gebraucht hatte.

Gerade als Pedro Luz Anstalten machte, Bud Schwartz’ Arm durchzubrechen wie ein Zündholz, rutschte Mrs. Kingsburys verchromte Pistole aus der Hand des Einbrechers und segelte über den Graben hinweg. Die Waffe landete in einem Haufen welken Laubs am Fuß des Feigenbaums, wo sie von einem trägen Pavian mit leuchtendrotem Hintern aufgehoben wurde. Bud Schwartz achtete nicht darauf, da Pedro Luz ihn zu Boden schleuderte, sich auf seinen Hals kniete und versuchte, ihm den Schädel abzudrehen. Unterdessen durchsuchte der andere Mann Bud Schwartz’ Hosentasche in der Hoffnung, die Wagenschlüssel zu finden.

Bud Schwartz wollte um Hilfe rufen. Pedro Luz preßte eine große feuchte Hand auf seinen Mund. In diesem Moment entdeckte Bud Schwartz den mit einem Verband versehenen Stummel des rechten Zeigefingers und gelangte in seinem sterbenden sauerstoffarmen Bewußtsein zu der Schlußfolgerung, daß dies derselbe Kerl war, der Molly McNamara mißhandelt hatte. Der Einbrecher entschied, im aufkommenden grauen Dämmerlicht hinter seinen Augen, daß die Schmach, ausgeraubt und tot in einem Affenpark aufgefunden zu werden, durch eine letzte tollkühne Tat aufgewogen werden konnte, wie zum Beispiel Verstümmelung eines mordlustigen Steroid-Freaks – was Bud Schwartz versuchte, indem er Pedro Luz’ Hand in seinen Mund sog und mit unbekümmerter Heftigkeit darauf biß.

Das Schmerzgeheul von Pedro Luz erweckte die Affenkolonie zum Leben, und ein höllischer Chorgesang deckte die drei Männer zu, während sie kämpften. Ein Pistolenschuß fiel, und die Paviane verteilten sich bis in die höchsten Äste des würdevollen alten Baums.

Pedro Luz rollte sich von Bud Schwartz herunter und tastete mit seiner blutenden Pranke nach dem Colt. Er steckte noch in seinem Hosenbund. Nur zwei Dinge hielten ihn davon ab, den Einbrecher zu erschießen: der Anblick von fünfzig schnatternden Kindern, die  über den Affenweg auf ihn zukamen, und der Anblick von Churrito, der mit einem weintraubengroßen Loch unter dem linken Auge tot dalag.

Pedro Luz kämpfte sich auf die Füße, stieg über den Körper hinweg und rannte los. Bud Schwartz tat dasselbe – um einiges langsamer und in der entgegengesetzten Richtung -, aber nicht ohne vorher das Gesicht des toten Nicaraguaners zu betrachten. Dem spöttischen Ausdruck Churritos nach zu urteilen, wußte er genau, was mit ihm passiert war.

Nun befand sich der Killer in halber Höhe des Feigenbaums, bellend und kreischend und die Äste schüttelnd. Mrs. Kingsburys Pistole funkelte harmlos in der trüben Brühe im Schutzgraben, in den der erschreckte Pavian sie hatte hineinfallen lassen.

Der in Bud Schwartz’ Kopf zurückströmende Sauerstoff setzte die erschreckende Überlegung in Gang, daß der Affe mit dem verdammten Ding vielleicht richtig gezielt hatte. Vielleicht hatte er so etwas sogar schon mal früher versucht. In Miami waren schon seltsamere Dinge passiert.

Bud Schwartz riß dem Toten die Schlüssel des Cutlass aus der Hand und trabte davon, während Miss Juanita Pedrosas Kindergartengruppe auf den Platz strömte.




23

Francis X. Kingsbury befand sich auf dem dreizehnten Grün des Ocean Reef Club, als Charles Chelsea ihn erreichte und das Problem meldete.

»Heilige Scheiße«, sagte Kingsbury, als Jake Harp gerade im Begriff war zu putten. »Wenn es nicht das eine ist, dann ist es – zur Hölle, regeln Sie das, Charlie. Bezahle ich Sie nicht dafür, solchen Mist in Ordnung zu bringen?«

Jake Harp verzog den Putt nach rechts. Er blickte mit steinerner Miene auf und sagte. »Vielen herzlichen Dank Ihnen beiden.«

»Tut mir leid«, sagte Chelsea. »Wir haben einen Notfall.«

Kingsbury sagte: »Falls Sie gleich anfangen zu heulen, Jake, vergessen Sie’s. Machen Sie einen neuen Putt. Und Sie, Charlie, was faseln Sie von einem Notfall? Das ist doch gar nichts, höchstens ein kleiner Schabernack.«

Charles Chelsea war nicht seiner Ansicht. »Jeder Fernsehsender in Süd-Florida hat ein Exemplar bekommen, Mr. Kingsbury. Desgleichen der Herald und die New York Times. Ich rechne damit, daß unser Telefon den ganzen Tag nicht stillsteht.«

Er folgte Kingsbury und Jake Harp zum vierzehnten Abschlag. »Ich halte es für ernst, weil schon in knapp einer Woche unser großes Sommerfest steigen soll.« Es war für den 6. August angesetzt, den Tag, an dem Kingsbury die Ankunft des angeblich fünfmillionsten Besuchers im Wunderland der Abenteuer vorgesehen hatte. Der Termin war aufgrund des Unfalls mit dem Waltransporter verlegt worden, was sich für Charles Chelsea als Segen erwiesen hatte, denn so hatte er Zeit gewonnen, nach einem besonders auffälligen Automobil als Jubiläumsgeschenk zu suchen. Der Corvair-»Oldtimer« war zugunsten eines jettschwarzen 300-Z fallengelassen worden, den man zu einem absoluten Sonderpreis aus der Hinterlassenschaft eines ermordeten Drogenhändlers hatte herauskaufen können. Chelseas Laune war außerdem durch die Information aufgebessert worden, daß Willard Scott, der Wetteronkel von NBC, vage zugesagt hatte, am Morgen des Sommerfestes direkt aus dem Wunderland zu moderieren, wenn das Risiko-Management sich mit dem Sender einigen konnte.

Insgesamt hatte der Pressechef dem Sommerfest zuversichtlich entgegengeblickt, bis irgendein Wurm vom Herald ihn angerufen hatte, um ihm die Laune mit der Frage nach der Presseerklärung zu verderben.

»Welche Presseerklärung?« hatte Chelsea gefragt.

»Die über die Hepatitis«, sagte der Typ von der Zeitung. »Die Gelbsuchtepidemie unter Onkel Elys Elfen.«

Mit seiner ruhigsten, kontrolliertesten Stimme hatte Chelsea den Zeitungsheini gebeten, ihm doch ein Exemplar rüberzufaxen. Der Anblick der Erklärung, wie sie Zeile für Zeile aus dem Apparat kroch, hatte ihm eisige Schauer über die Wirbelsäule gejagt.

Während Jake Harp sich auf den Abschlag vorbereitete, zeigte Chelsea Francis X. Kingsbury die Presseerklärung und sagte: »Sie ist von uns.«

»Was zum Teufel meinen Sie – ich begreife nicht. Von uns?«

»Ich meine, sie ist echt. Das Papier, der Briefkopf, alles ist authentisch.«

Kingsbury betrachtete stirnrunzelnd den Briefkopf. »Herrgott im Himmel, demnach gibt es bei uns einen Maulwurf. Wollen Sie das damit sagen?«

»Nicht unbedingt«, sagte Chelsea.

Jake Harp hookte seinen Abschlag in einen Fairway-Bunker. Er sagte: »Wißt ihr nicht, wann ihr die Klappe halten sollt?«

Diesmal schenkte Charles Chelsea sich eine Entschuldigung. Es juckte ihn, Jake Harp daran zu erinnern, daß Totenstille ihm während des Masters von ’78 kein bißchen geholfen hatte, als er am dritten Loch in Augusta vier Putts gebraucht hatte und Nicklaus, Floyd und alle anderen mit Sack und Pack vorbeigezogen waren.

Kingsbury sagte: »Wahrscheinlich ist es so ein Schwein von Disney. Ein verkappter Spion, verdammt, ich hätte es wissen müssen. Jemand, den sie mir geschickt haben, damit ich für den restlichen Sommer zumachen kann.«

»Es ist keiner vom Personal«, sagte Chelsea. »Der Text ist nicht auf einer unserer Maschinen geschrieben worden.«

»Wer war es dann? Ich meine, warum, verflucht noch mal?«

Jake Harp stellte sich vor, wie gut es täte, mit einem Eisen Zwei dem Mann den Kopf einzuschlagen. Statt dessen sagte er: »Sie sind dran, Frank.«

Charles Chelsea trat zurück, während Kingsbury einen Probeschwung machte. Es war kein besonders schöner Anblick. Aus sicherer Entfernung vom Fahrweg aus sagte Chelsea: »Ich glaube, es ist Joe Winder. Der Kerl, den wir vergangene Woche rausgeworfen haben. Mit dem wir etwas Ärger hatten.«

»Was macht Sie so sicher – Moment mal, mein Gott, hat er nicht mal für die Ratte gearbeitet?«

»Ja, nur kurz. Abgesehen davon fehlt Briefpapier aus der Presseabteilung. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«

»Wieviel?«

»Zwei ganze Kartons«, antwortete Chelsea. Genug, um etwa drei Jahre lang jeden Tag eine falsche Presseerklärung herauszugeben. Oder hundert Stück täglich bis zum Sommerfest.

Kingsbury jagte seinen Abschlag links auf den Fairway und grunzte zufrieden. Er ließ seinen Hintern in den Golfwagen plumpsen und sagte zu Chelsea: »Lassen Sie mich das Ding noch mal sehen.«

Chelsea reichte ihm das Papier und kletterte auf den Rücksitz des Golfwagens, wo er sich zwischen die beiden Golftaschen zwängte. Er überlegte, ob das der Platz für den Secret Service war, wenn der Präsident Golf spielte.

Indem er über Kingsburys Schulter sah, sagte Chelsea: »Das ist eindeutig Winders Stil. Ich erkenne seine trockene Art sofort.«

Die Presseerklärung lautete:Ärztliche Organe im Wunderland der Abenteuer gaben heute bekannt, daß der epidemieartige Ausbruch von Virushepatitis, welcher in dieser Woche den bekannten Vergnügungspark heimgesucht hat, »praktisch unter Kontrolle« sei.

Besucher des Wunderlands setzen sich laut Aussagen von Spezialisten, die aus dem nationalen Zentrum für Seuchenkontrolle in Atlanta eingeflogen wurden, nicht mehr der Gefahr einer direkten Infektion aus. Die Opfer waren ausnahmslos Schauspieler, die Onkel Elys Elfen darstellen, eine Truppe fideler Kobolde, die tagsüber tanzend und herumtollend überall im Park anzutreffen sind.

Experten meinen, es läge kein Grund zu der Annahme vor, daß die hochgradig ansteckende Krankheit durch die Speisen und Getränke verbreitet wurde, die im Wunderland angeboten werden. Eine wahrscheinlichere Quelle sei der Automat in einem Umkleideraum, der häufig von Onkel Elys Elfen und mehreren anderen Darstellern benutzt wird.

Charles Chelsea, Vizedirektor und Leiter der Presseabteilung, sagte: »Wir wissen, daß der Süßwarenautomat da unten etwa sieben Monate lang nicht mehr aufgefüllt wurde. Es  erheben sich unangenehme Fragen nach der Frische und Genießbarkeit einiger Schokoladenprodukte sowie der Pfefferminzdragees. Sämtliche Waren wurden aus den Automaten entfernt und werden zur Zeit auf mögliche Krankheitserreger untersucht.«

Obgleich keine Hepatitisfälle unter den Besuchern des Wunderlands gemeldet wurden, empfehlen die Gesundheitsbehörden von Monroe County vorbeugende Tests für jeden, der kürzlich Kontakt mit einem von Onkel Elys Elfen – oder Eßwaren, die von den Kobolden stammten – hatte. Diese Empfehlung gilt für alle Personen, die mit einem der kleinen Darsteller für Fotos posiert oder während des allabendlichen Umzugs getanzt haben.

Moe Strickland, der erfahrene Schauspieler, der die Rolle Onkel Ely verkörperte, sagte, die betroffenen Darsteller lägen alle im Baptist Hospital in Miami und befänden sich auf dem Weg der Besserung. Er fügte hinzu: »Ich mache mir nur Sorgen, was die Kinder denken werden, wenn sie uns ein paar Wochen lang nicht mehr im Park antreffen. Ich glaube, wir werden ihnen erklären müssen, daß Onkel Ely mit seinen Elfen Sommerferien in Irland macht, oder wohin Elfen zu fahren pflegen.«

Charles Chelsea sagte, es bestünde nicht die Absicht, das Wunderland der Abenteuer für die Öffentlichkeit zu sperren. »Es war ein einmaliger Vorfall, und wir glauben, daß das Schlimmste überstanden ist«, sagte er. »Von jetzt an sind wir ausschließlich wieder für die Unterhaltung unserer Gäste da.«

Ab heute abend präsentiert das Wunderland der Abenteuer auch eine Multimedia-Show im Gedenken an Vance und Violet, die letzten überlebenden blauzüngigen Mangowühlmäuse. Die zahmen Tiere wurden vor zehn Tagen am hellichten Tag aus dem Park gestohlen und kamen später auf tragische Weise ums Leben.

Die Show beginnt um 20 Uhr im Pavillon der Seltenen Tiere und enthält Farbdias, Videobänder, Filmaufnahmen in freier Wildbahn und eine Ausstellung mit Nachbildungen der Tiere.  Der Eintritt beträgt $ 4 für Erwachsene und $ 2,50 für Kinder.





Kingsbury las die Presseerklärung, während sie den Fahrweg hinunterholperten und Jake Harp am Lenkrad saß. Als sie neben seinem Ball anhielten, reichte Kingsbury das Papier an Chelsea zurück. »Es klingt verdammt... wie heißt das Wort?«

»Authentisch, Sir. Das ist es, womit wir uns herumschlagen müssen.«

»Ich meine, zum Teufel, damit ist das Geschäft mit den Süßwarenautomaten wohl kaputt.«

»Außerdem fallen auch die Reporter darauf rein«, sagte Chelsea.

»Was sagten Sie, wieviel hat dieser Verrückte geklaut – zwei verdammte Kartons?«

»Soviel fehlt zumindest.«

Jake Harp sagte: »Wenn Sie den Ball nicht spielen wollen, dann heben Sie das verdammte Ding wenigstens auf.«

Kingsbury achtete nicht auf ihn. »Ich glaube, wir brauchen – aber was sage ich! ganz gewiß sogar – einen neuen Briefkopf für die Presseabteilung.«

»Den habe ich heute morgen bereits bestellt«, erklärte Chelsea. »Ich fürchte, es dauert zwei Wochen, bis das neue Papier geliefert wird.«

»Das darf nicht wahr sein – mein Gott, zwei Wochen! Was tun wir nun, falls unsere Vermutung zutrifft? Wenn es wirklich Winder ist, meine ich.« Kingsbury nahm seinen Stand ein und legte den Ball mit einem Sechser-Eisen mitten in einen teefarbenen Tümpel.

»Da sehen Sie, was passiert, wenn Sie nicht den Mund halten«, sagte Jake Harp.

»Unsere Möglichkeiten sind begrenzt«, erklärte Chelsea Kingsbury. »Kommen wir mit der Wahrheit heraus und gestehen, daß es ein Schwindel ist? Ein rachsüchtiger früherer Angestellter, bla, bla, bla. Oder spielen wir mit? Stecken den Treffer ein und hoffen, daß damit alles erledigt ist?«

»Ist das Ihr Rat? Mitspielen?«

»Diesmal ja.«

»Ich denke auch«, sagte Francis Kingsbury. »Außerdem arbeitet Pedro bereits an der Sache.« Ein nagelneuer Golfball erschien in Kingsburys rechter Hand, und er droppte ihn mit lässiger Gebärde auf den Fairway. Diesmal hämmerte er ihn mit dem Sechser-Eisen mitten aufs Grün, fünf Meter von der Fahne entfernt.

Jake Harp blinzelte mürrisch und sagte nichts.

Ein Duell.

So betrachtete Charles Chelsea es. Das klassische Kräftemessen. Er warf den Textcomputer an und begann zu schreiben:

 

Der Ausbruch von Virushepatitis unter den Darstellern des Wunderlands der Abenteuer war nicht so ernst wie anfangs angenommen, ließ ein angesehener Seuchenspezialist verlauten, der den Vergnügungspark im Laufe des Freitags besichtigte.

Die Krankheit beschränke sich auf vier Personen, erklärte Dr. Neil Shulman, ein international renommierter Fachmann für Leberkrankheiten.

»Besucher des Wunderlands der Abenteuer befinden sich absolut nicht in Gefahr«, befand Dr. Shulman. »Es gibt keinen Hinweis darauf, daß die Krankheit dort ihren Ursprung hatte. Die Lebensmittel- und Getränkeproben, die ich untersucht habe, sind völlig erregerfrei – und wohlschmeckend dazu.«

Anfangs hieß es, daß fünf Personen infiziert worden seien. Später wurde jedoch festgestellt, daß einer der erkrankten Angestellten tatsächlich unter Gallensteinen litt, einer weitverbreiteten und nicht ansteckenden organischen Störung.

Die vier Männer, bei denen Hepatitis diagnostiziert wurde, zeigten die ersten Symptome am Mittwochmorgen. Entgegen früheren Berichten kamen die Erkrankten mit dem Virus nicht durch Süßigkeiten aus einem Automaten auf dem Gelände des Wunderlands in Berührung. Mittlerweile geht man davon aus, daß die Männer – allesamt Angehörige von Onkel Elys Kobolden – sich während einer kürzlich unternommenen Werbereise in die Karibik an Bord eines in Nassau registrierten Kreuzfahrtschiffs infizierten.

Moe Strickland, der alte Charakterschauspieler, der der Rolle des Onkel Ely zur Unsterblichkeit verholfen hat, erinnerte sich, daß einige Mitglieder seiner Truppe sich während der viertägigen Reise wegen »seltsam schmeckendem Hummerfleisch« beschwert hätten. Virushepatitis hat eine Inkubationszeit von 15 bis 45 Tagen.

Diejenigen, die infiziert wurden, verbrachten nur einen einzigen Tag im Krankenhaus und erholen sich derzeit zu Hause. Obgleich ihre Verfassung als gut zu bezeichnen ist, werden sie ihre Arbeit erst dann wiederaufnehmen, wenn die Ärzte mit Sicherheit ausschließen, daß sie die Krankheit weiterverbreiten könnten.

Dr. Shulman, der zahlreiche Aufsätze für nationale medizinische Fachzeitschriften verfaßt hat, sagte, er sei sicher, daß die Krankheit eingedämmt worden sei und keine weiteren Angestellten oder Besucher des Wunderlands der Abenteuer gefährdet seien. »Sicherer kann es nicht mehr sein«, sagte er. »Tatsächlich bleibe ich selbst auch übers Wochenende, damit ich mal mit dem neuen Delphin schwimmen kann!«



Während er den Text überflog, tauschte Charles Chelsea das Wort »Ausbruch« gegen »Vorkommen« aus. Dann, mit einer bei ihm völlig untypischen Entschlossenheit, betätigte er die Sendetaste des Faxgeräts.

Das Unbehagen, das sich stets einstellte, wenn schlechte Publicity drohte, hatte einem Gefühl wacher Kampfbereitschaft Platz gemacht; Chelsea kam sich vor, als habe er sich sein ganzes Berufsleben lang auf eine solche Auseinandersetzung vorbereitet. Er hatte es mit einem Gegner zu tun, der begabt, skrupellos und sehr wahrscheinlich wahnsinnig war.

So sehr Chelsea Winder fürchtete und ihm mißtraute, so sehr respektierte er seine Kreativität; das Vokabular, voller Adjektive; die Metaphern und rhetorischen Figuren – und, natürlich, das Tempo. Joe Winder war der schnellste Schreiber, den Chelsea je gesehen hatte.

Nun waren da nur noch sie beide: Winder, der sich weiß Gott wo  verkrochen hatte und flammende Anklagen heraushämmerte, so schnell seine Finger fliegen konnten. Und am anderen Ende er, Chelsea selbst, der diese Granaten erwartete und sie entschärfte. Die Alternative – also: die Wahrheit zu sagen – war undenkbar. Zuzugeben, daß der Schwindler Amok lief und seine wahnwitzigen Ideen unter dem Briefkopf des Wunderlands der Abenteuer verbreitete... was für eine Story wäre das. In ihrer Aufregung würden die Medien sich sämtliche Beine ausreißen, um alles zu erfahren. Und schlimmer noch, jede weitere Presseerklärung des Vergnügungsparks würde überkritisch von Reportern und Redakteuren geprüft, für deren Karrieren es kaum förderlich war, wenn sie sich dazu verleiten ließen, irgendwelchen Unsinn zu drucken. Eines, was Charles Chelsea (oder jeder andere PR-Stratege) nicht brauchen konnte, war ein erhöhtes Maß an Skepsis und Argwohn unter den Journalisten, die er manipulieren sollte.

Daher war überhaupt nicht daran zu denken, über Joe Winder die Wahrheit zu verbreiten. Welche unmögliche Horrorgeschichte Winder als nächstes auch auskochen mochte, Chelsea müßte sich bereithalten, um sie mit Presseerklärungen zu neutralisieren, die sowohl gelassen wie auch plausibel klangen. Eine Lüge mußte mit einer anderen beantwortet werden.

Es würde eine blutige Schlacht werden.

Während die Faxapparate der Presseabteilung Chelseas Gegenangriff gegen die Hepatitis-Epidemie in Umlauf setzten, erschien Moe Strickland, um sich wegen des krankheitsbedingten Verdienstausfalls zu beschweren und darauf hinzuweisen, daß die Schauspielergewerkschaft einiges einzuwenden habe.

Er zündete sich eine Zigarre an und sagte: »Die Gewerkschaften werden im Sechseck springen.«

»Mit der Gewerkschaft haben wir nichts zu tun«, sagte Chelsea kühl. »Ich verstehe Ihre Einwände wirklich nicht, Moe. Die meisten Leute würden für zwei freie Wochen einen Mord begehen.«

Moe Strickland protestierte mit einem feuchten Husten. »Sie ziehen uns Krankheitstage ab, dagegen wehre ich mich. Weil wir gar nicht richtig krank sind.«

»Das ist etwas, das Sie mit der Personalabteilung besprechen  müssen. Das gehört nicht in mein Ressort.« Charles Chelsea wedelte mit der Hand, um den stinkenden Qualm zu vertreiben. Das Büro roch allmählich nach toten Mäusen.

»Ich begreife nicht, warum Sie uns nicht einfach zwei Wochen bezahlten Urlaub geben«, sagte Moe Strickland, »und uns unsere Krankheitstage lassen. Was immer geschehen ist, uns trifft doch keine Schuld.«

»Nein, das tut es nicht«, gab Chelsea ihm recht. »Hören Sie, Moe. Onkel Ely und die Kobolde machen Urlaub, klar? Sie sind nach Irland geflogen. Das ist die offizielle Version.«

»Um Gottes willen – Irland? Klingt Ely wie ein irischer Name?« fragte Moe Strickland in ätzendem Ton.

»Ich habe keine Lust, mich zu streiten«, sagte Chelsea. »Aber ich möchte Sie doch warnen, mit den Medien zu reden. Sämtliche Interviewwünsche laufen über mich, ist das klar?«

»Sie meinen von den Zeitungen.«

»Zeitungen, Fernsehen, jeder, der irgendwelche Fragen über eine Kreuzfahrt stellt. Sagen Sie, sie sollen mich anrufen. Und sorgen Sie dafür, daß Ihre Elfen genauso verfahren.«

»Was, trauen Sie uns jetzt auch nicht mehr?«

»Keine Interviews, Moe. Das kommt direkt von Mr. X.«

»Habe ich mir fast gedacht«, sagte Moe Strickland. »Wie heißt diese Krankheit? Sagen Sie es mir noch mal.«

»Virushepatitis.«

»Klingt furchtbar.«

»Sie ist auch schlimm«, gab Chelsea zu.

»Wer zum Teufel denkt sich so eine Geschichte aus?« Der Schauspieler kaute auf dem feuchten Zigarrenstummel. »Welcher Irre verbrät einen solchen Unsinn?«

Chelsea gab darauf keine Antwort. Er beobachtete, wie ein dünnes Rinnsal braunen Saftes in Moe Stricklands schneeweißem Bart versickerte.

»Am liebsten würde ich diesen Hurensohn verklagen«, sagte Moe Strickland.

Chelsea winkte ab. »Nehmen Sie es nicht persönlich. Es hat nichts mit Ihnen zu tun.«

»Ich hatte noch nie Hepatitis. Ist das irgendwas am Schwanz? Wenn ja, dann verklagen wir den Schweinehund definitiv. Die Jungs sind untenrum picobello sauber, und das können sie jederzeit beweisen.«

»Moe«, sagte Chelsea, »bitte beruhigen Sie sich.«

»Heißt das, daß wir beim Sommerfest nicht mitgehen dürfen?«

»Nicht als Onkel Ely und seine Elfen. Wir verpassen euch ein paar andere Kostüme – Revolverhelden, wie wäre das?«

»O prima, Zwerge mit Schießeisen. Vielen Dank.« Auf dem Weg nach draußen spuckte Moe Strickland irgend etwas Schweres in Charles Chelseas Papierkorb.

An diesem Abend widmete Channel 7 dem Hepatitis-Gerücht vierzig Sekunden und beendete den Bericht mit einer Stellungnahme von Charles Chelsea, der in einem frischen blauen Oxfordhemd und mit einer Hornbrille kühle Gelassenheit verströmte. Die Brille war ein neuer Akzent.

Nicht schlecht, dachte Joe Winder, wenn man auf den intellektuellen Typ steht.

Er verfolgte die Nachrichten mit einem Notizbuch auf dem Schoß. Er rief zur Küche: »Er hat die Anzahl der Opfer von fünf auf vier gedrückt. Außerdem hat er die Vermutung geäußert, daß die Krankheit aus der Karibik eingeschleppt wurde und nicht aus dem Wunderland stammt. Verdammt raffiniert so auf die Schnelle.«

Carrie Lanier machte Popcorn. »Demnach spielen sie mit«, sagte sie.

»Sieht so aus.«

Sie kam heraus und stellte die Schüssel zwischen ihnen aufs Sofa. »Die müssen ganz schön nervös sein.«

»Das hoffe ich doch.«

Carrie zeigte auf den Fernseher. »Sieh doch mal, Monkey Mountain!«

Ein blauer Leichensack wurde aus dem Vergnügungspark hinausgetragen. Eine Schullehrerin mit vor Erregung gerötetem Gesicht, eine Miss Pedrosa, wurde zu dem befragt, was vorgefallen  war. Sie sagte, ihre Schüler hätten geglaubt, daß der Mann lediglich schlafe und nicht tot sei. Der Nachrichtensprecher sagte, das Opfer sei vermutlich ein erst vor kurzem eingewanderter Lateinamerikaner Mitte Dreißig. Ein Detective, der den Tatort untersuchte, sagte, es handele sich anscheinend um einen Selbstmord. Die Stimme des Detectives wurde von dem Gekreisch wütender Paviane auf einem Baum hinter ihm fast völlig übertönt.

Carrie sagte: »Na ja, Mr. X sollte sich freuen. Endlich hat mal jemand anderer eine schlechte Presse.«

»Ein seltsamer Ort für einen Selbstmord«, stellte Joe Winder fest.

Carrie Lanier stopfte ihm eine Handvoll Popcorn in den Mund. »Ich hab heute mein neues Kostüm bekommen. Du fällst um, wenn du es siehst.«

»Dann zeig mal.«

Es war eine Art weißes Gymnastiktrikot aus Netzgewebe. Carrie schlüpfte hinein und nahm eine Madonna-Pose ein. »Ist es nicht schrecklich?« fragte sie.

Joe Winder sagte, sie sehe unwiderstehlich verrucht aus. »Aber den Indianern wird es nicht gefallen.«

»Ich habe auch ein Stirnband. Und eine schwarze Perücke.«

»Die Seminolen haben keine Fischnetze angezogen; sie haben damit Fische gefangen. Übrigens, sind das deine Brustwarzen?«

»Von wem sollten die sonst sein?«

»Was ich meine – soll nichts darunter getragen werden?«

»Ein hautfarbener Bodystocking«, sagte Carrie. »Ich hab wohl vergessen, ihn anzuziehen.« Übermütig stieg sie auf seinen Schoß und schlang ihre Beine um seine Taille. »Ehe wir zur Sache kommen«, sagte Carrie, »mußt du dir das Lied anhören.«

Es war eine verfremdete Version des berühmten Titelsongs aus  Evita. Sie brachen beide in schallendes Gelächter aus, als sie den Refrain wiederholte. »Ich kann es nicht glauben«, sagte Joe Winder.

Carrie sang weiter: »Don’t cry for me, Osceola!« Winder vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Unbewußt begann er, durch das Netztrikot an ihnen zu knabbern.

»Hör mal auf.« Carrie legte eine Hand auf seinen Hinterkopf. »Ich hab den Text vergessen.«

Immer noch knabbernd sagte Winder: »Ich fühle mich wie ein Haifisch.«

»Tatsächlich.« Sie drückte ihn noch fester an sich. »Ich kenne einen kleinen Jungen, der heute morgen vergessen hat, sich zu rasieren, stimmt’s?«

»Ich habe geschrieben.« Seine gedämpfte Stimme drang aus dem Spalt zwischen ihren Brüsten.

Carrie lächelte. »Ich weiß, daß du geschrieben hast, und ich bin stolz auf dich. Was gibt’s denn morgen Neues im Wunderland? Typhus? Trichinose?«

Er hob den Kopf. »Keine Krankheiten mehr. Von jetzt an nur noch schwere Artillerie.«

Sie küßte ihn auf die Nase. »Du bist ein total Verrückter. Warum hab ich dich eigentlich so gern?«

»Weil ich voller Überraschungen stecke.«

»Ach, meinst du so eine wie die?« Carrie faßte nach ihm und zog sacht. »Ist das für mich?«

»Wenn du nicht aufpaßt.«

»Halt still«, befahl sie ihm.

»Willst du dieses Ding nicht ausziehen?«

»Weshalb? Sieh dir doch nur diese hübschen Löcher an. Wir brauchen es nur ein bißchen zurechtzuschieben.«

»Es ist nur gut«, sagte Joe Winder, »daß man dazu keine Kiemen braucht.«

Er hielt die Luft an, während Carrie Lanier die Feinabstimmung vornahm. Dann schob sie ihm das mit Kunstleder bezogene Sitzpolster hinter den Kopf und stützte sich mit den Händen gegen die Fensterbank. Die Lichter vom Highway zauberten Reflexe in ihre Augen, bis sie sie schloß. Ganz langsam begann sie sich zu wiegen und sagte: »Heute abend schaffen wir sicherlich vier Volltreffer.«

»Wie bitte?«

»Ich hab’s dir doch gesagt, Joe. Ich brauche immer ein Ziel vor Augen.«

»Ich glaube, ich hab mich verfangen.«

»Das machst du ganz prima«, sagte sie.

Er hielt sich wirklich gut, auch als Carrie Minuten später aufhörte, sich zu bewegen.

»Was ist los?«

»Joe, bist du heute in deiner Wohnung gewesen?« Sie flüsterte nur.

»Für eine Minute, länger nicht. Ich brauchte ein paar Sachen zum Anziehen.«

»Ach Gott.«

»Was ist denn los?«

Carrie sagte: »Jemand beobachtet uns. Er scheint dir hierher gefolgt zu sein.« Sie beugte sich vor, rutschte tiefer, bis sie fast auf ihm lag und durchs Fenster nicht mehr zu sehen war. »Es ist ein Mann«, sagte sie. »Er steht da draußen.«

»Wie sieht er aus?«

»Sehr groß.«

»Ich glaube, ich sollte lieber etwas unternehmen.«

»Was zum Beispiel?«

»Das weiß ich noch nicht genau«, sagte Joe Winder. »Ich muß mich jetzt erst einmal orientieren.«

»Mit anderen Worten, du willst, daß ich runtersteige.«

»Nun, ich finde, die Stimmung ist sowieso hinüber.«

»Das Problem ist -«

»Ich weiß. Wir brauchen eine Schere.« Seine Finger, sein Kinn, alles hatte sich in dem Netz verfangen.

Vor dem Trailer bewegte sich etwas. Ein Schatten huschte am Fenster vorbei. Schritte knirschten auf dem Kies. Dann legte eine Hand sich um den Türknauf, drehte ihn probeweise.

Carries Muskeln strafften sich. Sie preßte ihren Mund gegen sein Ohr. »Joe, werden wir so sterben?«

»Es gibt schlimmere Todesarten«, sagte er.

Und dann gab die Tür knirschend nach.
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Skink sagte, es tue ihm leid, und wandte den Blick ab. Joe Winder und Carrie Lanier hatten Mühe, sich zu entwirren, und zerrissen das Fischnetz.

»Ich habe Geräusche gehört«, sagte Skink. »Ich dachte, es gäbe Probleme.«

Das Adrenalin floß mit einem kalten Kribbeln aus Winders Adern ab. Etwas außer Atem fragte er: »Woher wußten Sie, daß ich hier bin?«

»Ich bin Ihnen von der Wohnung gefolgt.«

»Womit – in Ihrer fahrenden Bibliothek?«

»Ich habe Freunde«, sagte Skink. Während Joe Winder seine Hose zumachte, schlüpfte Carrie Lanier in ein Footballtrikot der Universität von Miami. Skink drehte sich wieder zu ihnen um, und Carrie schüttelte ihm freundlich die Hand. Sie sagte: »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

»Jim Morrison«, sagte Skink. »Der Jim Morrison.«

»Nein, das ist er nicht«, sagte Winder ungehalten.

Carrie lächelte. »Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Morrison.« Winder fand ihre Herzlichkeit angesichts von Skinks bedrohlicher Erscheinung erstaunlich.

Skink sagte: »Ich nehme an, er hat Ihnen alles von mir erzählt.«

»Nein«, erwiderte Carrie. »Kein Wort hat er gesagt.«

Skink schien von Joe Winders Diskretion beeindruckt zu sein. Zu Carrie sagte er: »Haben Sie keine Hemmungen, mich anzustarren.«

»Das tue ich, Mr. Morrison. Ist das eine Schlange, was Sie da essen?«

»Eine Wasserschlange, ja. Nur halb durch.« Er nahm einen knusprigen Bissen, ging durch den Anhänger und schaltete den Fernseher und sämtliche Lampen aus. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er und sah aus dem Fenster.

In der Dunkelheit fand Carrie Joe Winders Hand und drückte sie. Winder sagte: »Das ist der Mann, der mir vor zwei Wochen das  Leben gerettet hat – als ich nachts verprügelt wurde und du mich mitgenommen hast.«

Carrie sagte: »Darf ich mal nach dem roten Kragen fragen? Ist das eine Art Kopfstütze?«

»Nein, ist es nicht.« Skink kauerte vor ihnen unter dem offenen Fenster. Die Lichter auf dem Highway spiegelten sich in den Gläsern seiner Sonnenbrille.

»Die Ereignisse überschlagen sich«, sagte er und kaute auf einem Stück gebratener Schlange. »Eine Zusammenkunft ist nötig geworden.«

»Mit wem?« erkundigte Winder sich.

»Es gibt da noch andere«, sagte Skink. »Die wissen nichts von Ihnen, und Sie wissen nichts von denen.« Er schwieg einen Moment, lauschte und blickte dabei aufmerksam zur Decke. »Hören Sie das? Ein Flugzeug. Die sind schon den ganzen Tag hinter mir her.«

Carrie sah Joe Winder verwirrt an. Er sagte: »Die Ranger vom Amt für Wild und Fische – es ist eine lange Geschichte.«

»Die Regierung«, sagte Skink. »Ein verspätetes schlechtes Gewissen, auf Kosten des Steuerzahlers. Aber die Natur läßt sich nicht täuschen, der Schaden ist bereits angerichtet.«

Da er weitere Schwierigkeiten heraufziehen spürte, beeilte Winder sich, das Thema zu wechseln. »Wer sind denn nun diese geheimnisvollen anderen?«

»Erinnern Sie sich noch an den Nachmittag im Wunderland der Abenteuer, als jemand Ihnen etwas in die Hand drückte?«

»Ja, irgendeine alte Dame vor dem Pavillon der Seltenen Tiere. Sie gab mir einen Zettel, und dann gingen bei mir plötzlich alle Lampen aus.«

Skink sagte: »Das war ich, der Sie niedergeschlagen hat.«

»Das ist aber eine seltsame Bekanntschaft«, bemerkte Carrie.

»Meine Spezialität«, sagte Joe Winder. Dann zu Skink: »Darf ich mal erfahren, weshalb Sie heute die Tür aufgebrochen haben? Und Ihr Zeitgefühl ist außerdem beschissen.«

Skink befand sich wieder am Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. »Kennen Sie jemanden, der einen blauen Saab fährt?«

»Nein -«

»Denn so einer hat heute morgen vor Ihrem Haus gewartet. Ein ziemlich großer kubanischer Schlägertyp, der im Park arbeitet. Er sah Sie ankommen.« Skink ging wieder auf die Knie runter. Zu Winder sagte er dann: »Sie waren mit dem Wagen der jungen Dame dort, nicht wahr?«

»Sie hat ihn mir geliehen. Na und?«

»Sie hat einen Parkplatzaufkleber auf der Stoßstange.«

»O Scheiße, Sie haben recht.« Joe Winder hatte es völlig vergessen; Angestellte des Wunderlands erhielten Parkausweise mit dem Konterfei Petey Possums. Jeder Aufkleber trug eine Kennummer. Es war ganz einfach, Carrie Lanier als Besitzerin des Wagens zu identifizieren.

»Ich glaube, ich muß bei Dr. Kimble in die Schule gehen«, sagte Winder. »Das war wirklich dämlich.«

Carrie fragte Skink nach dem Mann im blauen Saab. »Ist er Joe auch gefolgt? Ist er jetzt da draußen?«

»Er ist abgelenkt worden«, sagte Skink. »Doch am Ende wird er sicher hier auftauchen. Deshalb verschwinden wir von hier.«

»Nein«, sagte Winder, »ich kann nicht.«

Skink bat Carrie Lanier um eine Papierserviette. Sorgfältig wikkelte er das noch nicht verzehrte Stück Wasserschlange ein und steckte es in die Tasche seines Regenanzugs.

Er sagte: »Es gibt Ärger, wenn wir bleiben.«

»Ich kann nicht weg«, beharrte Winder. »Sehen Sie, der Faxapparat ist installiert. Alles hier ist einsatzbereit.«

»Demnach haben Sie noch weitere Pläne?«

»Das wissen Sie genau. Sie waren es doch, der mich auf den Gedanken gebracht hat.«

»Na schön, dann warten wir bis zum Tagesanbruch. Können Sie im Dunkeln tippen?«

»Es ist zwar eine Weile her, aber ich denke schon.« Damals, in den ruhmreichen Tagen, hatte Winder einmal einen meterlangen Artikel in der Finsternis einer Moteltoilette in Gulfport geschrieben – auf einer mechanischen Royal-Schreibmaschine, die er auf dem Schoß balancierte. Während draußen der Hurrikan Frederic tobte.  Skink sagte: »Dann los, an die Arbeit, Sie Genie. Ich halte am Fenster Wache.«

»Kann ich irgendwie helfen?« fragte Carrie.

»Legen Sie was von den Stones auf«, sagte Skink.

»Und zieh dir ’nen Slip an«, flüsterte Winder.

»Sei still und benimm dich nicht wie eine alte Jungfer«, sagte Carrie.

Während der Abschleppwagen den Saab auf den Haken nahm, zwang Pedro Luz sich, die Ereignisse noch einmal Revue passieren zu lassen.

Er stand da, wartete darauf, daß Winder wieder aus dem Apartment rauskam, als dieser große schwarze Highwaytrooper auftaucht und ans Fenster seines Wagens klopft.

»Hi, Freund«, sagt er hinter seiner verdammten Spiegelsonnenbrille.

»Hi«, sagt Pedro Luz mit dem leichten Macho-Nicken, das soviel sagt wie: Ich bin einer von euch, Bruder.

Aber der Bimbo kauft es ihm nicht ab. Verlangt Pedros Führerschein und die Papiere des Saabs. Sieht sich alles an und fragt: »Wer ist Ramex Global?«

»Ach, Sie wissen schon«, sagt Pedro und zückt seine alte Marke der Polizei von Miami.

Der Polizist macht »Hmmm«. Ganz einfach »Hmmm«. Und dann notiert dieser Wichser die Nummer der Marke, als wolle er sie überprüfen!

Pedro widersteht dem Impuls, unter den Sitz zu greifen und die Pistole hervorzuholen. Statt dessen sagt er: »Mann, Sie lassen mich auffliegen. Ich führe gerade eine Beschattung durch.«

»Ja? Und wie heißt der Betreffende?«

Pedro Luz erwidert: »Smith. Jose Smith.« Das ist das Beste, was ihm auf die Schnelle einfällt, während das Gehirn in seinem Schädel wie verrückt hin und her zuckt. »Mann, Sie und Ihr Streifenwagen machen meine Tarnung kaputt!«

Den Trooper scheint das nicht sehr zu stören. »Sie sind also Polizeibeamter. Ist das richtig?«

»Zum Teufel«, sagt Pedro, »Sie haben doch die Marke gesehen, oder?«

»Klar, habe ich. Sie haben die Stadt aber weit hinter sich gelassen.«

»Hey, Chico, wir stehen mitten im Krieg, oder?«

»Drogen?« Der Trooper zeigt mildes Interesse. »Dieser Smith, der ist doch sicher ein dicker Fisch, was?«

»Er war es«, sagt Pedro. »Wenn er Ihren Wagen hier rumstehen sieht, dann hat er nie was anderes als Schuhe verkauft.«

»Hmmm«, macht der schwarze Trooper erneut. Unterdessen gaukelt Pedros Phantasie ihm vor, wie er den Beamten um die Taille packt und ihm an beiden Enden die Eingeweide rausquetscht wie bei einer sehr großen Tube Lakritzzahncreme.

»Sagen Sie nur nicht, daß Sie mich jetzt durchchecken lassen«, sagt Pedro.

»Nee.« Aber der Trooper lehnt sich immer noch mit seinen dicken schwarzen Armen gegen die Tür des Saab, sein Gesicht keine dreißig Zentimeter von Pedros entfernt, so daß Pedro sein doppeltes Spiegelbild in den Brillengläsern bewundern kann. Und der Trooper sagt: »Was ist denn mit Ihrem Finger passiert?«

»Mich hat ’ne Katze gebissen.«

»Die hat ja fast die ganze Spitze erwischt.«

»Stimmt«, sagt Pedro, flattert am ganzen Körper und wünscht sich insgeheim, er hätte seinen Tropfbeutel Winstrol-V mitgenommen. Ein absolut heißer Stoff. Das gleiche Zeug, das sie auch bei Pferden benutzen. Tausend Dollar pro Ladung, und jeden Cent wert.

Der Trooper nickt. »Muß ja’ne Riesenkatze gewesen sein, die Sie da gebissen hat.«

»Jaja, ich mußte das Biest einschläfern lassen.«

»Keine schlechte Idee«, sagt der Highwaymensch, »ehe sie woanders zubeißt.«

Und dann tippt der Hurensohn sich an die Krempe seines Stetson und verabschiedet sich. Als sei er Johne Wayne persönlich.

Und da ist Winder, kommt mit einem Armvoll Kleider aus dem Apartment. Steigt in den Wagen-nicht in seinen, in einen anderen;  von jemand mit einem Aufkleber des Wunderlands -und fährt mit brüllendem Radio los.

Pedro Luz bleibt zurück, kühl und raffiniert, etwa eine halbe Meile, bis der dreiste Mistkerl das lange freie Stück auf der Card Sound Road, südlich der Carysfort Marina, erreicht hat. Dort will Pedro zuschlagen.

Bis der Saab stirbt. Hustend und stotternd stehenbleibt. Ein  Saab!

Pedro Luz ist derart sauer, daß er das Lenkrad von der Säule reißt und es in eine Tamarinde schleudert. Erst danach dämmert es ihm, daß Mr. X sich bestimmt nicht darüber freuen dürfte, einen 35 ooo-Dollar-Wagen zu haben, der sich nicht mehr lenken läßt.

Eine Stunde später erscheint der Abschleppwagen von Pascual’s Wrecker Service. Der Typ macht die Motorhaube auf und kann nichts finden. Kriecht unter die Karre, nichts. Dann sagt er, vielleicht ist Pedro der Sprit ausgegangen, und Pedro sagt, er soll keinen Scheiß reden. Der Typ öffnet den Tankverschluß, kneift ein Auge zu und schaut hinein, als könne er tatsächlich etwas sehen.

Dann schnüffelt er, reibt sich die Nase, schnüffelt erneut. Dann lacht er los wie ein Verstörter.

»Ihre Freunde haben es Ihnen ganz schön besorgt«, sagt er.

»Wovon reden Sie?«

»Kommen Sie her und riechen Sie selbst.«

»Nein, danke«, sagt Pedro.

Der Bursche kriegt sich nicht mehr ein. »Und ich glaube, ich hätte schon alles gesehen.«

Pedro versucht sich zu erinnern, wann es passiert sein könnte. Kommt darauf, daß jemand sich angeschlichen hat, als er mit diesem lästigen Trooper quatschte. Was bedeutet, daß der Trooper mit drinsteckte.

»Ihr Motor hat es hinter sich«, sagt der Abschleppfahrer und kichert immer noch.

Pedro Luz packt seinen Arm, bis seine Finger den Knochen spüren. Er sagt: »Dann erzähl doch mal. Was ist denn im Tank?«

»Jack Daniels«, sagt der Typ. »Den Geruch erkenn ich überall.«

Also sieht Pedro zu, wie der Kerl Mr. Kingsburys Saab auf den  Haken nimmt, und fragt sich, was sonst noch schiefgehen könnte. Er denkt an die Affen und die Scheiß-Einbrecher und was mit Churrito passiert ist. Denkt an den schwarzen Highwaypolizisten, der ihm ohne jeden Grund Schwierigkeiten macht, und fragt sich, wie jemand es schaffen konnte, Fusel in den Tank zu kippen, ohne daß er es merkt.

Pedro beschließt, sich lieber schnellstens was von dem Pferdezeug in den Arm zu pumpen und sich dann an Joe Winders Arsch zu hängen.

In einer seiner Taschen findet er den Zettel, auf den er die Nummer des Wagens geschrieben hat, mit dem Winder unterwegs war. Viel ist es nicht, aber das einzige, was er nach einem langen bitteren Morgen vorweisen kann.

Daher erklärt Pedro dem Abschlepptypen, daß er im Saab bis zur Werkstatt mitfährt. Damit er auf dem Weg Kingsburys Autotelefon benutzen kann, um einige Punkte zu klären.

Der Typ sagt nein, das sei gegen die Vorschriften seiner Firma. Er müsse schon vorne in den Truck steigen.

Das ist nicht das, was Pedro nach so einem beschissenen Tag hören will. Er packt sich den Typen, reißt ihm die Arme aus den Gelenken, einen nach dem anderen, daß es zweimal knackt. Läßt ihn zuckend im Gras neben der Straße liegen.

Springt in den Abschleppwagen und fährt zum Wunderland der Abenteuer.

 

Die Mütter der Wildnis hörten ernst zu, als Molly McNamara von dem brutalen Überfall erzählte. Sie hatten sich im Frühstückszimmer von Mollys altem Haus versammelt, wo ein improvisierter Imbiß auf einer buntbedruckten Tischdecke vorbereitet worden war. Ansonsten eine hungrige Truppe, rührten die Mütter nun kaum etwas an; ein reichhaltiges Schinken-Käse-Sortiment lag unberührt auf einer Silberplatte – ein deutliches Zeichen dafür, daß die Truppe im Augenblick ganz anderes im Sinn hatte.

Was nicht verwunderte: Mollys Geschichte war beängstigend. Niemand hatte sich träumen lassen, daß der Kampf gegen Falcon Trace in Gewalt ausarten könnte. Daß Molly von Schlägern in ihrer  eigenen Wohnung überfallen worden war, erfüllte alle mit Entsetzen; genauso beunruhigend war ihre farbige Darstellung der Fingerbiß-Episode. Ungläubig drehten mehrere ältere Mitglieder an ihren Hörgeräten herum.

»Offenbar haben wir bei Kingsbury einen empfindlichen Nerv getroffen«, sagte Molly. »Endlich betrachtet er uns als ernsthafte Bedrohung.«

Eine der Mütter fragte, weshalb Molly nicht die Polizei gerufen hatte.

»Weil ich nicht beweisen konnte, daß er dahintersteckte«, antwortete sie. »Die hätten doch angenommen, ich sei nicht ganz richtig im Kopf.«

Die Mitglieder gaben sich mit dieser Erklärung nicht zufrieden. Sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich flüsternd, bis Molly wieder das Wort ergriff und um Ruhe bat. Der Rechtsanwalt, Spacci, erhob sich und sagte, es sei ein Fehler, die Behörden nicht zu informieren.

»Wir haben es schließlich mit einem ernsten Vergehen zu tun«, sagte er. »Schwere Körperverletzung, vielleicht sogar versuchter Mord.«

Eine der Mütter meldete sich zu Wort: »Die Sache ist es nicht wert, sein Leben zu riskieren, Molly. Sie sind schon dabei, das Gelände zu roden.«

Mollys graue Augen sprühten wütende Blitze. »Es ist nicht zu spät!« Sie wandte sich an Spacci. »Haben Sie die Klage beim Bundesgericht eingereicht?«

»Solche Dinge brauchen Zeit.«

»Können Sie eine einstweilige Verfügung erwirken?«

»Nein«, erwiderte der Anwalt. »Sie meinen, um die Arbeiten zu unterbrechen? Nein, das kann ich nicht.«

Molly trommelte mit den Fingern auf dem tragbaren Rednerpult. Spacci machte Anstalten, sich wieder zu setzen, als sie sich noch einmal an ihn wandte. »Erzählen Sie uns was über die anonymen Investoren.«

»Nun ja, also, ich habe mit einem Bekannten drüben in Dallas gesprochen. Er meint, daß die Verträge und der ganze Papierkram  auf eine Firma namens Ramex Global lauten, hinter der in Wirklichkeit Francis Kingsbury steckt -«

»Das wissen wir.«

»- aber der größte Teil des Kapitals stammt nicht von ihm. Es kommt von einigen Leuten aus dem Sparkassenbusiness. Beziehungsweise von ehemaligen Sparkassenleuten, sollte ich besser sagen. Offenbar hatten sie es besonders eilig, ihr Geld anzulegen.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, sagte eine der Mütter in der ersten Reihe.

»Sie haben die Gelder über Nassau laufen lassen«, fuhr Spacci fort. »Nicht gerade originell, aber effektiv.«

Molly verschränkte die Arme. »Hervorragend«, sagte sie. »Falcon Trace wird also mit gestohlenen Sparguthaben gebaut. Und ihr redet davon, den Kampf aufzugeben!«

»Unsere Möglichkeiten«, bemerkte der Anwalt, »sind extrem begrenzt.«

»Das sind sie nicht. Wir werden das Projekt zu Fall bringen.«

Ein besorgtes Gemurmel entstand unter den Müttern. »Wie?« fragte eine. »Wie können wir es jetzt noch aufhalten?«

»Durch Sabotage«, sagte Molly McNamara. »Habt ihr denn überhaupt keine Phantasie?«

Sofort begann Spacci, mit den Armen zu rudern und von den Folgen krimineller Handlungen zu jammern.

Molly sagte: »Wenn Sie sich dabei besser fühlen, Mr. Spacci, dann holen Sie sich eine Portion Geflügelsalat und setzen sich nach draußen in den Garten. Und Ihre wertvollen ethischen Grundsätze können Sie gleich mitnehmen.«

Sobald der Anwalt draußen war, erkundigte Molly sich, ob sonst noch jemand irgendwelche Bedenken gegen weitere Maßnahmen im Falcon-Trace-Feldzug habe. Ein Mitglied des Vorstands, seines Zeichens überzeugter Quäker, hob die Hand und sagte, ja, er befürchte weiteres Blutvergießen. Dann stellte er den Antrag (der allgemeine Unterstützung fand), daß die Mütter sich an die Polizei wenden und ihr mitteilen sollten, daß Molly von zwei Männern angegriffen worden sei.

»Wir brauchen die Polizei nicht«, sagte sie. »Ich habe nämlich  zwei erfahrene Sicherheitsexperten engagiert.« Sie wies mit beiden Händen in den hinteren Teil des Raums, wo Bud Schwartz und Danny Pogue neben einer offenen Tür standen. Danny Pogue errötete bei der Vorstellung und pumpte seine Brust auf, um mehr wie ein harter Bursche zu wirken. Bud Schwartz fixierte drohend eine unsichtbare Tarantel, die direkt über Mollys Kopf baumelte.

Schließlich verloren die Mütter der Wildnis ihr Interesse an den zu Leibwächtern avancierten Einbrechern, und Molly fuhr fort, die Kampfmoral ihrer kleinen Truppe zu stärken. Danny Pogue nahm sich einen Teller und schlich sich zur Käseplatte. Bud Schwartz schlüpfte durch die Tür hinaus.

 

In einer Metzgerei unweit von Howard Beach in Queens nahm ein Mann, der allgemein als der Salamander bekannt war, den Telefonhörer ab und sagte: »Reden Sie.«

»Jimmy hat mir diese Nummer gegeben. Jimmy Noodles.«

»Ich höre«, sagte der Salamander, dessen richtiger Name Salvatore Delicato lautete.

»Jimmys Nummer habe ich von Gino Riccis Bruder.«

Der Salamander sagte: »Schön. Habe ich nicht gesagt, daß ich höre? Reden Sie.«

»Falls Sie es nachprüfen wollen – ich rufe aus Florida an. Ich hab zusammen mit Ginos Bruder gesessen.«

»Wie aufregend für Sie. Ich lege jetzt auf, Arschloch.«

»Moment«, sagte die Stimme. »Sie suchen nach einer bestimmten Ratte. Ich weiß, wo sie steckt. Der Kerl, der die Zubonis verpfiffen hat.«

Der Salamander hieb das Fleischbeil in den Hauklotz. »Geben Sie mir Ihre Nummer, damit ich zurückrufen kann«, sagte er. »Sagen Sie nichts mehr, sondern nennen Sie nur eine Nummer.«

Der Anrufer aus Florida wiederholte sie zweimal. Sal Delicato benutzte einen Finger, um die Zahlen mit Schweineblut auf den Hauklotz zu schreiben. Dann nahm er seine Schürze ab, wusch sich die Hände, kämmte sich die Haare, holte eine Rolle Vierteldollarmünzen aus der Registrierkasse und ging drei Blocks weit zu einem Münzfernsprecher.

»Na schön, Schlaumeier«, sagte er, als der Mann in Florida sich meldete. »Zuerst einmal, ich kenne keine Zuboni-Brüder.«

»Ich hab nicht gesagt, daß sie Brüder sind.«

»Haben Sie nicht?« Scheiße, dachte der Salamander, ich muß besser aufpassen. »Hören Sie, nicht schlimm. Erzählen Sie mir nur schnell, was so wichtig ist.«

»Es gibt da so einen Scheißer im Zeugenschutz-Programm, Sie wissen schon, von wem ich rede. Er hat gegen die Zuboni-Brüder ausgesagt, die, von denen Sie noch nie gehört haben. Sie haben diesem Scheißer jedenfalls einen neuen Namen verpaßt, eine neue Sozialversicherungsnummer, alles, was dazugehört. Es geht ihm richtig gut. Mehr noch, so wie ich höre, ist er an die zwei Millionen Dollar wert.«

Sal Delicato sagte: »Sie sind ein kleiner Träumer.«

»Na ja, vielleicht meine ich den falschen Mann. Vielleicht habe ich falsche Informationen bekommen. Ich dachte nur, daß ihr nach Frankie King sucht, oder liege ich falsch?«

»Ich kenne keinen Frankie King.«

»Prima. War nett, mit Ihnen gesprochen zu haben -«

»Warten Sie«, sagte der Salamander. »Möglich, daß ich jemand kenne, der sich dafür interessiert. Was sagten Sie, wie heißen Sie?«

»Schwartz. Buddy Schwartz. Ich war mit Ginos Bruder in Lake Butler, Florida. Sie können das überprüfen.«

»Das werde ich.«

»Unterdessen sollten Sie mal mit Mr. Gotti reden.«

»Ich kenne keinen Gotti«, sagte der Salamander. »Ich kenne absolut keinen verdammten Gotti.«

»Wie Sie meinen.«

Durchs Telefon hörte Bud Schwartz den Lärm von Autohupen und Autobusbremsen und Preßlufthämmern und Polizeisirenen. Er war froh, in Miami zu sein anstatt an einer Straßenecke in Queens. Am anderen Ende räusperte Sal Delicato sich. »Sie haben gesagt, sie hätten ihm einen neuen Namen verpaßt, richtig? Diesem Frankie King?«

»Ja«, sagte Bud Schwartz.

»Gut, und welchen Namen hat er im Moment?«

»Sehen Sie, genau darüber wollte ich reden.«

»Das klingt, als wollten Sie ein Spielchen treiben, was?«

Bud Schwartz sagte: »No, Sir. Das ist kein Spiel.«

»Schon gut. Ich sag Ihnen, was Sie tun: Zuerst einmal könnten Sie schon jetzt Probleme haben. Die Telefonleitungen zu meinem Laden sind nicht ganz sauber, verstehen Sie?«

Bud Schwartz sagte: »Ich verschwinde in ein paar Tagen sowieso von hier.«

»Wie Sie meinen«, sagte der Salamander, »wenn Sie mich aber das nächste Mal anrufen, dann tun Sie das von einer Telefonzelle aus – ihr habt doch Telefonzellen in Florida, oder? Und erzählen Sie nichts von der Sache. Bestellen Sie einfach fünf Dutzend Hammelkeulen, klar? Dann weiß ich, daß Sie dran sind – fünf Dutzend Hammelkeulen.«

»Kein Problem«, sagte Bud Schwartz.

»Drittens, ganz egal, von welchem Telefon Sie anrufen, nennen Sie nie mehr den verdammten Namen.«

»Frankie King?«

»Nein, den anderen. Der mit >G< anfängt.«

»Der, den Sie absolut nicht kennen?«

»Richtig«, sagte Salvatore (Der Salamander) Delicato. »Genau den meine ich.«

Später, als sie auf der Veranda ein Bier tranken, sagte Danny Pogue: »Ich kann nicht glauben, daß du das getan hast.«

»Warum nicht?« sagte Bud Schwartz. »Das Arschloch hat versucht, uns auszutricksen. Er wollte uns übers Ohr hauen.«

»Plus das, was er mit Molly gemacht hat.«

»Ja, das kommt hinzu.«

Danny Pogue sagte: »Meinst du, sie bringen ihn um?«

»Etwas in dieser Richtung. Vielleicht noch was Schlimmeres.«

»Mein Gott, Bud, ich wüßte gar nicht, wie ich die Mafia anrufen soll, selbst wenn mein Leben davon abhängt. Die Mafia!«

»Ja, schon gut.« Bud Schwartz hatte sich mit dem Anruf selbst überrascht. Er war kühl und gelassen geblieben, sogar als er ein hohes Tier des Mob am Draht hatte. Bud Schwartz war überzeugt,  daß er nun in höhere und ernstere Gefilde der Kriminalität vorgedrungen war; und hinzu kam, daß er ganz allein eine größere Sache in Gang gesetzt hatte.

Danny Pogue sagte: »Wieviel geben sie uns wohl dafür, daß wir diesen Mistkerl ans Messer liefern?«

»Keine Ahnung«, sagte Bud Schwartz. »Der Mann bringt das in Erfahrung.«

Danny Pogue hatte seine Bierdose geleert und starrte auf seine schmutzigen Tennisschuhe. Mit leiser Stimme sagte er: »Bud, es tut mir wirklich leid, daß ich in Monkey Mountain einfach weggerannt bin.«

»Ja, das war eine Überraschung. Du haust ab und läßt mich zurück, damit sie mir das Gehirn rauspusten. Das stelle man sich mal vor.«

»Ich hatte Angst, mehr nicht.«

»Offensichtlich.«

Bud Schwartz hatte die Szene hundertmal in seinem Kopf ablaufen lassen, und am Ende waren sie immer ausgetrickst und tot. Er war wütend, daß Francis Kingsbury es tatsächlich versucht hatte... so wütend, daß er seinen alten Zellengenossen Mario aufstöberte, der ihn mit Jimmy Noodles bekannt machte, welcher ihm wiederum die Telefonnummer der Metzgerei in Queens gab.

Bud Schwartz brannte auf Rache. »Ich will, daß sie begreifen«, sagte er zu Danny Pogue, »daß sie uns nicht aufs Kreuz legen können, nur weil wir Einbrecher sind.«

Die Fliegentür öffnete sich knarrend, und Molly McNamara kam zu den Männern auf die Veranda heraus. Ihre Augen waren verquollen und müde. Sie bat Danny Pogue, ihr doch ein Glas Limonade zu holen, und er eilte in die Küche. Sie rückte ihre neue Zahnprothese zurecht und sagte: »Die Versammlung ist schlecht gelaufen. Meine Ideen haben wenig Anklang gefunden.«

Sie legte eine Hand auf ihre Brust und machte einen rasselnden, mühsamen Atemzug.

Bud Schwartz fragte: »Sie fühlen sich nicht so gut, oder?«

»Heute abend nicht.« Sie legte eine winzige Pille unter ihre Zunge und schloß die Augen. Ein fernes Wetterleuchten kündigte  ein Gewitter an, das über die Everglades herantrieb. Bud Schwartz entdeckte einen Moskito auf Mollys Wange und verscheuchte ihn.

Sie blinzelte und sagte: »Ihr Jungs führt irgend etwas im Schilde, das merke ich ganz deutlich.«

»Es wird eine Überraschung.«

»Ich bin schon zu alt für Überraschungen«, wehrte Molly ab.

»Diese wird Ihnen gefallen.«

»Sei vorsichtig, bitte.« Sie lehnte sich vor und senkte ihre Stimme. »Um Dannys willen, sei vorsichtig. Er ist nicht so clever wie du.«

Bud Schwartz sagte: »Wir passen aufeinander auf.« Außer wenn es Ärger gibt, dann sucht dieser Knilch sich schnellstens ein sicheres Versteck.

»Es hat einen Grund, daß ich nicht alles erzählen kann«, sagte Bud Schwartz zu Molly, »aber machen Sie sich mal keine Sorgen.« Sie war ziemlich trübsinnig. Er hatte sie noch nie so erschöpft und niedergeschlagen erlebt.

Danny Pogue kam mit einer Karaffe Limonade nach draußen. Molly bedankte sich bei ihm und hielt ihr Glas, als sie trank, mit beiden Händen fest. »Ich fürchte, wir können nicht auf die Mütter der Wildnis zählen«, sagte sie. »Ich habe heute abend bei ihnen einen alarmierenden Mangel an Entschlossenheit festgestellt.«

»Sie meinen, sie haben den Schwanz eingekniffen.«

»O ja, sie wollen gegen Falcon Trace demonstrieren und natürlich eine Petition unterschreiben. In Petitionen sind sie ganz groß.« Molly seufzte und legte den Kopf auf die Seite. Der herannahende Donner ließ den Holzboden unter ihren Füßen vibrieren.

Sie stützte sich auf die Armlehnen ihres Sessels und stemmte sich hoch. »Wahrscheinlich bekommen wir bald Besuch«, sagte sie. »Den großen Burschen mit dem Ring um den Hals.«

»Super«, murmelte Bud Schwartz. Seine Rippen schmerzten noch vom letztenmal.

»Vor ihm braucht man keine Angst zu haben«, sagte Molly McNamara. »Wir sollten uns lieber anhören, was er zu sagen hat.«

Und das sollte lieber was Gutes sein, dachte Bud Schwartz. Es müßte schon absolut genial sein.
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Am frühen Morgen des 29. Juli, ein Sonntag, kam im Telefaxgerät im Nachrichtensaal des Miami Herald folgende Meldung an:SCHLANGENINVASION IN VERGNÜGUNGSPARK HOCHWASSER ALS URSACHE GENANNT

Aufgrund einer Giftschlangenplage, hervorgerufen durch heftige Sommerregen und Überflutungen, ist das Wunderland der Abenteuer am Sonntag, dem 29. Juli, geschlossen. Laut Charles Chelsea, Chef der Presseabteilung, suchten »knapp 200« Cottonmouth Mokassins während des Wochenendes den bekannten Vergnügungspark in Süd-Florida heim.

Mehrere Arbeiter und Besucher wurden am Samstag bereits gebissen, jedoch wurde bisher kein Todesfall gemeldet. »Unser ärztlicher Notdienst reagierte auf die Krise mit geradezu heroischer Effizienz«, stellte Chelsea fest.

Schlangenexperten erklären, daß Schlangen in Zeiten starker Regenfälle erhöhte Aktivität zeigen und weite Strecken überwinden, um auf höhergelegenes Gelände zu gelangen. Sogar die sogenannte Wassermokassin, die als Lebensraum schmale Wasserarme und seichte Lagunen bevorzugt, wird während Überschwemmungen ungewöhnlich unruhig und aggressiv.

Die Cottonmouth ist eine Erdviper, die man an ihren gekrümmten Eckzähnen und dem weißlichen Maul erkennt. Wenngleich außerordentlich schmerzhaft, ist der Biß dieser Schlange nur selten tödlich, falls eine umgehende medizinische Versorgung gewährleistet ist. Jedoch kommt es häufig zu bleibenden Schäden an Gewebe und Muskulatur.

Die Mokassin kommt in ganz Süd-Florida vor, obgleich man nur selten mehr als zwei oder drei Exemplare zusammen findet. Wanderungen in größerer Anzahl sind in der Natur äußerst selten. »Sie waren anscheinend auf Krötenjagd«, erklärte Chelsea.

Die Behörden ordneten die vorübergehende Schließung des Vergnügungsparks an, während Trupps bewaffneter Jäger die Reptilien einfingen und von dem Gelände entfernten. Einige Exemplare maßen nahezu zwei Meter.

Chelsea ließ verlauten, daß das Wunderland bereits am Dienstagmorgen wieder seine Tore öffnet und daß das Tagesprogramm in keinem Punkt geändert wurde. Er fügte hinzu: »Während wir einerseits davon ausgehen, daß auf dem gesamten Gelände keinerlei Gefahr mehr droht, empfehlen wir gleichzeitig als Vorsichtsmaßnahme, daß unsere Besucher schwere Gummistiefel tragen. Diese sind in allen Größen vorrätig und können gegen ein geringes Entgelt ausgeliehen werden.«





Noch vor acht Uhr riefen die ersten Reporter an. Charles Chelsea wurde aus dem Bett geholt; er traf mit verquollenen Augen und ohne Krawatte ein. Einen Plastikbecher Kaffee mit beiden Händen umklammernd, saß er vornübergebeugt am Schreibtisch, um Joe Winders neueste Gemeinheit in Augenschein zu nehmen.

»Dieser abgefeimte Schurke«, sagte er, nachdem er die letzte Zeile gelesen hatte.

Eine Sekretärin meldete ihm das Erscheinen von Hubschraubern der Fernsehsender. »Bisher haben wir fünf gezählt«, berichtete sie. »Sie wollen Luftaufnahmen von den Schlangen machen.«

»Von den Schlangen!« Chelsea lachte freudlos.

Um seinen Kampfgeist zu wecken, sagte die Sekretärin: »Ich kann nicht glauben, daß sie auf so eine dämliche Story hereinfallen.«

»Machen Sie Scherze?« Charles Chelsea wühlte mit den Händen in seinem Haar. »Schlangen sind der absolute Hit. Wenn eine Schlange dabei ist, dann stürzen die Medien sich sofort darauf.« Ein Gesetz des Journalismus, das Joe Winder, dieser skrupellose Hurensohn, genau kannte.

Chelsea schluckte den letzten Kaffeerest und griff dann nach dem Telefon. Francis X. Kingsbury nahm nach dem siebzehnten Klingeln ab.

»Ich habe außerordentlich schlechte Nachrichten«, sagte Chelsea.

»Blödsinn, Charlie, wenn Sie mir folgen können.« Es klang, als würde Kingsburys Heuschnupfen immer schlimmer. »Mich zu Hause anzurufen, mein Gott, wie lautet denn Ihre Jobbeschreibung – Jammerlappen vom Dienst? Habe ich Sie dafür eingestellt?«

»Nein, Sir.« Der Pressemann biß knirschend die Zähne zusammen und erzählte Kingsbury, was geschehen war. Ein langes, unangenehmes Schweigen trat daraufhin ein, gefolgt von dem Geräusch einer Toilettenspülung.

»Ich sitze auf dem Topf«, sagte Kingsbury. »Das müssen Sie schon in Kauf nehmen, wenn Sie mich zu Hause anrufen.«

»Sir, haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Über die Schlangengeschichte, die Winder verbreitet hat?«

»Ja, zum Teufel, ich bin ja nicht taub. Einen Moment.« Chelsea hörte erneut die Toilettenspülung. Mit grimmiger Miene gab er seiner Sekretärin zu verstehen, ihm eine frische Tasse Kaffee zu holen.

Am anderen Ende sagte Kingsbury: »Na schön, dann zu dieser Schlangenaffäre, was meinen Sie?«

»Schließen Sie den Park für einen Tag.«

»Reden Sie nicht einen solchen Quatsch.«

»Es gibt keine Wahl, Mr. Kingsbury. Selbst wenn wir offen zugeben würden, daß die Presseerklärung eine Fälschung ist, wird niemand uns glauben. Sie würden dann meinen, wir verschweigen irgend etwas.« Das war das heimtückisch Geniale an Joe Winders Strategie.

Kingsbury sagte: »Den gottverdammten Park schließen? Sind Sie verrückt? Und das Geschäft?«

»Das Geschäft ist doch gelaufen«, erwiderte Chelsea. »Heute kommen sowieso nur Schlangenfans hierher. Wir tun besser daran, das Wunderland zu schließen und unser Schicksal mit Fassung zu tragen.«

»Das alles ist doch verdammt noch mal nicht wahr!«

»Ich habe noch eins vergessen, wir müssen auch ein paar Stiefel anschaffen. Mehrere hundert Paar.« Chelseas Finger krampften  sich um den Telefonhörer. Er sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde gleich auch was unters Volk bringen.«

»Alles ist wieder unter Kontrolle, und so weiter und so fort, bla, bla, bla.«

»Richtig«, sagte Chelsea. Nun konnte er hören, wie Wasser in Francis Kingsburys Waschbecken lief.

»Iff puff mir die Fähne«, gurgelte Kingsbury.

Chelsea wartete auf das Spuckgeräusch. Dann sagte er: »Ich berufe gegen Mittag eine Pressekonferenz ein. Wir holen uns jemand, irgendeinen Fachmann, der bekanntgibt, daß die Schlangen fast alle verschwunden sind. Dann öffnen wir morgen den Park wieder für das Publikum.«

Kingsbury sagte: »Vierhundert Riesen kostet mich dieser verdammte Clown, ist Ihnen das klar? Eine gesamte Tageseinnahme.«

»Sir, es könnte schlimmer sein.«

»Sagen Sie das nicht, Charlie.«

Mit monotoner Stimme las Chelsea Francis Kingsbury die falsche Presseerklärung vor. »Allmächtiger Gott«, sagte Kingsbury, »sie werden zwei Meter lang! Diese giftigen Cottonheads?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie groß sie werden.« Chelsea wollte Kingsbury klarmachen, daß es im Grunde überhaupt keine Bedeutung hatte, ob die imaginären Schlangen einen halben oder zwanzig Meter lang waren. Die Wirkung auf die Touristen war die gleiche.

Über das Surren seines elektrischen Rasierapparats rief Kingsbury: »Was will er – dieser Scheißkerl Winder -, worauf hat er es abgesehen?«

»Auf nichts, was wir ihm geben könnten«, sagte Chelsea.

»Das muß aufhören, sonst macht er unser Geschäft kaputt.«

»Ja, ich weiß.«

»Und ich sage Ihnen noch was«, sagte Francis Kingsbury. »Von diesem beschissenen Pedro bin ich sehr enttäuscht.«

 

Molly McNamara schrieb gerade einen Brief an ihre Tochter in Minneapolis, als Danny Pogue ins Zimmer gerannt kam. Aufgeregt  sagte er: »Ich hab gerade die Nachrichten über diese Schlangen gesehen!« Sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder.

»Ja«, sagte Molly, »das ist sehr seltsam.«

»Vielleicht könnten Sie Ihre Leute zusammenrufen. Die Mütter der Wildnis. Und dann nichts wie runter nach Key Largo und demonstrieren.«

»Gegen was?«

»Nun, in den Nachrichten hieß es, sie würden sie alle umbringen. Die Schlangen, meine ich. Das gehört sich nicht – das Hochwasser war doch nicht deren Schuld.« Danny Pogue war aufrichtig entrüstet und Molly haßte es, ihn in seinem Eifer zu bremsen.

Sanft sagte sie: »Von Töten war, glaube ich, keine Rede. Im Radio wurde von Fängertrupps gesprochen.«

»Nein, es war gerade im Fernsehen. Ein Sprecher des Wunderlands sagte, sie würden diejenigen töten, die sie nicht einfangen könnten. Vor allem die, die bald Junge bekämen. Das ist dieses Arschloch Kingsbury, entschuldigen Sie den Ausdruck.«

Molly McNamara schraubte die Kappe auf ihren Füllfederhalter und drehte sich mit dem Sessel zu Danny Pogue um. Sie sagte, sie könne seine Gefühle gut verstehen. »Aber wir müssen unsere Schritte sorgfältig planen«, fuhr sie fort, »wenn wir die Öffentlichkeit auf unsere Seite ziehen wollen.«

»Und?«

»Und Giftschlangen sind nicht besonders beliebt.«

Danny Pogue ließ mutlos die Schultern sinken. Molly sagte: »Es tut mir leid, Danny, aber so ist es. Niemand wird sich rühren, wenn sie mit Flammenwerfern antreten, solange sie nur die Cottonmouths wegschaffen.«

»Aber das ist doch nicht richtig.«

Molly klopfte ihm beruhigend aufs Knie. »Es gibt dort draußen eine Menge Schlangen. Nicht so wie die Mangowühlmäuse, von denen es nur zwei lebende Exemplare auf der ganzen Welt gab.«

Diese Worte waren wie ein Eispickel, den sie in Danny Pogues Herz trieb. Trübsinnig ließ er den Kopf hängen. Im gleichen Maße, wie sein Umweltbewußtsein geweckt worden war, hatte der Tod der Mangowühlmäuse sich zu einer Last entwickelt, die schwer auf  seiner Seele lag; allmählich fühlte er sich sogar persönlich verantwortlich für die Vernichtung der Wühlmäuse, und insgeheim hatte er geschworen, für sein Verbrechen Sühne zu leisten.

Er sagte zu Molly: »Ich weiß gar nicht, wie man das wiedergutmachen kann. Das macht mich richtig fertig.«

Molly lächelte gütig und nahm ihre Lesebrille ab. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, uns allen unterläuft schon mal ein Fehler. Irren ist menschlich.«

»So wie Sie auf mich und Bud geschossen haben. Ehe Sie uns besser kennenlernten.«

»Nein, Danny, das war kein Irrtum. Das gleiche würde ich immer wieder tun, wenn ich es für nötig hielte.«

»Das würden Sie?«

»Aber, aber, versteh das nicht falsch. Komm mal her.« Molly streckte eine Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Fest zog sie seinen fettigen Kopf an ihre Brust. Der schwere Jasminduft kitzelte Danny Pogue in der Nase und löste einen heftigen Niesreiz aus.

Molly drückte ihn an sich und sagte: »Ihr beiden bedeutet mir sehr viel.« Danny Pogue war zu Tränen gerührt, nur war da noch dieses vertraute bläuliche Blinken der Pistole, die aus den Falten von Mollys Hauskleid herausschaute.

 

Sobald Carrie Lanier sich auf den Weg zur Arbeit gemacht hatte, kauerte Skink sich in die Duschkabine, drehte das kalte Wasser auf und schlief ein.

Joe Winder schrieb noch etwa eine halbe Stunde, bis er die Lust verlor und sich nicht mehr konzentrieren konnte. Er wählte Miriams Privatnummer und fragte nach Nina.

»Es ist sechs Uhr morgens«, beschwerte Miriam sich.

»Ich weiß, wie spät es ist. Kann ich sie mal sprechen? Bitte!«

»Und wenn sie nicht da ist?«

»Miriam, im Namen Gottes -«

»Schon gut, Joe, warte.«

Als Nina sich meldete, klang sie hellwach. »Das ist sehr rücksichtslos von dir«, sagte sie ungehalten, »daß du Miriam geweckt hast.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe geschrieben.«

»Ich auch«, sagte Joe Winder. »Hast du wieder an deinen Telefonszenarios gearbeitet?«

»An meinen Geschichten, ja.«

»Das ist der Hauptgrund meines Anrufs. Ich habe eine Idee für dich.«

Nina sagte: »Und ich habe eine große Neuigkeit, Joe. Meine Sachen werden gekauft und in Lizenz vergeben.«

»Hey, das ist ja super.« In Lizenz vergeben? Von was zum Teufel redete sie da? Ann Landers erschien in Lizenz. Ellen Goodman erschien in Lizenz. Aber keine Frauen, die über Fessel-Nummern auf Sprungtürmen schrieben.

»Es gibt eine Firma namens Hot Talk«, sagte Nina. »Ihr gehören etwa zweihundert Telefonsex-Dienste. Sie kaufen meine Manuskripte und verteilen sie. Chicago, Denver, sogar nach Los Angeles.«

»Das ist ja toll.«

»Ja, in ein paar Monaten kann ich den Telefondienst an den Nagel hängen, und dann schreibe ich nur noch. Es ist wie ein Traum, der endlich wahr wird.«

Sie fragte Joe nach seiner Idee, und er schilderte sie. »Nicht schlecht«, gab Nina zu. »Es könnte funktionieren.«

»Oh, es funktioniert ganz bestimmt«, sagte Winder, aber Nina schnappte nicht nach dem Köder. Sie verriet keine Neugier. »Denk daran«, fügte er hinzu, »es muß ein Netztrikot sein ohne etwas drunter.«

»Joe, bitte, ich begreife das Prinzip.«

Er hoffte, daß sie ihn fragte, wie es ihm gehe, was er so treibe und so weiter. Statt dessen sagte sie, sie wolle lieber Schluß machen, denn sie wolle nicht, daß Miriam wegen ihr wach bliebe.

Winder versuchte es noch einmal. »Ich gebe ja zu – eigentlich wollte ich nur wissen, wie es dir geht.«

»Wirklich, mir geht’s prima.«

»In der nächsten Woche ist hier wahrscheinlich mächtig was los. Ich wollte dir nur sagen, daß du dir keine Sorgen zu machen brauchst.«

»Ich gebe mir Mühe.« Ihre Stimme klang verwirrend ernsthaft. Winder wartete auf eine Frage, doch nichts kam.

Er platzte heraus: »Triffst du dich mit jemand?«

»Nicht ganz.«

»Wie?«

»Ich meine, es gibt da einen Mann.«

»A-ha!« Ein Stich in die Brust.

»Aber wir treffen uns nicht«, sagte Nina. »Er ruft an, und wir unterhalten uns.«

»Er meldet sich über den Anschluß 976? Heißt das, er ist ein Kunde?«

»Es ist nicht so wie bei den anderen. Wir unterhalten uns über wichtige Dinge, über Persönliches – ich kann es nicht beschreiben, du würdest es nicht verstehen.«

»Und du hast ihn noch nie richtig gesehen?«

»Nein, nicht persönlich. Aber man erfährt sehr viel aus dem, was jemand erzählt. Ich glaube, er ist etwas Besonderes.«

»Und wenn er einen Buckel hat? Oder Filzläuse?« Joe Winder konnte es kaum fassen. »Nina, begreifst du denn nicht, wie verrückt das ist? Du bist dabei, dich in die Stimme eines Unbekannten zu verlieben!«

»Er ist sehr sensibel, Joe. Das merke ich.«

»Um Gottes willen, der Mann ruft auf der heißen Leitung an. Was schließt du daraus?«

»Ich will jetzt nicht darüber reden«, sagte Nina. »Du hast mich gefragt, ob es jemand gibt, für den ich mich interessiere, und ich hab es dir gesagt. Ich hätte mir eigentlich denken können, daß du so reagierst.«

»Eins sag mir noch, bezahlt er für seine Anrufe?«

»Wir haben uns darauf geeinigt, uns die Kosten zu teilen.«

»Lieber Himmel.«

»Und am Dienstag treffen wir uns zum Essen bei Gables.«

»Wie schön«, sagte Joe Winder. »Und welche Farbe hat sein Trenchcoat?«

»Ich hasse dich«, erklärte Nina.

Sie legten beide im gleichen Moment auf.

Pedro Luz schlängelte sich unter Carries Wohnwagen. Auf der kühlen Erde liegend, lauschte er dem Plätschern der Dusche und lachte ausgelassen. Er legte beide Hände gegen eine hölzerne Bodenstrebe und drückte mit aller Kraft dagegen; er war sicher, spüren zu können, wie das Fahrzeug über ihm nachgab, und wenn auch nur um ein paar Millimeter. Mit dem Schnauben eines Bullen versuchte er es erneut. Bankdrücken mit einem Wohnwagen! Pedro Luz verzerrte ekstatisch das Gesicht.

Er war stolz darauf, den Wagen identifiziert zu haben, auch wenn diese Detektivarbeit nicht mehr erforderte als die Betätigung von drei lausigen Tasten auf dem Computer. Er war genauso stolz darauf, die Adresse im Dunkeln gefunden zu haben und für die Insassen des Wohnwagens unsichtbar geblieben zu sein. Im Morgengrauen hatte er beobachtet, wie die Frau zur Arbeit gefahren war, so daß er nun mit diesem verrückten, zum Tode verurteilten Schweinehund Joe Winder allein war.

Pedro Luz hatte einige Zeit damit verbracht, sich für diese Aufgabe aufzutanken. Er hatte den Tropfständer im Lagerraum der Sicherheitsabteilung im Wunderland der Abenteuer aufgebaut. Dort auf einem Feldbett liegend, hatte er sich größere Mengen von dem Pferdesaft in beide Arme rinnen lassen. Anschließend hatte Pedro Luz neun Dosen Heineken-Bier geleert und sich selbst nackt in einem Wandspiegel betrachtet.

Diese Spiegelkontrolle hatte sich zu einem regelmäßigen Ritual entwickelt, bei dem er sich vergewisserte, daß sein Penis und seine Hoden nicht schrumpften, wie Churrito ihn gewarnt hatte. Pedro Luz hatte sich Sorgen gemacht, als seine Uniform im Schritt plötzlich schlabbriger saß, daher nahm er jeden Tag ein Maßband zur Hand und überprüfte seine Geräte. Dann blätterte er in einigen Pornomagazinen, um sicherzugehen, daß er immer noch einen Ständer bekam; an einigen Tagen, wenn er besonders gewissenhaft war, maß er sogar den Winkel seiner Erektion.

An dem Abend, an dem er sich an Joe Winders Fersen heftete, betrug der Winkel genau null Grad. Pedro Luz machte dafür das Bier verantwortlich.

Im Wohnwagen beendete Winder eine weitere getürkte Presseerklärung, die folgendermaßen lautete:Sprecher des Wunderlands der Abenteuer haben verlauten lassen, daß der Witwe des in dem bekannten Vergnügungspark ums Leben gekommenen jungen Wissenschaftlers eine Schadenersatzzahlung in Höhe von 2,8 Millionen Dollar angeboten wurde.

Die Zahlung soll in voller Höhe an Deborah Koocher, 31, in New York gehen. Ihr Ehemann, Dr. William Bennett Koocher, war ein bekannter Zoologe, der das Projekt zur Erhaltung vom Aussterben bedrohter Tierarten im Wunderland leitete. Dr. Koocher kam vor zwei Wochen bei einem tragischen Unfall ums Leben, als er im Freilufttank des Mörderwals ertrank. Untersuchungen zur Klärung dieses Vorfalls sind zur Stunde noch im Gange.

Charles Chelsea, Chef der Presseabteilung, sagte, das Angebot an Mrs. Koocher »sei ein Zeichen unserer Trauer und Anteilnahme am vorzeitigen Tod ihres Mannes«.

Chelsea fügte hinzu: »Will war die Seele unseres Projekts zur Erhaltung bedrohter Tierarten, und seine enormen Bemühungen zur Rettung der blauzüngigen Mangowühlmaus haben ihm international ein hohes Ansehen verschafft.«

In einer Erklärung, die am Sonntagmorgen veröffentlicht wurde, sagte Francis X. Kingsbury, Gründer und Direktor des Wunderlands der Abenteuer, daß Dr. Will Koochers Tod »für uns alle im Park eine große Tragödie war. Wir haben Will geliebt und bewundert, und er gehörte genauso zu unserer großen Familie wie Robbie Raccoon oder Petey Possum«.

Das Angebot von 2,8 Millionen Dollar Schadenersatz sei nicht nur »eine Geste des Mitgefühls, sondern auch einer gewissen Fairneß«, fügte Mr. Kingsbury hinzu. »Falls Dr. Koochers Familie damit nicht zufrieden sein sollte, wären wir sicherlich bereit, die Summe zu erhöhen.«





Joe Winder überflog die Erklärung noch einmal, setzte vor »zufrieden« das Wort »vollkommen« ein und schob den Bogen Papier in das Telefaxgerät. Er dachte daran, Nina noch einmal anzurufen, entschied jedoch, daß es keinen Sinn hatte; die Frau suchte verzweifelt nach einem anderen männlichen Partner. Wie sonst konnte man ihre irrationale Begeisterung für eine körperlose männliche Stimme deuten?

Außerdem hatte Joe jetzt Carrie – oder sie hatte ihn. Die Rollenverteilung und das Arrangement dieser Beziehung müßten noch genauer ausgelotet werden.

Winder war in der Stimmung für akustische Gitarre, daher legte er eine Kassette mit Neil Young ein und machte sich vier Rühreier und zwei Scheiben Toast mit Mandarinenmarmelade. Als er aus dem Fenster sah, entdeckte er einen Abschleppwagen, der schief am Rand des Feldwegs parkte. Den Fahrer sah er nirgendwo.

Die Dusche war schon einige Zeit aufgedreht. Winder öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah Skink in fetaler Haltung schlafend in der Kabine liegen, während kaltes Wasser auf seinen Regenanzug prasselte. Winder beschloß, ihn nicht zu wecken.

Plötzlich hörte er einen Knall wie von einer Fehlzündung, und ein Loch von der Größe eines Fünfcentstücks erschien in der Kachel etwa fünfzehn Zentimeter über Skinks Gesicht. Dann ertönte ein weiterer Knall, und das zweite Loch erschien.

Joe Winder stieß einen Schrei aus und hechtete durch die Türöffnung nach draußen.

 

In gewisser Weise war Carrie Lanier froh, daß das Wunderland geschlossen war. So hatte sie einen weiteren Tag, um ihr Lied zu üben, das noch etwas unsicher klang, und ein neues Kostüm für die Prinzessin Goldene Sonne zu entwerfen.

Während sie zum Festland zurückfuhr, konnte sie es kaum erwarten, Joe von den Fernsehübertragungswagen und den Hubschraubern am Haupttor des Parks zu erzählen. Ein Reporter von Channel 10 war zu ihrem Wagen gekommen und hatte ihr ein Mikrophon unter die Nase gehalten und sie gefragt, ob sie irgendwelche Schlangen gesehen habe. Schnell hatte Carrie sich eine Geschichte von einer ungeheuren Herde – sie wußte nicht, ob dies  die richtige Bezeichnung war – einfallen lassen, die in der Nähe von Carysfort über die 905 gekrochen sei. Der Mann von Channel 10 hatte seinem Kamerateam ein Zeichen gegeben und war zum Wagen rübergesprintet.

Carrie war beeindruckt von der direkten und dramatischen Wirkung von Joe Winders Schlußgag: jedermann trug stabile, hohe Gummistiefel.

Als sie auf den Wohnwagenplatz einbog und einen aufgeblähten Bodybuilder erblickte, der mit einer Pistole auf die Seitenfront ihres Wohnwagens feuerte, nahm sie sofort Maß, ohne zu zögern oder auch nur zu hupen.

Pedro Luz war derart gebannt damit beschäftigt, Joe Winder in der Dusche zu erschießen, daß er den 1979er Buick Electra nicht hörte, bis er eine Reihe Mülltonnen drei Meter hinter ihm niedermähte. Pedro Luz rannte los, stolperte jedoch über einen Gartenschlauch und stürzte mit vorgestreckten Armen auf den Boden; es sah aus, als fiele er im Zeitlupentempo. Als er schließlich zur Ruhe kam, parkte der Buick genau auf seinem linken Fuß.

Er lag eine ganze Minute da und wartete auf die qualvollen Schmerzen, die sich jedoch nicht einstellten. Jeder der sechsundzwanzig Knochen in Pedro Luz’ Fuß war zerbröselt worden, doch das einzige, was er spürte, war ein leichtes, dumpfes Pochen. Dreieinhalbtausend Pfund häßlichen Detroit-Stahls auf den Zehen, und keine Spur von Schmerz. Unglaublich, dachte Pedro; der absolute Sieg höchster physischer Vervollkommnung! Oder möglicherweise der Drogen.

Offenbar hatte der Fahrer den Buick bei laufendem Motor verlassen. Trotz der Steroide schaffte Pedro Luz es nicht, die Limousine von seinem Fuß zu wuchten. Unterdessen hatten die Schüsse und der Wagenlärm andere Bewohner des Wohnwagenplatzes geweckt; Hunde kläfften, Türen schlugen, Babys schrien, ein Hahn krähte. Bestimmt hatte jemand die Polizei alarmiert.

Pedro Luz betastete den blutigen Pfannkuchen, in den sein linker Fuß sich jetzt verwandelt hatte und der unter einem Goodyear-Weißwandreifen hervorlugte, und traf eine schicksalhafte Entscheidung.

Zum Teufel damit, dachte er. Solange ich keine Schmerzen spüre.

 

Dr. Richard Raffertys Assistent rief ihn zu Hause an und sagte, es gäbe einen Notfall, er solle lieber sofort rüberkommen. Als er in seiner Praxis eintraf, entdeckte der Doktor einen Abschleppwagen, der auf dem für Rollstuhlfahrer reservierten Parkplatz stand. Im Untersuchungszimmer lag ein kräftiger einäugiger Mann mit einem Funkkragen um den Hals auf dem stählernen Untersuchungstisch.

Dr. Rafferty fragte: »Soll das ein Witz sein?«

Das Paar, das den verletzten Mann gebracht hatte, sagte, er sei von mindestens zwei Pistolenschüssen getroffen worden.

»Dann hat er ein großes Problem«, sagte Dr. Rafferty, »denn ich bin Tierarzt.«

Das Paar schien das längst zu wissen. »Er will zu keinem richtigen Arzt«, erklärte Joe Winder.

Carrie Lanier fügte hinzu: »Wir haben ihn zu einem Krankenhaus gebracht, aber er weigerte sich, aus dem Wagen zu steigen.«

Dr. Raffertys Assistent nahm ihn beiseite. »Ich glaube, die haben auch eine Pistole«, flüsterte er.

Skink schlug sein heiles Auge auf und wandte sich an den Tierarzt. »Richard, erinnern Sie sich noch an mich?«

»Ich weiß nicht.«

»Denken Sie an die Nacht, als der Panther von dem Schnapstransporter überfahren wurde.«

Dr. Rafferty beugte sich vor und studierte das Gesicht. »Mein Gott, ja«, sagte er. »Jetzt erinnere ich mich.« Es war derselbe Bursche, der mit einer hundert Pfund schweren Wildkatze auf bloßen Armen in seine Praxis gestürmt war. Der Arzt konnte sich entsinnen, daß der sterbende Panther blutige Furchen in den Hals und die Schultern des Mannes gekratzt hatte.

Skink sagte: »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, obwohl wir das Tier verloren haben.«

»Wir haben uns alle Mühe gegeben.«

»Wie wäre es mit einem weiteren Versuch?«

»Sehen Sie, ich behandle keine Menschen.«

»Ich verrat’s niemandem«, sagte Skink.

»Bitte«, ergriff Joe Winder jetzt das Wort, »Sie sind der einzige, dem er vertraut.«

Skinks Brust hob und senkte sich, und ein Stöhnen drang aus seinem Mund.

»Er hat ziemlich viel Blut verloren«, sagte Carrie.

Dr. Rafferty schlüpfte aus seinem Jackett und befahl dem Assistenten, einige chirurgische Instrumente bereitzulegen. »Ach, Blut haben wir genug«, sagte der Arzt, »aber das hilft Ihnen wenig, wenn Sie nicht gerade ein Schnauzer sind.«

»Wie Sie meinen«, murmelte Skink an der Grenze der Bewußtlosigkeit. »Wenn Sie mich nicht mehr hinkriegen, dann schläfern Sie mich ein, wie Sie es mit einem alten Hund tun würden.«
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Charles Chelsea entschied, daß Francis X. Kingsbury durchaus passabel gekleidet war.

Kingsbury trug eine graue Seidenkrawatte und ein langärmeliges Hemd, um die gräßliche Mickey-Mouse-Tätowierung zu verbergen. Der Grund für diese modische Extravaganz war eine Einladung, beim Bankett der Tri-County-Handelskammer eine Rede zu halten; Kingsbury beabsichtigte, diese Gelegenheit zu nutzen und gleichzeitig ein Modell des Falcon Trace Golf and Country Club Resort Centers zu enthüllen.

Ungeduldig zeigte er auf Charles Chelseas Bauch und sagte: »Und? Die verfluchte Schlangen-Kiste – erzählen Sie!«

»Das Schlimmste ist überstanden«, sagte Chelsea mit aufrichtiger Zuversicht. Er hatte Joe Winders Mokassin-Attacke mit einer Pressemeldung gekontert, die besagte, daß die meisten Schlangen sich als harmlose, in Gemeinschaften lebende Wasserschlangen entpuppt hätten, die nur so aussähen wie die tödlichen Cottonmouths. Zur Unterstützung hatte Chelsea eine Videoaufnahme von einer inszenierten Fangaktion herausgegeben, begleitet von einem  informativen und beruhigenden Kommentar eines örtlichen Zoologen.

»Spätestens Ende der Woche können wir alle Stiefel zurückschicken«, sagte Chelsea abschließend.

»Na ja, das ist ja prima.« Kingsbury drehte sich mit seinem Sessel zum Fenster, dann wieder zurück. Nervös knetete er die Speckfalten in seinem Nacken. »Punkt zwei«, sagte er. »Dieser Scheiß mit der Witwe dieses Doktors, ist das schon geklärt?«

Nun geriet Chelsea ins Schwimmen, denn Joe Winder hatte ihn mit dem Koocher-Gambit in eine Zwickmühle gebracht. Der Public-Relations-Mann hatte dagegen kein Rezept. Es gab einfach keinen cleveren und eleganten Weg, das Angebot einer Schadenersatzzahlung von 2,8 Millionen Dollar für einen umstrittenen Todesfall aus der Welt zu schaffen.

Chelseas Oberhemd wies plötzlich dunkle Schweißflecken auf. »Sir, das ist eine harte Nuß«, sagte er.

»Das will ich nicht hören!« Kingsbury faltete seine Hände, um Zurückhaltung bemüht. »Wie war die Summe, zwei Komma acht? Es gibt verdammt keine Möglichkeit-was soll das überhaupt, sehe ich aus wie Onassis?«

Chelseas Kiefer schmerzten vom nervösen Zusammenbeißen der Zähne. Er wagte einen Vorstoß: »Das Angebot zurückzunehmen, würde ernste Konsequenzen nach sich ziehen, publicitymäßig. Die Reaktion darauf dürfte äußerst häßlich ausfallen.«

»Ernste Konsequenzen? Ich sag Ihnen mal was Ernstes, Charlie. Zwei Millionen Mäuse aus meiner eigenen gottverdammten Tasche, wie ernst klingt das für Sie?«

»Vielleicht sollten Sie sich an die Versicherung wenden.«

»Ha!« Kingsbury warf den Kopf in den Nacken und schnaubte wild. »Die erhöhen doch bloß die Beiträge, diese Arschlöcher, sobald irgendein Heini sich hier den kleinen Zeh verstaucht. Keine Chance, Charlie, daß ich mit den Versicherungsleuten auch nur ein Wort rede.«

In den vergangenen Jahren hatte die Versicherung ihre Prämien für das Wunderland der Abenteuer um das Dreifache hochgeschraubt. Das lag an der ungewöhnlich hohen Zahl von Unfällen  und Verletzungen bei den Hauptattraktionen: die Wet-Willie-Wasserrutsche allein war Gegenstand von siebzehn Schadenersatzprozessen gewesen, und die außergerichtlich vereinbarten Zahlungen summierten sich auf fast 750 000 Dollar. Noch teurer war die gelegentliche Fehlfunktion eines mechanischen Bullen im Wild Bill Hiccup Corral – ein älterer britischer Tourist war mit einem 90-Grad-Knick in seinem Penisimplantat aus Plastik in ein Krankenhaus eingeliefert worden. Die von der Jury festgesetzte siebenstellige Schadenersatzsumme hatte niemanden sonderlich überrascht.

Es hatte keinen Sinn, Francis Kingsbury auf diese traurigen Episoden anzusprechen, denn das würde so aussehen, als verteidige Charles Chelsea die Versicherungsgesellschaft.

»Sie sollten nicht vergessen«, sagte er, »daß Mrs. Koocher sich einen Anwalt genommen hat.«

»Wie schön für sie«, polterte Kingsbury. »Soll sie doch dem Richter erklären, was zum Teufel ihrem Alten eingefallen ist, mitten in der Nacht mit einem verdammten Mörderwal um die Wette zu schwimmen.«

Jetzt regte sich auch bei Chelsea die Wut. »Wenn wir das aufs Tapet bringen, dann werden der Herald und das Fernsehen sich auf uns stürzen. Wollen wir wirklich, daß eine Bande von Reportern das Ableben des Doktors untersucht?«

Kingsbury blinzelte ihn argwöhnisch an. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich gebe Ihnen lediglich den guten Rat, sich Zeit zu nehmen und alles noch einmal zu überdenken. Lassen Sie mich die Medien hinhalten.«

»Zwei Komma acht Millionen Dollar! Wie zum Teufel kommt diese Wahnsinnszahl zustande? Er hätte doch auch hundert Riesen schreiben können, etwas, das sich zahlen läßt.«

»Winder? Nein, Sir, der denkt immer ganz groß.«

»Was will er – Sie haben ihn eingestellt, Charlie – was hat er davon?«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Einstweilen lautet meine Empfehlung, daß Sie die Versicherung bitten, sich mit Mrs.  Koochers Anwalt in Verbindung zu setzen. Ehe noch Schlimmeres passiert.«

Kingsbury stöhnte gequält auf. »Schlimmeres? Wie soll denn das möglich sein?«

»Alles ist möglich.« Chelsea erschrak über die Niedergeschlagenheit in seiner eigenen Stimme. Er fragte sich, ob die Flut schlechter Nachrichten jemals versiegen würde.

Das Telefon summte, und Kingsbury riß den Hörer von der Gabel. Er lauschte, knurrte zustimmend und legte auf. »Pedro ist unterwegs hierher«, sagte er. »Und er sollte lieber etwas Gutes bringen, sonst reiße ich ihm seinen fetten Arsch ab.«

Pedro Luz sah nicht gerade aus wie ein Überbringer freudiger Neuigkeiten. Der Rollstuhl war ein Indiz. Der fehlende Fuß ein anderes.

Kingsbury seufzte. »Herrgott, was soll das?« Er sah die Forderung für eine lebenslange Invalidenrente wie eine Dampfwalze auf sich zurollen.

»Ein Unfall«, sagte Pedro Luz und stoppte den Rollstuhl vor Kingsburys Schreibtisch. »Hey, so schlimm ist es gar nicht.«

Kingsbury trommelte mit den Fingerspitzen auf einem Briefbeschwerer aus Marmor. »Und? Erzählen Sie.«

Pedro Luz sagte: »Ich hab das Schwein erschossen.«

»Ja?«

»Das können Sie mir ruhig glauben.«

Charles Chelsea empfahl sich eilig; Gespräche über Verbrechen machten ihn immer nervös. Er schloß leise die Tür und rannte fast den Gang hinunter. Er dachte, Gott sei Dank, endlich ist es vorbei. Keine Presseduelle mehr.

Kingsbury fragte Pedro Luz nach Einzelheiten über den Mord an Joe Winder aus, doch der Sicherheitsmann hatte sich eine passende Version zurechtgelegt.

»Er war unter der Dusche. Ich habe elfmal geschossen, deshalb weiß ich verdammt genau, daß ich ihn getroffen habe. Außerdem habe ich die Schreie gehört.«

Kingsbury fragte: »Woher wissen Sie, daß er tot ist?«

»Da war eine Menge Blut«, erwiderte Pedro Luz. »Und wie schon  gesagt, ich hab fast ein Dutzend Kugeln abgefeuert. Dann hab ich die Bude in Brand gesteckt.«

»Ja?« Kingsbury hatte einen Bericht von einem Wohnwagenbrand auf Channel 4 gesehen; aber von Leichen war nichts erwähnt worden.

Pedro Luz sagte: »Die ging hoch wie eine Scheiß-Fackel. Eine von diesen billigen Wohnbuden.«

»Sie sind sicher, daß das Schwein noch drin war?«

»Soweit ich weiß, ja. Und diese Schnalle auch.«

Francis Kingsbury blickte alarmiert. »Welche Schnalle? Da komm ich nicht mehr mit.«

»Diese dämliche Alte, bei der er wohnt. Die mich überfahren hat.« Pedro Luz zeigte auf den verbundenen Stumpf am Ende seines Beins. »Das hat sie gemacht.«

Die zugeschwollenen Schlitze machten es einigermaßen schwierig, den Ausdruck in Pedro Luz’ Augen zu erkennen. Kingsbury sagte: »Sie hat Sie mit einem Wagen erwischt?«

»Mehr als das, sie hat mich umgefahren. Und auf mir drauf geparkt.«

»Auf Ihrem Fuß? Mein Gott.« Kingsbury schüttelte mitfühlend den Kopf.

Pedro Luz sagte: »Nur gut, daß ich in Form bin.« Verlegen verschränkte er seine mächtigen Arme.

Kingsbury sagte: »Und was ist dann passiert?«

»Was meinen Sie? Ich hab Ihnen erzählt, was passiert ist.«

»Nein, ich meine mit dem Wagen auf Ihrem Fuß. Wie haben Sie sich befreit?«

»Ach, ich hab ihn abgebissen«, sagte Pedro Luz, »dicht unter dem Knöchel.«

Kingsbury starrte auf den Stumpf. Er wußte nicht, was er sagen sollte.

»Tiere tun das doch dauernd«, erklärte Pedro Luz, »wenn sie in eine Falle geraten.«

Francis Kingsbury nickte vage. Seine Blicke irrten durch das Büro und suchten nach einer passenden Stelle, wo er sich übergeben konnte.

»Die Schmerzen waren nicht das Problem, das Problem war, an die Stelle ranzukommen.« Pedro Luz bückte sich nach vorn, um es zu demonstrieren.

»Mein Gott«, ächzte Kingsbury.

»Wie gesagt, gut, daß ich in Form bin.«

 

Im Lager erklärte Joe Winder Molly McNamara, er freue sich, sie wiederzusehen. Molly gratulierte Joe dazu, daß er Kingsburys Planierraupen in die Luft gesprengt hatte. Skink bedankte sich bei Molly für die Flasche Jack Daniels und schilderte kurz, wie sie zum Einsatz gelangt war. Carrie Lanier wurde den Einbrechern vorgestellt, die sie augenblicklich als die brutalen Wühlmausräuber identifizierte. Bud Schwartz und Danny Pogue erfuhren zu ihrer Verblüffung, daß Robbie Raccoon eine Frau war, und entschuldigten sich, daß sie Carrie während ihres Überfalls umgestoßen hatten.

Die Hitze war drückend, und in dem Wäldchen war die Luft wie in einer Waschküche. Kein Windhauch wehte vom Wasser herüber. Ein hoch am Himmel stehender Dunst aus afrikanischem Saharastaub ließ die kräftigen Farben des hellen Sommerhimmels verblassen. Skink verteilte gekühlte Sodadosen und kümmerte sich um das Feuer; er trug Jeans mit abgeschnittenen Beinen, den Pantherkragen und eine dicke Weste aus Heftpflaster und Verbandsmull.

»Sie haben Glück gehabt«, sagte Molly zu ihm.

»Der Kerl hat ziemlich hoch gezielt«, sagte Skink. »Er hatte angenommen, daß ich stehe.«

Das tun eigentlich die meisten Leute unter der Dusche, dachte Joe Winder. »Er hatte außerdem angenommen, Sie seien ich«, sagte er.

»Schon möglich.« Skink schmierte sich EDTIAR-Insektenschutz auf beide Arme. Dann setzte er sich unter einem Buttonwoodbaum nieder, um die Moskitostiche an seinen Beinen zu zählen.

Carrie Lanier erzählte den anderen von ihrer Höllenfahrt zu dem Tierarzt. »Dr. Rafferty hat hervorragend gearbeitet. Wir hatten das Glück, daß er jemand vom Roten Kreuz kannte.«

Unterbrochen von heftigen Scharmützeln mit angreifenden Insekten hatte Danny Pogue Mühe gehabt, der Unterhaltung zu folgen. »Auf Sie ist geschossen worden?« fragte er Skink. »Auf mich und Bud auch!«

Mit schneidender Stimme warf Molly ein: »Das war wohl kaum dasselbe.«

»Von wegen«, murmelte Bud Schwartz mürrisch. Die Luftfeuchtigkeit machte ihn benommen, und seine Arme bluteten, wo er sich gekratzt hatte. Außerdem war er nicht gerade hungrig, wenn er an das Mittagsmenü dachte, das aus Fuchs, Opossum und Kaninchen bestand – Skinks Straßenausbeute vom vergangenen Tag.

Joe Winder war ebenfalls in bedrückter Stimmung. Der Anblick von Carries ausgebranntem Wohnwagen verfolgte ihn. Das Telefaxgerät, das Briefpapier des Wunderlands der Abenteuer, seine Stereoanlage – alles vernichtet. Neil Young, ein Opfer der Flammen. Nichts zu machen, alles weg.

Skink sagte: »Es wird Zeit, daß wir uns richtig organisieren. Diese verdammten Kerle sind wieder da.« Er sah zu Winder. »Jetzt haben sie Cops auf dem Baugelände stationiert.«

»Was können wir als nächstes in die Luft jagen?« fragte Molly.

Skink schüttelte den Kopf. »Denken wir uns lieber etwas Phantasievolleres aus.«

»Alle Baugenehmigungen lauten auf den Namen Kingsbury«, sagte Winder. »Wenn er baden geht, dann stirbt das ganze Projekt.«

Carrie wollte wissen, was Joe unter »baden gehen« verstand. »Du meinst, wenn er stirbt?«

»Oder pleite macht«, sagte Winder.

»Oder verschwindet«, fügte Skink hinzu, während er von seinen Mückenstichen hochblickte.

Danny Pogue stieß Bud Schwartz mit dem Ellbogen an, der schwieg. Er hatte wieder mit dem Metzger in Queens gesprochen, der ein Angebot von namentlich nicht genannten Freunden der Zubonis übermittelte: fünfzigtausend für den Aufenthaltsort von Frankie King. Natürlich hatte Bud Schwartz sofort eingeschlagen;  jetzt, wo er mitten in der Wildnis zwischen diesen idealistischen Kämpfern saß, fühlte er sich etwas schuldbewußt. Vielleicht hätte er Kingsbury gratis verraten sollen.

»Mr. X hatte in den vergangenen Tagen eine furchtbare Pechsträhne«, sagte Carrie, »dank Joe.«

Skink stand auf, um nach dem Lagerfeuer zu sehen. Er sagte: »Es wird Zeit für eine drastische Aktion.«

»Jeder Tag zählt«, stimmte Molly McNamara ihm zu. Sie tupfte sich die Stirn mit einem Leinentaschentuch ab. »Ich finde, wir sollten uns Mr. Kingsbury so bald wie möglich vornehmen.«

Bud Schwartz zerknüllte eine Sodadose. »Warum warten wir nicht noch eine Woche ab?«

»Nein.« Skink reichte ihm ein Stück Opossum auf einer langstieligen Gabel. Er sagte: »Mit jeder Stunde, die verstreicht, verlieren wir ein weiteres Stück Insel.«

»Kingsbury hat schlimmere Probleme als uns alle zusammen«, sagte Bud Schwartz. »Wenn wir uns nur ein paar Tage zurückhalten.«

Joe Winder drängte ihn, das zu erklären.

»Sag’s ihm, Bud, mach schon!« Danny Pogue platzte fast vor Spannung.

»Ich wünschte, ich könnte es.«

Skink strich sich mit den Fingern durch die silbernen Strähnen seines Bartes. Indem er sich drohend vor dem Einbrecher aufbaute, sagte er: »Mein Sohn, ich habe für Überraschungen nicht viel übrig.«

»Das ist eine verdammt ernste Sache.« Bud Schwartz’ Stimme hatte einen bettelnden Ton. »Ihr müßt das verstehen- es sind ganz große Nummern aus dem Norden.«

Während sie sich das Kondenswasser von der Brille wischte, sagte Molly: »Bud, von was um alles in der Welt redest du?«

Winder lehnte sich zu Carrie hinüber und flüsterte: »Das scheint interessant zu werden.«

»Keine verdammten Überraschungen«, wiederholte Skink böse. »Wir ziehen alle an einem Strang.«

Widerstrebend nahm Bud Schwartz einen Bissen von dem gebratenen Opossum. Er starrte finster vor sich hin, als heiße Tropfen an seinem Kinn herabliefen.

»Ist das Blut?« fragte Danny Pogue.

Skink nickte und sagte: »Der Bratensaft der Natur.«

Plötzlich blickte er zum Himmel, suchte die zitronengelbe Sonne und fluchte. Dann war er verschwunden und rannte barfuß ins Dickicht des Wäldchens.

 

Die Ausbreitung der Menschheit hatte den Floridapanther derart gründlich dezimiert, daß jedes der wenigen lebenden Exemplare mit einer festen Nummer versehen wurde. In einem verzweifelten Versuch, die Art zu retten, hatte die Wild- und Fischschutz-Kommission ein Programm anlaufen lassen, das vorsah, die weit umherstreifenden Panther zu überwachen und ihre Bewegungen mittels Radiotelemetrie zu verfolgen. Im Laufe einiger Jahre waren die meisten der Wildkatzen aufgestöbert, betäubt und mit dauerhaften Plastikkragen ausgestattet worden, die ein regelmäßiges elektronisches Signal mit einer Frequenz von 150 Megahertz aussandten. Diese Signale konnten von Wildhütern zu ebener Erde oder, wenn das Tier sich tief in den Sümpfen aufhielt, auch aus der Luft verfolgt werden. Mit Hilfe dieses Systems konnten Zoologen die Territorien bestimmen, in denen einzelne Katzen sich aufhielten, ihr Paarungsverhalten aufzeichnen und sogar neue Würfe junger Katzen lokalisieren. Da die batteriebetriebenen Kragen durch Bewegung in Gang gesetzt wurden, konnten die Ranger außerdem feststellen, wann einer der numerierten Panther krank oder gar eingegangen war; wenn ein Funkkragen für mehr als ein paar Stunden nicht bewegt wurde, dann sandte er automatisch ein Notsignal.

Ein solcher Alarm wurde nicht gesendet, wenn ein Tier sich ungewöhnlich aktiv verhielt, doch von den Rangern wurde erwartet, daß ihnen das seltsame Verhalten auffiel und daß sie darauf reagierten. So wurde zum Beispiel ein Panther, der sich zu lange in der Nähe von besiedelten Gebieten aufhielt, gewöhnlich eingefangen und zu seiner eigenen Sicherheit in einem anderen Gebiet wieder ausgesetzt; die Katzen hatten die verhängnisvolle Angewohnheit, vor allem die Nähe vielbefahrener Landstraßen und Highways zu suchen.

Sergeant Mark Dyerson hatte schon viele tote Panther eingesammelt, die von Last- oder Personenwagen angefahren worden waren. Seit kurzem war der Ranger überzeugt, daß, wenn nicht bald etwas unternommen wurde, Panther Nummer 17 wohl auf die gleiche Art und Weise enden würde. Aus den Akten des Wild- und Fischschutzamtes ging hervor, daß das Tier ein sieben Jahre altes Männchen war, dessen ursprüngliches Jagdgebiet sich von Homestead nach Süden bis zum Everglades National Park und nach Westen bis hin zum Card Sound erstreckte. Weil diese Gegend von zahlreichen Schnellstraßen durchschnitten wurde, achteten die Wildhüter besonders aufmerksam auf die Wanderungen von Nummer 17.

Monatelang hatte die Wildkatze sich offenbar zufrieden in den tiefer landeinwärts gelegenen Wäldern von North Key Largo aufgehalten, was durchaus vernünftig erschien, bedachte man den riskanten Weg zum Festland. Aber Sergeant Dyerson machte sich Sorgen, als, vor zwei Wochen, die Funkmeldungen von Nummer 17 eine außergewöhnliche, fast unglaubliche Wanderlust anzeigten. Wiederholte Flugkontrollen hatten die Wildkatze abwechselnd in Florida City, North Key Largo, Homestead, Naranja und Süd-Miami aufgespürt – obgleich Sergeant Dyerson glaubte, daß diese letzten Koordinaten falsch waren, wahrscheinlich hervorgerufen durch einen Defekt des Funkpeilgeräts. Süd-Miami war ganz einfach ein unmöglicher Zielort; es lag nicht nur völlig außerhalb des Reviers des Panthers, sondern das Tier hätte sich mit einer Geschwindigkeit von fast fünfundsechzig Meilen in der Stunde bewegen müssen, um zu dem Zeitpunkt dort zu sein, den die Telemetrie angegeben hatte. Die einzige Möglichkeit für Nummer 17, eine solche Strecke zurückzulegen, sagte Sergeant Dyerson scherzhaft zu seinem Piloten, sei, den Bus zu nehmen.

Am 29. Juli stieg der Ranger mit der zweimotorigen Piper auf, um den umherziehenden Panther zu suchen. Das Signal war erst aufzufangen, als das Flugzeug im Tiefflug über einen Wohnwagenplatz in den Außenbezirken von Homestead hinwegrauschte. Es war kein besonders sicherer Ort für Menschen, viel weniger noch für  wilde Tiere, und die Anwesenheit des Panthers in dieser Gegend erfüllte Sergeant Dyerson mit Sorge. Obgleich die gelbbraunen Katzen nur selten von der Piper aus zu sehen waren, erwartete der Ranger fest, Nummer 17 über den Mittelstreifen des U. S. Highway 1 humpeln zu sehen.

Am späten Nachmittag stieg Sergeant Dyerson erneut auf; diesmal zeichnete er die stärksten Signale in einem Dickicht am Steamboat Creek auf North Key Largo auf. Der Ranger hielt es nicht für möglich – neunundzwanzig Meilen in einem einzigen Tag! Diese Katze war entweder verrückt, oder sie hing an der Stoßstange eines Greyhoundbusses.

Als Sergeant Dyerson in Naples landete, bat er einen Elektroniker, die Antenne und den Telemetrieempfänger genau zu überprüfen. Jedes Teil arbeitete einwandfrei.

An diesem Abend rief der Ranger seinen Vorgesetzten in Tallahassee an und gab die jüngsten Funkdaten von Nummer 17 durch. Der leitende Beamte pflichtete ihm bei, daß er noch nie gehört hatte, daß ein Panther so große Entfernungen so schnell zurücklegte.

»Schicken Sie mir so bald wie möglich ein Fängerteam«, sagte Sergeant Dyerson. »Ich verpaß diesem Biest einen Betäubungspfeil und sehe mir an, was mit ihm los ist.«

 

Die zweimotorige Piper unternahm drei Anflüge auf den Lagerplatz. Joe Winder und Carrie Lanier beobachteten das Flugzeug vom Ufer des Steamboat Creek aus.

»Wild und Fische«, sagte Winder, »die haben uns gerade noch gefehlt.«

»Was tun wir jetzt?« fragte Carrie.

»Wir folgen dem Wasser.«

Weit kamen sie nicht. Ein großer uniformierter Mann erschien zwischen den Bäumen. Er trug eine seltsame kleine Flinte, die aussah wie ein Kinderspielzeug. Als er Joe und Carrie zuwinkte, folgten sie ihm gehorsam durch den Wald zur Straße. Molly McNamara und die beiden Einbrecher waren bereits aufgestöbert worden. Ein anderer Ranger, mit einem Schreibbrett in der Hand, befragte sie gerade.

Sergeant Mark Dyerson stellte sich vor und bat um irgendwelche  Ausweise. Joe Winder und Carrie Lanier zeigten ihm ihre Führerscheine. Der Ranger notierte ihre Namen, als ein hagerer alter Waldläufer, mit drei schlanken Hunden an der Leine, aus dem Wald kam.

»Erfolg gehabt?« fragte Sergeant Dyerson.

»Nee«, sagte der Spurensucher. »Und ich hab einen Hund verloren.«

»Vielleicht hat der Panther ihn sich geholt.«

»Da draußen ist kein Panther.«

»Zum Teufel, Jackson, das Radio lügt nicht.« Der Ranger wandte sich wieder an Joe Winder und Carrie Lanier. »Und ich nehme an, auch Sie beobachten Vögel. Genauso wie Mrs. McNamara und ihre Freunde.«

Wunderbar, dachte Winder. Dann sind wir jetzt Vogelfreunde.

Carrie ging auf das Spiel ein und teilte dem Ranger mit, sie verfolgten ein Paar nistender Turmfalken.

»Tatsächlich?« sagte Sergeant Dyerson. »Ich habe noch nie einen Vogelfreund getroffen, der kein Fernglas um den Hals hatte – und jetzt habe ich fünf davon, alle gleichzeitig.«

»Wir überlegen, ob wir einen Club gründen sollen«, sagte Carrie. Joe Winder biß sich auf die Unterlippe und schaute weg. Mollys Cadillac flog vorbei, unterwegs nach Osten – ein wilder weißer Haarschopf hinter dem Lenkrad, die Einbrecher fläzten sich auf dem Rücksitz.

»Eins geb ich Ihnen gerne zu«, sagte der Ranger, »Sie sehen bestimmt nicht wie Wilderer aus.« Ein Wagen der Highwaypatrouille näherte sich und parkte neben Sergeant Dyersons Jeep. Ein athletischer farbiger Polizist stieg aus und tippte grüßend gegen die Krempe seines Stetson.

»Was ist hier los?« fragte der Trooper freundlich.

»Wir verfolgen einen Panther. Diese Leute sind uns dabei in die Quere gekommen.«

»Einen Panther? Sie machen Witze.« Das Gelächter des Troopers hallte weithin. »Ich bin schon seit drei Jahren in dieser Gegend unterwegs und habe nie eine Wildkatze, geschweige denn einen Panther gesehen.«

»Sie sind sehr scheu«, sagte Sergeant Dyerson. »So leicht lassen sie sich nicht beobachten.« Er war nicht in der Stimmung für eine Lektion in Naturkunde. Er wandte sich an den alten Spurensucher und forderte ihn auf, die verdammten Hunde ein weiteres Mal auf die Fährte zu setzen.

»Hat keinen Sinn.«

»Tun Sie mir den Gefallen«, sagte Sergeant Dyerson. »Kommen Sie, suchen wir Ihren anderen Hund.«

Sobald die Naturschutzbeamten verschwunden waren, verflog das freundliche Lächeln des Troopers. »Ich glaube, Sie brauchen jemanden, der Sie mitnimmt.«

»Nein, danke«, sagte Joe Winder.

»Das war keine Frage, Freund.« Der Trooper öffnete die Hintertür seines Wagens und wies sie mit einer Handbewegung an, einzusteigen.
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Der Trooper fuhr mit ihnen zum Essen in den Ocean Reef Club. Die Gäste schienen durch den Anblick des großen farbigen Mannes mit der Waffe etwas aus der Fassung gebracht zu werden.

»Sie machen die Leute nervös«, stellte Joe Winder fest.

»Das ist sicher die Uniform.«

Winder kaute an einem Fischsandwich. Jim Tile hatte sich den gebratenen Thunfisch und gebackene Muscheln bestellt. Der Speisesaal war mit reichen republikanischen Golfspielern mit leuchtendroten Wangen und grellbunten Sommerhemden bevölkert. Die Männer beobachteten den Tisch des schwarzen Polizisten mit mißbilligend zusammengekniffenen Augen.

»Warum das alles?« fragte Winder.

»Um mich mal in Ruhe mit Ihnen zu unterhalten.«

»Und worüber?«

Jim Tile zuckte die Achseln. »Brennende Planierraupen. Tote Wale. Einäugige Waldläufer. Suchen Sie sich ein Thema aus.«

»Demnach haben wir einen gemeinsamen Freund.«

»Ja, haben wir.« Dem Trooper schien seine Fischplatte bestens zu munden; trotz der feindseligen Blicke schien er es mit dem Essen überhaupt nicht eilig zu haben. Er sagte: »Das Flugzeug hat ihn verscheucht, nicht wahr?«

»Es ergibt aber keinen Sinn«, sagte Winder. »Sie sind nicht hinter ihm her, sie suchen diese Wildkatze. Weshalb rennt er weg?«

Jim Tile legte die Gabel beiseite und wischte sich den Mund ab. »Ich hab da eine Theorie – er glaubt, er müsse sich verstecken, weil der Panther so reagieren würde. Er trägt seinen Kragen wie eine heilige Verpflichtung.«

»Und zwar mit allen Konsequenzen.«

»Ja«, sagte der Polizist. »Ich rechne auch nicht damit, daß sie den verschwundenen Hund wiederfinden. Wenn Sie wissen, was ich meine.«

Carrie sagte: »Er ist ein sehr interessanter Mensch.«

»Jemand, den man bewundern, aber nicht imitieren sollte.« Jim Tile schwieg einen Moment. »Das meine ich mit allem Respekt.«

Winder wollte auf die Warnung lieber nicht eingehen. »Was meinen Sie denn, wohin er verschwunden ist?« fragte er den Trooper.

»Ich weiß es nicht genau, aber darum sollte man sich kümmern.«

Der Geschäftsführer des Restaurants erschien an ihrem Tisch. Er war ein schlanker junger Mann mit gebleichten Haaren und kantigen Schultern und nagelneuen Zähnen. In eisigem Ton fragte er Jim Tile, ob er Mitglied des Clubs sei, und der Polizist schüttelte den Kopf, nein, noch nicht. Der Geschäftsführer setzte an, um etwas zu erwidern, unterließ es jedoch. Jim Tile bat um ein Aufnahmeformular, und der Geschäftsführer sagte, er sei sofort wieder da.

»Den haben wir heute zum letztenmal gesehen«, prophezeite der Polizist.

Joe Winder wollte mehr über Skink erfahren. Er entschied, daß er Jim Tile ruhig erzählen konnte, was die Gruppe im Wäldchen  getan hatte, ehe das Flugzeug erschienen war. »Wir haben einen Plan ausgebrütet.«

»Das habe ich mir fast gedacht«, sagte der Trooper. »Haben Sie Ahnung von Rock ’n’ Roll?«

Carrie zeigte auf Winder und sagte: »Er ist praktizierender Altfan.«

»Gut«, sagte Jim Tile. »Vielleicht können Sie mir erklären, was ein Mojo ist? Neulich sprach er von einem fliegenden Mojo.«

»Aufsteigend«, sagte Winder. »Es heißt Mojo rising. Es ist eine Textzeile von den Doors – ich glaube, es hat eine phallische Bedeutung.«

»Nein«, meldete Carrie sich zu Wort. »Ich glaube, damit sind Drogen gemeint.«

Der Polizist verzog ärgerlich das Gesicht. »Weiße Musik, Herrgott im Himmel. Sinatra ist ja ganz in Ordnung, aber den Rest kann man vergessen.«

»Sollen wir uns mal über Rap unterhalten?« fragte Joe Winder gereizt. »Ich denke da zum Beispiel an die genialen Texte einer Truppe wie 2 Live Crew.« Wenn es um Rock ging, dann stieg er schnell auf die Barrikaden. Carrie kniff ihm unterm Tisch in den Oberschenkel. Sie sagte, er solle nicht so verbissen sein.

»Rikers Island«, sagte Jim Tile. »Gibt es einen Song über Rikers Island?«

Winder konnte sich nicht erinnern, jemals davon gehört zu haben. »Sind Sie sicher, daß es nicht Thunder Island ist?«

»Nein.« Jim Tile schüttelte entschieden den Kopf. »Unser gemeinsamer Freund sagte, er wolle irgendwann Florida verlassen. Er würde rauffahren nach Rikers Island und dort etwas erledigen.«

»Aber das ist doch ein Gefängnis«, sagte Carrie.

»Ja. Ein Gefängnis in New York City.«

Joe Winder erinnerte sich an etwas, das Skink ihm am ersten Tag im Lager erzählt hatte. Wenn das ein Hinweis war, dann kündigte es ein absolut wahnsinniges Verbrechen an.

Winder sagte: »In Rikers sitzt doch dieser Idiot, der John Lennon erschossen hat.« Er hob eine Augenbraue und sah Jim Tile prüfend an. »John Lennon kennen Sie doch, oder?«

»Ja, natürlich.« Die Schultern des Polizisten sackten herab. »Das könnte Ärger geben«, fügte er hilflos hinzu.

»Unser gemeinsamer Freund ist über den Tod seines Idols niemals richtig hinweggekommen«, sagte Winder. »Vor kurzem erkundigte er sich bei mir auch nach dem Dakota.«

»Moment mal.« Carrie Lanier hob Einhalt gebietend die Hand. »Das ist doch wohl nicht euer Ernst.«

Bedrückt rührte Jim Tile in seinem Tee, daß die Eiswürfel leise klirrten. »Dieser Mann kommt auf die verrücktesten Ideen. Und in letzter Zeit ist mir aufgefallen, daß er mit Streß nicht mehr allzugut fertig wird.«

Joe Winder sagte: »Mein Gott, es war doch nur ein Flugzeug. Jetzt ist es verschwunden, und er wird sich schon wieder beruhigen.«

»Hoffen wir das Beste.« Der Trooper bat um die Rechnung.

Carrie sah Winder traurig an. »Und da hab ich schon gedacht, du  wärst nicht ganz dicht«, sagte sie.

 

Agent Billy Hawkins machte Molly McNamara das Kompliment, daß das Haus einfach wunderschön sei. Alter Florida-Stil, einen solchen Kiefernholzboden finde man nirgendwo mehr. Echte alte Dade-County-Kiefer.

Molly sagte: »Ich habe Holzameisen im Dachboden. Das feuchte Wetter macht sie richtig wild.«

»Sie sollten lieber bald etwas dagegen unternehmen. Sie sind für die Balken das reinste Gift.«

»Ja, ich weiß. Wollen Sie noch etwas Limonade?«

»Nein, danke«, sagte Agent Hawkins. »Wir müssen uns noch mal eingehend über diesen Telefonanruf unterhalten.«

Molly begann wieder langsam zu schaukeln. »Ich bin völlig perplex. Wie schon gesagt, ich kenne keine Menschenseele in Queens.«

Hawkins hatte ein Notizbuch aufgeschlagen auf seinem Schoß liegen, in der Hand hielt er einen blauen Filzschreiber. Er sagte: »Salvatore Delicato ist ein Mitglied der John-Gotti-Familie.«

»Ach du liebe Güte!« rief Molly aus.

»Es gab schon Verhaftungen wegen Bandenverbrechens, Erpressung und Steuerhinterziehung. Der Anruf zu seinem Anschluß erfolgte von hier. Er dauerte weniger als eine Minute.«

»Irgend etwas kann da nicht stimmen. Haben Sie sich schon mal mit der Telefongesellschaft kurzgeschlossen?«

»Miss McNamara«, sagte Hawkins, »können wir bitte mit dem Quatsch aufhören?«

Mollys großmütterlicher Gesichtsausdruck wurde eisig. »Passen Sie auf, was Sie sagen, junger Mann.«

Leicht errötend fuhr der Agent fort: »Haben Sie schon mal jemanden namens Jimmy Nardoni kennengelernt, auch bekannt unter dem Namen Jimmy Noodles? Oder einen Mann namens Gino Ricci, auch bekannt als Gino die Klinge?«

»Was für interessante Namen«, bemerkte Molly. »Nein, ich habe noch nie von ihnen gehört. Überwachen Sie mein Telefon, Agent Hawkins?«

Er widerstand dem Impuls, ihr mitzuteilen, daß Sal Delicatos Telefon von einer ganzen Schwadron von Lauschern überwacht wurde- nicht nur vom FBI, sondern auch von der New York State Police, der U. S. Drug Enforcement Administration, der Tri-State Task Force on Organized Crime und dem Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms. Der Verteilerkasten auf dem Versorgungsmast hinter der Metzgerei des Salamanders verfügte über derart viele zusätzliche Drähte, daß er aussah wie ein Taubenschlag.

»Ich will Ihnen mal meine Theorie schildern«, sagte Agent Hawkins zu Molly. »Ein Mann hat Ihr Telefon benutzt, um Sal Delicato mit der Absicht anzurufen, ihm den Aufenthaltsort eines staatlich geschützten Zeugen zu verraten, der zur Zeit in Monroe County, Florida lebt.«

»Das ist unglaublich«, sagte Molly. »Wer ist denn dieser staatliche Zeuge?«

»Ich denke, daß Sie das längst wissen.« Hawkins schrieb etwas in sein Notizbuch. »Wir glauben, daß der Mann, der Ihren Anschluß benutzt hat, Buddy Michael Schwartz war. Ich habe Ihnen sein Foto bei meinem letzten Besuch gezeigt. Sie sagten, er käme Ihnen irgendwie bekannt vor.«

»Ich kann mich vage erinnern.«

»Er hat auch noch andere Namen«, sagte Hawkins. »Wie ich Ihnen neulich erzählte, wird Schwartz in Verbindung mit dem Tierdiebstahl aus dem Wunderland der Abenteuer gesucht.«

»Er wird gesucht?«

»Weil wir ihm einige Fragen stellen wollen«, sagte der Agent. »Wir nehmen jedenfalls an, daß zwischen den beiden Vorfällen eine Verbindung besteht.« Das ominöse Telefongespräch hatte die Ermittlungen im Wühlmaus-Fall zu einer Angelegenheit von höchster Priorität gemacht. Billy Hawkins war von einem Bankraub abgezogen und mit dem Auftrag losgeschickt worden, herauszufinden, weshalb jemand Francis X. Kingsbury alias Frankie King ans Messer liefern wollte. Bis zu dem Telefonanruf bei Sal Delicato hatte das Justizministerium Frankie das Frettchen mehr oder weniger vergessen. Das erwachte Interesse in Washington beruhte nicht auf Sorge um Frankies Wohlergehen, sondern eher auf der Furcht vor einer möglichen Publicitykatastrophe; die Ermordung eines von der Regierung geschützten Informanten würde dem Ansehen des Zeugenschutz-Programms nicht gerade förderlich sein. Ein solcher Vorfall könnte sogar eine nachhaltig abschreckende Wirkung auf andere potentielle Informanten ausüben. Agent Hawkins sollte Buddy Michael Schwartz ausfindig machen und dann Verstärkung anfordern.

Molly McNamara sagte: »Meinen Sie, daß dieser Mann in mein Haus eingebrochen sein könnte, um das Telefon zu benutzen?«

»Nicht ganz«, sagte Hawkins.

Sie beäugte ihn skeptisch. »Woher wissen Sie so genau, daß er es war, der telefoniert hat? Haben Sie eine dieser Stimmenerkennungsmaschinen eingesetzt?«

Der FBI-Mann kicherte verhalten. »Nein, wir brauchten keine solche Maschine. Der Anrufer hat sich selbst identifiziert.«

»Mit Namen?« Dieser Klotzkopf! dachte Molly.

»Nein, nicht mit Namen. Er hat Mr. Delicato erzählt, er sei ein Bekannter von Gino Riccis Bruder. Zufälligerweise hat Buddy Michael Schwartz zusammen mit Mario Ricci im Gefängnis in Lake Butler gesessen.«

Molly McNamara sagte: »Das könnte auch ein Zufall sein.«

»Sie saßen in einer Zelle. Buddy und Ginos Bruder.«

»Aber trotzdem -«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen«, sagte der Agent, »wenn ich Sie bäte, mich in die Stadt zu begleiten und sich einem Test am Lügendetektor zu unterziehen?«

Molly hörte auf zu schaukeln und fixierte ihn mit einem empörten Blick. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie mir nicht glauben?«

»Nennen Sie es einen vagen Verdacht.«

»Agent Hawkins, ich bin zutiefst verletzt.«

»Mir reicht dieser Unsinn jetzt.« Er klappte das Notizbuch zu und schob die Kappe auf den Filzschreiber. »Wo ist er?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Hawkins stand auf, verstaute das Notizbuch in der Tasche, rückte seine Krawatte gerade. »Wir machen eine kleine Spazierfahrt«, sagte er. »Kommen Sie.«

»Nein!«

»Machen Sie es für sich nicht noch schlimmer.«

»Sie passen nicht auf«, sagte Molly. »Ich dachte, G-men würden dazu ausgebildet, genau zu beobachten.«

Billy Hawkins lachte. »G-men? Das habe ich schon eine Ewigkeit nicht gehört -«

Erst in diesem Moment bemerkte er die Pistole. Die alte Dame hielt sie ruhig mit beiden Händen fest. Sie zielte genau auf seinen Schoß.

»Das ist unglaublich«, sagte der Agent. »Der reinste Filmstoff.« Er war gespannt, was die harten Jungs in Quantico sagen würden, wenn er ihnen das erzählte.

Molly forderte Billy Hawkins auf, die Hände zu heben.

»Nein, Ma’am.«

»Und warum nicht?«

»Weil Sie mir jetzt die Pistole geben.«

»Nein«, sagte Molly, »ich schieße auf Sie.«

»Lady, geben Sie die verdammte Kanone her!«

Ruhig schoß sie ihm in den Oberschenkel, etwa sechs Zentimeter unterhalb der linken Hüfte. Der FBI-Mann brach unter lautem  Geheul zusammen und preßte eine Hand auf das qualmende Loch in seiner Hose.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen aufpassen, was Sie sagen«, erinnerte Molly ihn.

Der Knall der Pistole ließ Danny Pogue und Buddy Schwartz die Treppe herunterrennen. Durch ein Wohnzimmerfenster warfen sie einen vorsichtigen Blick auf die Verandaszene: Molly schaukelte gemütlich, ein Mann in einem grauen Anzug wälzte sich zuckend auf dem Fußboden.

Danny Pogue brüllte: »Sie hat es schon wieder getan!«

»Großer Gott«, sagte Bud Schwartz, »der Kerl vom FBI.«

Die Einbrecher schoben die Tür einen Spalt auf und lugten hinaus. Molly versicherte ihnen, daß sie die Situation völlig unter Kontrolle habe.

»Eine Fleischwunde«, meldete sie. »Behaltet den Burschen im Auge, während ich Eis und Verbandszeug hole.« Sie konfiszierte Billy Hawkins’ Smith & Wesson und reichte sie Bud Schwartz, der sie angeekelt wie einen Hundehaufen in die Hand nahm.

»Sie funktioniert am besten, wenn du damit zielst«, sagte Molly mit leisem Spott.

Danny Pogue griff nach dem Lauf. »Ich tue es!«

»Das wüßt ich aber«, sagte Bud Schwartz und drehte sich weg. Er setzte sich in den Schaukelstuhl und legte die Pistole auf sein Knie. In der Luft lag der scharfe Geruch von Schießpulver; er weckte die Erinnerung an Monkey Mountain und den schießwütigen Pavian.

Während er zusah, wie der Mann im grauen Anzug sich vor Schmerzen krümmte, kämpfte Bud Schwartz gegen den Drang an, aufzustehen und wegzurennen. Was dachte die alte Krähe sich diesmal? Auf einen FBI-Mann zu schießen konnte nichts Gutes bringen. Gewiß war sie sich über die Folgen im klaren.

Danny Pogue öffnete für Molly die Haustür. Sie verschwand mit einem freundlichen Winken im Haus. Danny Pogue ließ sich rittlings auf einem der gußeisernen Gartenstühle nieder. »Regen Sie sich nicht auf«, erklärte er dem Agenten. »So schlimm sind Sie nicht verletzt.«

Billy Hawkins sah finster zu ihm hoch. »Wie heißen Sie?«

»Marcus Welby«, warf Bud Schwartz ein. »Sieht er denn nicht aus wie ein Arzt?«

»Wer Sie sind, weiß ich«, sagte der Agent. Er hatte das Gefühl, eine riesige Wespe bohre in seinem Oberschenkel herum. Billy Hawkins öffnete seinen Hosengürtel und verzog schmerzlich das Gesicht beim Anblick seiner blutgetränkten Boxershorts.

»Ihr Arschlöcher landet im Knast«, sagte er und betastete das fahle Fleisch um die Schußwunde.

»Wir sind nur Einbrecher«, sagte Danny Pogue.

»Jetzt nicht mehr.« Hawkins versuchte aufzustehen, aber Bud Schwartz winkte mit der Pistole und sagte ihm, er solle liegenbleiben. Auf der Stirn des Agenten glänzten Schweißperlen, und seine Lippen waren grau. »Hey, Bud«, sagte er, »ich hab Ihre Akte gesehen, und das hier ist gar nicht Ihr Stil. Tätlicher Angriff auf einen Bundesbeamten, Mann, dafür kommen Sie nach Atlanta.«

Bud Schwartz war sehr bedrückt, als der FBI-Mann ihn mit seinem Namen ansprach. »Sie wissen von mir überhaupt nichts«, schnappte er.

»Wollen Sie mir nicht mal verraten, was hier überhaupt gespielt wird? Was Sie mit Frankie King zu tun haben?«

Bud Schwartz erwiderte: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Wunderbarerweise schaltete Danny Pogue, ehe er etwas Verhängnisvolles von sich gab. Er grinste breit und sagte: »Wer ist denn Frankie King? Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Quatsch«, knurrte Agent Billy Hawkins. »Macht nur so weiter und stellt euch dumm. Ihr wandert sowieso ins Gefängnis. Ihr und diese verrückte alte Lady.«

»Wenn es Sie beruhigt«, sagte Danny Pogue, »sie hat auch auf uns geschossen.«

 

Das Lager war... verschwunden.

»Das überrascht mich nicht«, sagte Joe Winder. Er nahm Carries Hand und ging weiter. Es regnete etwas, und die Luft im Wald war kühl und frisch.

»Was tun wir, wenn er wirklich weg ist?« fragte Carrie.

»Keine Ahnung.«

Zehn Minuten später fragte sie, ob sie sich verirrt hätten.

»So richtig kenne ich mich auch nicht mehr aus«, gab Winder zu. »Aber allzuweit kann es nicht mehr sein.«

»Joe, wohin wollen wir?«

Der Regen fiel jetzt heftiger, und der Himmel verdüsterte sich. Aus dem Westen rollte Donner heran, der das Laub der Bäume erbeben ließ. Die Vögel verstummten, dann kam Wind auf und fegte über die Insel, und Joe Winder konnte das Gewitter riechen. Er ließ Carries Hand los und begann zu rennen. Dabei bahnte er mit den Armen einen Weg durch das Dickicht. Er rief etwas über die Schulter und trieb Carrie zur Eile an.

Es dauerte noch etwa eine Viertelstunde, bis sie den Schrottplatz fanden, wo der alte Plymouth-Kombiwagen auf seinen verrosteten Stoßstangen ruhte. Der gelbe Sonnenschirm – immer noch im Armaturenbrett verankert – flatterte wild im Sturm.

Joe Winder zog Carrie in den Wagen und umarmte sie so heftig, daß sie einen Schrei ausstieß. »Meine Arme kribbeln«, sagte sie dann. »Die kleinen Härchen sträuben sich.«

Er bedeckte mit den Händen ihre Ohren. »Bleib ganz ruhig, das sind die Blitze.«

Es schlug mit einem gleißenden Schein und einem ohrenbetäubenden Krachen ein. Knapp zwanzig Meter entfernt klaffte ein abgestorbener Mahagonibaum in der Mitte auseinander und warf einen mächtigen laublosen Ast ab. »Mein Gott«, flüsterte Carrie. »Das war knapp.«

Regentropfen hämmerten auf das Wagendach. Joe Winder drehte sich auf seinem Sitz um und sah nach hinten. »Sie sind weg«, sagte er.

»Was, Joe?«

»Die Bücher. Hier hat er seine ganzen Bücher aufbewahrt.«

Sie drehte sich ebenfalls um. Bis auf mehrere tote Kakerlaken und ein vergilbtes Heft der New Republic war der Kombi total ausgeräumt worden.

Winder war verblüfft. »Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat. Du hättest es sehen sollen – da waren Hunderte. Steinbeck, Hemingway. Erstausgaben! Einige der wichtigsten Bücher, die je geschrieben wurden.«

»Dann ist er wirklich weg.«

»Es sieht ganz danach aus.«

Das Gewitter wanderte schnell über die Insel und hinaus aufs Meer. Bald hörten die Blitze auf, und der Wolkenbruch ging in einen feinen Nieselregen über. Carrie sagte: »Der Wind war angenehm, nicht wahr?«

Joe Winder hörte nicht zu. Er versuchte, sich darüber klarzuwerden, ob sie weitersuchen sollten oder nicht. Ohne Skink ergaben sich neue Möglichkeiten – kühne und ernste Entscheidungen. Plötzlich fühlte Winder sich für die gesamte Operation verantwortlich.

Carrie drehte sich halb, um ihm einen Kuß zu geben. Dabei stieß ihr Knie gegen die Klappe des Handschuhfachs, die dadurch aufsprang. Neugierig wühlte sie in dem Fach herum – eine Taschenlampe, ein Reifenventil, drei Batterien und etwas, das aussah wie ein Eichhörnchenschweif.

Und ein brauner Briefumschlag, auf dem in kleiner Blockschrift der Name Joe Winders stand.

Er riß ihn auf. Während er die Nachricht las, legte sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht. »Kurz, knapp und zündend«, sagte er.

Carrie las ebenfalls:Lieber Joe, 
Sie wären ein verdammt gutes Orakel. 
Machen Sie sich um mich keine Sorgen, kämpfen Sie weiter.  
We all shine on!




Carrie faltete den Zettel wieder zusammen und schob ihn zurück in den Umschlag. »Ich vermute, das hat eine besondere Bedeutung.«

»Wie Sonne, Mond und Sterne«, sagte Joe Winder. Er fühlte sich großartig.
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Das Wunderland der Abenteuer machte seine Tore wieder auf und hatte nur einen geringen Besucherrückgang zu verzeichnen. Zu verdanken war das einer Werbeaktion, bei der im Eintrittspreis ein Gratisritt auf Dickie dem Delphin eingeschlossen war, dessen amouröse Anwandlungen nun durch die vier mit elektrischen Betäubungsgewehren ausgerüsteten Dompteure unterbunden wurden. Francis X. Kingsbury freute sich über die Besucherscharen und fühlte sich dadurch, daß viele Besucher sich tatsächlich wegen des Fehlens wilder Schlangen beklagten, moralisch wiederaufgebaut. Kingsbury betrachtete die Beschwerden als Beweis dafür, daß die Schließung des Wunderlands unnötig und eine kostspielige Überschätzung der Intelligenz des Durchschnittstouristen gewesen war. Offenbar waren die Proleten weitaus neugieriger auf lebensgefährliche Reptilien, als daß sie vor ihnen Angst hatten. Es geht nun mal nichts über einen ordentlichen Nervenkitzel, sagte Kingsbury.

Die beiden Personen, die sich seinen Monolog anhören mußten, waren Pedro Luz und Special Agent Ron Donner vom U. S. Marshal Service. Agent Donner war erschienen, um Francis X. Kingsbury davon in Kenntnis zu setzen, daß sein Leben bedroht war.

»Haha! Durch wen?«

»Gewisse Elemente aus Kreisen des organisierten Verbrechens«, sagte der Marshal.

»Schön, scheiß drauf.«

»Wie bitte?«

»Das ist doch, also wirklich, gequirlte Scheiße!« Kingsbury schlug mit den Armen wie ein mandarinenfarbener Geier. Er trug seine Golfkluft; sogar seine Schuhe waren orangegelb.

Agent Donner sagte: »Wir halten es für klüger, wenn Sie die Stadt für einige Zeit verlassen.«

»Ach, tatsächlich? Die Stadt verlassen, einen Teufel werde ich.«

Pedro Luz drehte seinen Rollstuhl ein wenig zu dem Marshal um. »Organisiertes Verbrechen«, sagte er. »Meinen Sie etwa die Mafia?«

»Wir nehmen das sehr ernst«, sagte Agent Donner und dachte bei sich: Wer ist denn der Irre mit dem Tropfbeutel?

Mit einer stolzen Geste stellte Francis Kingsbury seinen Sicherheitschef vor. »Er ist im Park für alles mögliche zuständig. Auch für meine persönlichen Belange. Sie können sich offen vor ihm äußern, klar? Er ist absolut zuverlässig.«

Pedro Luz justierte die Tropfgeschwindigkeit des Injektionsschlauchs.

Der Marshal fragte: »Was ist mit Ihrem Fuß passiert?«

»Das ist doch nebensächlich!« platzte Kingsbury heraus.

»Ein Autounfall«, antwortete Pedro Luz freundlich. »Ich mußte das verdammte Ding abbeißen.« Er deutete mit seinem verkürzten Zeigefinger auf die Stelle. »Dicht über dem Fußgelenk, sehen Sie?«

»Das ist Pech«, sagte Agent Donner und dachte: das reinste Irrenhaus.

»Das tun die Tiere immer«, fügte Pedro Luz hinzu, »wenn sie in eine Falle geraten.«

Kingsbury klatschte nervös in die Hände. »Hey, hey! Können wir wieder zum Thema kommen, bitte, zu dieser Mafia-Geschichte. Um es noch mal zu sagen, ich gehe nirgendwohin.«

Der Marshal sagte: »Wir könnten Sie schon morgen nachmittag sicher und ungefährdet in Bozeman, Montana, unterbringen.«

»Wie bitte? Sehe ich aus wie ein verdammter Waldschrat? Hören Sie mal – Montana, so was sollten Sie mir nicht mal im Scherz zumuten.«

Pedro Luz fragte: »Warum soll die Mafia Mr. Kingsbury töten wollen? Irgendwie sehe ich da keine Verbindung.« Dann sackte sein Kinn herab, und er schien geistig wegzutreten.

Agent Donner sagte: »Ich würde es begrüßen, wenn Sie den Vorschlag in Erwägung zögen.«

»Ein Wort.« Kingsbury hielt einen Finger hoch. »Sommerfest. Einer unserer wichtigsten Tage im ganzen Jahr, einnahmemäßig. Paraden, Clowns, Preise. Wir verschenken... ich hab die Marke vergessen, irgendein Auto.«

»Und ich vermute, dazu müssen Sie persönlich anwesend sein.«

»Ja, verdammt richtig. Es ist mein Park und meine Show. Und  wissen Sie was? Sie können mich gar nicht zwingen, irgendwohin zu gehen. Ich habe mich die ganze Zeit an unsere Abmachung gehalten. Ich habe mit euch Typen überhaupt nichts mehr zu tun.«

»Sie sind noch immer nur auf Bewährung entlassen«, sagte der Marshal. »Aber Sie haben recht, wir können Sie zu nichts zwingen. Dies ist ein reiner Höflichkeitsbesuch -«

»Und ich danke Ihnen für die Information. Es ist nur leider so, daß ich nicht daran glaube.« Doch irgend etwas in Francis Kingsbury glaubte doch daran. Wenn nun die Männer, die seine Akten geklaut hatten, gar nicht mehr an Erpressung dachten? Wenn die Einbrecher sich mit Gotti und seinen Leuten in Verbindung gesetzt hatten? Es überstieg Kingsburys Phantasie, denn an jenem Abend in seinem Haus waren sie ihm wie armselige Würstchen vorgekommen. Aber vielleicht hatte er sich in ihnen getäuscht.

»Woher haben Sie den Tip?« wollte er wissen.

Agent Donner wurde kurzfristig durch die Nagetier-Fellationummer abgelenkt, die Kingsburys Unterarm schmückte. Schließlich blickte der Marshal wieder auf und sagte: »Wir kamen während der Ermittlungen in einem anderen Fall darauf. Ich kann jetzt nicht ins Detail gehen.«

»Aber mal ehrlich, meint ihr das wirklich ernst? Glaubt ihr, daß irgendwelche Itaker mir ans Leder wollen?« Kingsbury bemühte sich um einen Ausdruck amüsierter Skepsis.

Nüchtern sagte der Marshal: »Das FBI überprüft die Sache gerade.«

»Na schön, davon mal abgesehen, ich gehe nicht nach Montana. Wenn ich nur daran denke, juckt mir schon die Nase – ich glaube, ich hab den schlimmsten Heuschnupfen der Welt.«

»Demnach steht Ihre Entscheidung also fest.«

»Ja«, sagte Kingsbury. »Ich bleibe hier.«

»Dann lassen Sie uns wenigstens hier im Park für Ihren Schutz sorgen. Zwei Männer wenigstens.«

»Danke, nicht nötig. Ich habe Pedro.«

Bei der Erwähnung seines Namens teilten sich Pedro Luz’ geschwollene Augenlider. Er reichte nach oben und drückte auf den Tropfbeutel. Dann zog er die Kanüle aus seinem Arm und schob sie  in den Mundwinkel. Das Geräusch eifrigen Saugens erfüllte Francis Kingsburys Büro.

Agent Donner war leicht verblüfft. Mit scharfer Stimme versicherte er Kingsbury, daß die Beamten außerordentlich diskret vorgingen und in keiner Weise den Ablauf des Sommerfestes stören würden. Kingsbury, dessen Tonfall ungewöhnlich höflich war, lehnte das Angebot, ihm Leibwächter zur Verfügung zu stellen, dankend ab. Das letzte, was er brauchte, waren Bundesbeamte, die im Wunderland herumschnüffelten.

»Wie schon gesagt, habe ich immer noch Pedro. Er ist einer der härtesten Burschen überhaupt.«

»Na schön«, sagte Agent Donner und streifte noch einmal die aufgeschwemmte, polypenhafte Masse namens Pedro Luz mit einem zweifelnden Blick.

Kingsbury sagte: »Ich weiß, was Sie jetzt denken, aber, Teufel noch mal, er ist genausoviel wert wie zehn von Ihren Leuten. Ach, zwanzig! Ein Kerl, der seinen eigenen verdammten Fuß abbeißt – ist der Ihrer Ansicht nach hart oder was?«

Der Marshal erhob sich steif, um sich zu verabschieden. »Hart ist wohl nicht das richtige Wort dafür«, sagte er.

 

Nach dem Feuer in ihrem Wohnwagen waren Carrie Lanier nur noch drei Dinge geblieben: ihr Buick Electra, die Pistole, die sie Joe Winder abgenommen hatte, und ihr nunmehr in den Ruhestand versetztes Waschbärkostüm. Das Kostüm und die Pistole hatten im Kofferraum ihres Wagens gelegen. Alles andere war ein Raub der Flammen geworden.

Molly McNamara bot ihr ein Zimmer im zweiten Stock des alten Hauses an. »Ich würde Ihnen ja lieber die Wohnung geben«, sagte Molly, »aber diese Woche arbeitet dort die Reinigungsfirma. Es ist nicht so einfach, eine Wohnung zu vermieten, deren Teppichboden voller Blutflecken ist.«

»Was ist mit Joe?« fragte Carrie. »Ich fände es schön, wenn er bei mir sein könnte.«

Molly hob vorwurfsvoll die Augenbrauen. »Junge Dame, das kann ich wirklich nicht billigen. Ein unverheiratetes Paar -«

»Aber unter diesen Umständen«, beharrte Carrie, »und nach allem, was passiert ist...«

»Ach... ich denke, das ist schon in Ordnung.« In Mollys Augen lag ein Funkeln. »Ich hab Sie nur aufziehen wollen, Liebes. Zudem scheint ihr beide richtig verliebt zu sein.«

Carrie sagte, das sei ein wenig übereilt. »Wir haben beide unsere festen Ziele, und wir sind sehr stur. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das gleiche wollen.« Sie schwieg und senkte den Blick. »Er scheint eigentlich nirgendwo richtig hinzupassen.«

»Wenn er es täte, würden Sie ihn gar nicht haben wollen«, sagte Molly. »Die Welt ist voller netter langweiliger junger Männer. Die Verrückten findet man nur schwer, und noch schwerer ist es, sie festzuhalten, aber es lohnt sich.«

»War Ihr Mann auch so?«

»Ja. Und meine Liebhaber auch.«

»Aber verrückt ist doch wohl kaum das richtige Wort dafür, oder?«

Molly lächelte versonnen. »Sie sind ein schlaues Kind.«

»Wußten Sie eigentlich, daß Joes Vater die Seashell Estates gebaut hat?«

»O mein Gott«, sagte Molly. Ein schreckliches Projekt: sechstausend Wohnungen auf einem Gelände von achthundert Morgen sowie ein Golfkurs. Eine Kolonie Silberreiher wurde dabei ausgelöscht. Ein mit Mangroven gesäumter Flußarm ebenfalls. Und viel zu spät wurde entdeckt, daß von den Fairways Kunstdünger und Pestizide direkt in die Biscayne Bay abflossen.

»Er macht deshalb seinem Vater schwere Vorwürfe«, sagte Carrie.

»Kämpft er deshalb mit?«

»Er träumt nachts von Planierraupen.«

Molly nickte. »Das ist aber nicht so schlimm, wie Sie vielleicht meinen. Die Frage ist nur, kommen Sie damit zurecht? Ist er das, was Sie sich wünschen?«

»Das ist eine schwierige Frage«, sagte Carrie. »Es ist durchaus möglich, daß er diese Woche nicht überlebt.«

»Nehmt das blaue Zimmer am Ende des Korridors.«

»Vielen Dank, Miss McNamara.«

»Nur eine Bitte«, sagte Molly. »Das Kopfbrett ist antik. Ich habe es in einem Laden in Williamsburg aufgestöbert.«

»Wir sehen uns vor«, versprach Carrie.

 

In dieser Nacht liebten sie sich auf dem nackten Holzfußboden. Schweißüberströmt rutschten sie wie Eiswürfel über die glatten gebohnerten Dielen. Am Ende landeten sie mit den Köpfen voraus eingekeilt in einer Zimmerecke, wo Carrie mit Joe Winders Ohrläppchen zwischen den Zähnen einschlief. Er begann auch schon einzudösen, als er Mollys Stimme im angrenzenden Zimmer hörte. Sie redete in ernstem Ton mit einem Mann, der weder wie Skink noch wie die beiden Einbrecher klang.

Als Winder hörte, wie die Tür nebenan geschlossen wurde, löste er sich behutsam aus Carries Biß und trug sie zum Bett. Dann wickelte er sich selbst in eine alte Decke und schlich hinaus auf den Korridor, um nachzusehen, wer sich in dem anderen Zimmer befand.

Die letzte Person, die er dort erwartet hätte, war Agent Billy Hawkins vom Federal Bureau of Investigation. An einen Stuhl gefesselt, trug Hawkins fremde Boxershorts und schwarze Nylonsocken. Ein Verband war um einen nackten Oberschenkel gewikkelt, und zwei Streifen Klebeband prangten über Kreuz auf seinem Mund. Er roch nach Antiseptikum.

Joe Winder schlüpfte ins Zimmer und schloß hinter sich ab. Vorsichtig entfernte er das breite Klebeband vom Gesicht des Agenten.

»Finde ich toll, Sie hier zu treffen.«

»Ja, ein netter Zufall«, sagte Billy Hawkins. »Würden Sie mich bitte losbinden?«

»Erzählen Sie mir zuerst mal, was passiert ist.«

»Wonach sieht es denn aus? Die alte Krähe hat mich angeschossen.«

»Hatte sie einen besonderen Grund?«

»Binden Sie mich nur los, verdammt noch mal.«

Winder sagte: »Erst will ich Ihre Geschichte hören.«

Widerstrebend erzählte Hawkins von Bud Schwartz und dem Telefonanruf in Queens und der möglichen Entlarvung eines von der Regierung geschützten Prozeßzeugen.

»Wer ist denn der Kerl?«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«

Joe Winder drückte das Klebeband auf Hawkins’ Lippen – dann riß er es ruckartig wieder weg. Hawkins quiekte. Schmerzenstränen sprangen ihm in die Augen. In schillernden Worten äußerte er seine Vermutung, daß Winder offenbar verrückt geworden sei.

Die schmerzhafte Prozedur wurde an einer von Billy Hawkins’ Brustwarzen wiederholt und entwurzelte ein kleines Büschel krauser schwarzer Haare. »So kann ich die ganze Nacht weitermachen«, sagte Winder. »Ich bin längst an einem Punkt angelangt, wo mir alles egal ist.«

Der Agent brauchte lange, um sich zu sammeln. »Dafür können Sie ins Gefängnis wandern«, murmelte er.

»Dafür, daß ich Sie mit Klebeband tätlich angreife? Das glaube ich nicht.« Winder drückte einen Streifen Klebeband auf die Linie weicher Härchen unterhalb von Billy Hawkins’ Nabel. Der Agent verfolgte hilflos und mit starrem Blick, wie Winder brutal an dem Klebeband riß; es löste sich mit einem leisen Schmatzen von der Haut.

»Sie – Sie sind ja völlig wahnsinnig!«

»Aber ich bin Ihre einzige Hoffnung. Wer würde Ihnen schon glauben, daß Sie von einer alten Dame niedergeschossen und aus dem Verkehr gezogen wurden? Und wenn man es Ihnen glaubt, wie würde sich das wohl auf Ihre Karriere auswirken?« Joe Winder breitete die Decke auf dem Fußboden aus und ließ sich im Schneidersitz vor dem gefesselten Agenten nieder.

»Blaine, Washington«, sagte Winder. »Ist das nicht das Sibirien des FBI?«

Hawkins dachte stumm über diesen Punkt nach. Der Prozeß gegen eine Großmutter und zwei mickrige Einbrecher würde politisch viel Porzellan zerschlagen. Das Bureau war ziemlich empfindlich, wenn es um Ereignisse ging, die dem von J. Edgar Hoover erzeugten Bild vom energischen Verbrechensbekämpfer erheblich  widersprachen; für einen FBI-Agenten war es schlechterdings eine Schande, von einer tattrigen Rentnerin überwältigt zu werden. Eine sofortige Versetzung in irgendein gottverlassenes Kuhdorf war praktisch sicher.

»Was können Sie also tun?« fragte Hawkins säuerlich.

»Vielleicht gar nichts. Vielleicht kann ich auch Ihre Haut retten. Hat Molly Sie gezwungen, Ihre Zentrale anzurufen?«

Der Agent nickte. »Mit vorgehaltener Pistole. Ich habe gesagt, ich nähme wegen Krankheit zwei Tage frei.«

»Hat man Sie nach dieser Mafiasache gefragt?«

»Ich habe ihnen erklärt, diese Geschichte passe hinten und vorne nicht. Das Ganze sähe aus wie eine Erpressung.« Hawkins klang verlegen. »Sie hat mich gezwungen, das zu sagen. Sie drohte mir, wieder auf mich zu schießen, wenn ich ihren Anweisungen nicht Folge leiste – und es klang nicht so, als bluffte sie.«

»Sie haben genau das Richtige getan«, sagte Joe Winder. »Es hat keinen Sinn, es darauf ankommen zu lassen.« Er stand auf und wickelte sich wieder in die Decke. »Sie werden noch eine Weile so bleiben müssen«, sagte er. »Es ist die einzige Möglichkeit.«

»Ich begreife das nicht. Was haben Sie denn mit diesen Knallköpfen zu tun?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Winder, seien Sie nicht dumm. Das ist kein Spiel mehr.« Hawkins’ Stimme klang ernst, angesichts der lächerlichen Situation, in der er sich befand. »Es könnte Tote geben. Und das wollen Sie doch nicht, oder?«

»Das kommt darauf an. Nennen Sie mir den Namen dieses wertvollen Zeugen.«

»Frankie King.«

Joe Winder zuckte die Achseln. »Noch nie von ihm gehört.«

»Er ist von New York hierher gezogen, nachdem er einige Leute aus der Gotti-Familie verpfiffen hat. Das liegt schon einige Jahre zurück.«

»Ein kluger Schachzug. Und wie nennt er sich heute?«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht verraten.«

»Dann stehen Sie ganz allein da, Billy. Denken Sie drüber nach.  Ihr Wort gegen das von Grandma Moses. Stellen Sie sich die Schlagzeilen vor: >Großmutter hat mich niedergeknallt, behauptet nackter G-man.<«

Hawkins sackte mutlos in sich zusammen. Er sagte: »Der Name des Kerls ist Francis X. Kingsbury. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Kingsbury?« Joe blickte zum Himmel und brach in schallendes Gelächter aus. »Die Mafia kommt her, um Mr. X plattzumachen!«

»Hey«, rief Billy Hawkins, »das ist nicht lustig!«

Aber für Joe Winder war es sehr lustig. »Francis X. Kingsbury. Millionenschwerer Vergnügungsparkinhaber und Immobilienmogul, Liebling der Handelskammer, 1988 Rotarier des Jahres. Und Sie erzählen mir, er sei in Wirklichkeit ein kleiner Ganove, der sich vor dem Mob versteckt?«

Ausgelassen tanzte Joe Winder von einem Fuß auf den anderen, drehte sich im Kreis und wirbelte Mollys Decke herum wie einen Reifrock.

»O Billy-Boy«, sang er, »ist das nicht ein herrliches Land!«

 

Sie kamen mit einer halbstündigen Verspätung zum Flughafen, weil Danny Pogue darauf bestanden hatte, sich noch einen Dokumentarfilm des National Geographic über Nashorn-Wilderer in Afrika anzusehen. Im Wagen hörte er nicht auf, von dem Film zu erzählen. »Sie töten sie nur, weil sie hinter den Hörnern her sind. Nur wegen der Hörner!« Er legte seine Fäuste an die Nase, um das Maul eines Nashorns zu imitieren. »In einigen Gegenden macht man einen Liebestrank daraus.«

»Jetzt hör aber auf«, sagte Bud Schwartz.

»Kein Quatsch. Sie zermahlen die Hörner zu Pulver und tun es sich in den Tee.«

»Funktioniert es?«

»Keine Ahnung«, sagte Danny Pogue. »Das haben sie im Fernsehen nicht gesagt.«

»Bekommt man davon einen Dauerständer oder was?«

»Ich weiß es nicht, Bud, das haben sie nicht gesagt. Sie haben nur erzählt, wieviel dieses Pulver in Hongkong kostet und so weiter. Tausende von Dollars.«

Bud Schwartz sagte: »Wenn du mich fragst, dann haben sie das Wichtigste weggelassen. Nämlich ob es wirkt oder nicht.«

Er fuhr in eine Flughafengarage und holte sich seinen Parkschein aus dem Automaten. Er parkte wie immer auf Ebene M, »M« für Mutter; es war die einzige Möglichkeit, sich zu merken, wo sein Wagen stand. Er ärgerte sich, daß seinem Partner die Bedeutung dieses Moments nicht bewußt war: sie waren im Begriff, reich zu werden.

»Nach dem heutigen Tag kannst du dich zur Ruhe setzen«, sagte Bud Schwartz. »Keine Einbrüche mehr. Mann, wir sollten heute abend eine Party veranstalten.«

Danny Pogue machte ein düsteres Gesicht. »Dazu bin ich nicht in der Stimmung.«

Sie betraten das Laufband und ließen sich schweigend zum Flugsteig der Eastern Airlines bringen. Das Flugzeug war pünktlich gelandet, daher wartete der Besucher bereits in der Wartehalle. Wie vereinbart trug er einen dunkelblauen Regenschirm über dem Arm; sonst hätte Bud Schwartz ihn niemals als Profikiller erkannt. Er war kaum über eins fünfzig und wog knapp zwei Zentner. Er hatte schütteres braunes Haar, kleine schwarze Augen und eine teigige Haut. Unter einem Fischgrätsakko trug er ein gestreiftes Polyesterhemd, am Hals offen, und dazu eine Goldkette. Der Killer schien Gold sehr zu lieben; ein Armband klirrte an seinem Handgelenk, als er Bud Schwartz’ Hand schüttelte.

»Hallo«, sagte der Einbrecher.

»Nennen Sie mich ruhig Lou.« Der Killer sprach mit einem granitharten Bariton, der der biederen Rundlichkeit seiner Erscheinung überhaupt nicht entsprach.

»Hi, Lou«, sagte Danny Pogue. »Ich bin Buds Partner.«

»Wie schön für Sie. Wo ist der Wagen?« Er zeigte auf eine Einkaufstasche von Macy’s, die neben ihm auf dem Boden stand. »Die gehört Ihnen.«

Während der Fahrt warf Danny Pogue einen Blick in die Macy’s-Tasche und sah, daß sie mit Bargeld gefüllt war. Lou saß vorne neben Bud Schwartz.

»Ich will die Sache morgen erledigen«, sagte er gerade. »Ich muß  nämlich zum Geburtstag meiner Frau wieder zu Hause sein. Sie wird vierzig.« Dann furzte er laut und tat so, als hätte er es nicht gehört.

»Vierzig? Tatsächlich?« fragte Bud Schwartz. Er hatte sich unter einem Mafiakiller etwas ganz anderes vorgestellt. Vielleicht war es nicht ganz fair, aber Bud Schwartz war von Lous Erscheinung irgendwie enttäuscht. Als den Mörder von Francis X. Kingsbury hatte er sich jemanden gewünscht, der topfit, schlangenäugig und bedrohlich erschien – nicht fett, kahlköpfig und mit Blähungen.

Das ist wieder mal typisch, dachte Bud Schwartz, alle machen heutzutage nur die große Schau. Sogar die Scheiß-Mafia.

Danny Pogue fragte: »Wie werden Sie es machen? Mit was für einer Waffe?«

Lou blies die Backen auf und erwiderte: »Meine Sache. Warum wollen Sie wissen, mit welcher Kanone?«

»Danny«, sagte Bud Schwartz, »die Privatangelegenheiten des Herrn gehen uns nichts an, klar?«

»Ich hab doch nichts Besonderes gemeint.«

»Das tust du eigentlich nie.«

Lou erkundigte sich: »Ist das hier die Gegend?«

»Wir sind fast da«, sagte Bud Schwartz.

»Kaum zu glauben, wieviel Bäume es hier gibt«, sagte Lou. »Zum Teil sieht es in Jersey genauso aus. Die Mutter meiner Frau wohnt in Jersey, eine erstaunliche alte Dame. Siebenundsiebzig Jahre alt, und sie geht zweimal in der Woche zum Bowling! In einer richtigen Liga!«

Bud Schwartz lächelte matt. Na super. Ein Profikiller, der seine Schwiegermutter mag. Er sagte: »Vielleicht sollten Sie sich lieber einen Wagen mieten. Für morgen, meine ich.«

»Klar. Normalerweise fahre ich selbst.«

Danny Pogue tippte seinem Partner auf die Schulter und sagte: »Jetzt langsam, Bud, da vorne rechts ist es schon.«

Die Kingsbury-Villa war in orangefarbenes Licht getaucht. Graue Limousinen mit grünen Blinklichtern auf den Dächern parkten an beiden Enden der Auffahrt und blockierten sie; drei Männer saßen in jeder Limousine; zwei weitere, in der Uniform des Sicherheitsdienstes, waren an der Haustür postiert. Es war praktisch die gesamte Sicherheitstruppe des Wunderlands der Abenteuer – bis auf Pedro Luz, der im Haus in seinem Rollstuhl direkt vor Francis Kingsburys Schlafzimmer saß.

Bud Schwartz fuhr langsam vorbei. »Sieh dir diese Scheiße an«, murmelte er. Sobald sie das Haus passiert hatten, gab er eilig Gas.

»Die reinste Armee«, sagte Lou, »so kommt es einem vor.«

Danny Pogue ließ sich auf dem Rücksitz nach hinten fallen. Mit beiden Händen preßte er die Macy’s-Tasche an seine Brust. »Nichts wie weg«, sagte er. »Bud, laß uns schnellstens verschwinden.«
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Am Morgen des 2. August kroch Jake Harp auf den Rücksitz seiner weißen Limousine und fuhr in einem Zustand ginseliger Benommenheit zum Bauplatz auf North Key Largo. Dort wurde er von Charles Chelsea, Francis X. Kingsbury und einer Phalanx bewaffneter Sicherheitswächter erwartet, deren adrette blaue Uniformen es nicht schafften, ihr verschlagenes, gaunerhaftes Grinsen zu mildern. Die Kavalkade eilte über eine erst vor kurzem planierte Fläche, kahl und leer bis auf einen hellgrünen Hügel, der mit einem Seil abgesperrt und von Reportern, Fotografen und Kameraleuten umringt war. Kingsbury ergriff Jake Harps Ellbogen und winkte mechanisch, während er mit ihm die grasige Erhebung erklomm; es erinnerte Charles Chelsea an die gequält-entschlossene Geste, mit der Richard Nixon sich verabschiedet hatte, ehe er den Präsidentenhubschrauber zum letztenmal bestieg.

Jake Harp hörte sich um Kaffee betteln, bitte, um Gottes willen, von mir aus auch koffeinfrei, aber Kingsbury schien ihn nicht zu hören. Jake Harp blinzelte wie eine Kröte und hatte Mühe, seine Umgebung zu erkennen. Es war früh. Er befand sich unter freiem Himmel. Die Sonne schien extrem hell. Der Atlantik rauschte hinter ihm. Und jemand hatte ihn angezogen: Oberhemd, Sansibelt-Hose, mit Troddeln verzierte Footjoy-Golfschuhe. Was konnte  das bedeuten? Dann hörte er das knirschende Klicken eines tragbaren Mikrophons und die ölige Stimme von Charles Chelsea.

»Ich heiße Sie alle herzlich willkommen. Wir stehen hier auf dem ersten Abschlag des neuen Falcon-Trace-Meisterschaftsgolfkurses. Wie Sie alle sehen können, haben wir noch ein wenig Arbeit vor uns...«

Gelächter. Diese Flachköpfe lachen tatsächlich, dachte Jake Harp. Er schaute blinzelnd in die ihm zugewandten Gesichter und erkannte den ein oder anderen Sportjournalisten.

Chelsea war noch nicht fertig: »... und wir dachten, es wäre sicherlich eine hübsche Idee, den Bau dieser wundervollen Golfanlage mit einer kleinen Abschlag-Demonstration zu feiern.«

Jake Harps Magen verkrampfte sich, als jemand ihm ein Dreier-Holz zwischen die Finger schob. Der Golfprofi starrte angeekelt auf den Graphitkopf. Die erwarten tatsächlich, daß ich mit Metall abschlage!

Charles Chelseas sonnengebräunte Pfote legte sich freundschaftlich auf Jake Harps Schulter; der Gestank von Old Spice war überwältigend.

»Dieser allseits bekannte Knabe braucht nicht mehr eigens vorgestellt zu werden«, sagte Chelsea. »Er hat sich großzügig bereit erklärt, den neuen Kurs zu taufen, indem er ein paar Bälle ins Meer schlägt – da wir zur Zeit noch kein richtiges Fairway haben.«

Erneutes Gelächter. Rätselhaftes, unerklärliches Gelächter. Jake Harp schwankte, stützte sich auf das Dreier-Holz. Was hatte er am vorhergehenden Abend getrunken? Wodka Sours? Tanqueray-Martinis? Vermutlich beides. Er erinnerte sich, mit der Frau eines Bankiers getanzt zu haben. Er wußte auch noch, daß er ihr erzählt hatte, wie er beim Road Hole einen Triple-Bogey gespielt und den Cut bei der British Open verpaßt hatte; er hatte den verdammten Cut verpaßt, weil irgendein fetter Schotte auf den Ball getreten war...

Jake Harp erinnerte sich auch, daß die Bankiersgattin davon geflüstert hatte, ihm einen zu blasen – aber war es auch dazu gekommen? Er hoffte es, aber er konnte sich wirklich nicht erinnern. Eins war jedoch sicher: heute war er physisch nicht in der  Lage, einen Golfschläger zu schwingen; es war völlig unmöglich. Er fragte sich, wie er Francis Kingsbury diese Neuigkeit beibringen sollte, der sich gerade als Reaktion auf Charles Chelseas überschwengliche Vorstellung vor den Fotografen verneigte.

»Frank«, sagte Jake Harp. »Wo bin ich?«

Mit eisigem Lächeln stellte Kingsbury fest, daß Jake Harp aussähe wie ausgekotzt.

»Eine schlimme Nacht«, krächzte der Golfer. »Ich möchte nach Hause und mich hinlegen.«

Dann hüllte ihn eine beißende Wolke Eau de Cologne ein, als Chelsea sich an ihn heranschob. »Schlagen Sie ein paar Bälle, Jake, okay? Keine Interviews, nur ein paar Fotos.«

»Aber ich kann dieses beschissene Graphitholz nicht nehmen. Das ist japanischer Schrott, Frank, ich brauche meine MacGregors.«

Francis Kingsbury packte Jake Harp bei den Schultern und drehte ihn zum Meer. »Und würden Sie sich verdammt noch mal bemühen, nicht neben den Ball zu schlagen?«

Chelsea bat Kingsbury, etwas leiser zu sprechen. Die Sportjournalisten kamen allmählich dahinter, daß Jake Harp noch ganz schön einen sitzen hatte.

»Kaffee kommt gleich«, flötete Chelsea aufgeräumt.

»Ich soll ins Meer abschlagen?« fragte Jake Harp. »Das ist doch bescheuert.«

Einer der Zeitungsfotografen rief den Sicherheitsleuten zu, sie möchten doch aus dem Weg gehen, sie störten das Bild. Kingsbury befahl Pedro Luz’ Leuten, sich an der Seite aufzustellen; Pedro Luz selbst war nicht zugegen, da er sich mit undeutlichem Gemurmel geweigert hatte, den Geräteraum zu verlassen und an der seltsamen Abschlag-Demonstration auf dem Falcon-Trace-Gelände teilzunehmen. Seine Männer hingegen nahmen energisch und freudig die Aufgabe in Angriff, Francis X. Kingsbury vor unbekannten Attentätern zu beschützen.

Nachdem er die Sicherheitstruppe beiseite geschafft hatte, um Jake Harp Platz zu machen, befahl Kingsbury dem Golfprofi, endlich einen Abschlag vorzuführen.

»Ich kann nicht, Frank.«

»Was?«

»Ich hab einen Kater. Ich kann nicht mal den verdammten Schläger heben.«

»Nehmen Sie endlich Ihren Stand ein, Jake. Allmählich werde ich sauer.«

Leicht schwankend brachte Jake Harp sich langsam in die vertraute Stellung, die Golf Digest früher mal mit »teils Hogan, teils Nicklaus, teils Baryshnikow« beschrieben hatte – das Kinn nach unten, die Füße gespreizt, der linke Arm gerade, die Hände locker um den Griff des Schlägers verschränkt.

»So«, sagte Jake Harp schwerfällig.

Charles Chelsea räusperte sich. Francis Kingsbury sagte: »Ein Golfball wäre nicht schlecht, Jake.«

»O Gott, Sie haben recht.«

»Sie haben jetzt alles bis auf einen gottverdammten Ball.«

Halblaut raunte Jake Harp: »Frank, würden Sie mir einen Gefallen tun? Und ihn aufteen?«

»Wie bitte?«

»Ich kann mich nicht bücken. Ich bin völlig hinüber, Frank. Wenn ich versuche, mich zu bücken, dann fall ich aufs Gesicht. Bei Gott, ganz bestimmt.«

Francis Kingsbury suchte in seiner Tasche und holte einen schartigen Maxfli und ein Plastiktee heraus, das die Gestalt einer nackten Frau hatte. »Sie sind vielleicht ein Sportler, Jake. Ein abgebrochener Weltmeister.«

Dankbar verfolgte Jake Harp, wie Kingsbury sich hinkniete und das Tee einbohrte. Dann explodierte plötzlich die Sonne, und ein glühender Splitter riß ein Loch in den Bauch des Golfers, wirbelte ihn herum wie einen Bowlingkegel und warf ihn zu Boden. Eine dunkle Pfütze entstand, als er dort lag und sich krümmte und mit einem Mund voll frischen Bermudagras nach Luft schnappte. Jake war noch nicht so weit hinüber, um nicht zu erkennen, daß er sterben könnte, und ihm wurde bitterlich klar, daß er seine sterbliche Hülle lieber auf den Fairways von Augusta oder Muirfield oder Pebble Beach zurücklassen würde.

Egal wo, nur nicht hier.

Bud Schwartz und Danny Pogue waren nach Kendall gefahren, um in ein Haus einzubrechen. Das Haus gehörte dem FBI-Agenten Billy Hawkins, der immer noch Molly McNamaras Gefangener war.

»Meinst du, er hat einen Hund?« fragte Danny Pogue.

Bud Schwartz sagte, wahrscheinlich nicht. »Typen wie der denken, daß Hunde was für Feiglinge sind. Das ist die typische Cop-Mentalität.«

Doch Bud Schwartz irrte sich. Billy Hawkins besaß einen deutschen Schäferhund. Die Einbrecher konnten das Tier am Gartenzaun entlangstreichen sehen.

»Ich glaube, wir müssen wieder die Haustürtechnik anwenden«, sagte Bud Schwartz. Was für eine Art und Weise, eine Karriere zu beenden: bei hellem Tageslicht in das Haus eines FBI-Mannes einzubrechen. »Ich dachte, wir hätten uns zur Ruhe gesetzt«, beklagte Bud Schwartz sich. »Wenn ich an all das Geld denke, das wir bekommen haben, was hat es dann für einen Sinn, immer noch solche Jobs durchzuziehen.«

Danny Pogue sagte: »Nur noch diesen einen. Außerdem, was ist denn, wenn Lou das Geld zurückhaben will?«

»Das läuft nicht.«

»Wenn er nicht an den Typen rankommt, dann vielleicht doch. Bei all den Mietcops glaubt er doch längst, wir hätten Kingsbury einen Tip gegeben.«

Bud Schwartz sagte, er mache sich keine Sorgen, daß Lou das Geschäft rückgängig machen würde. »Diese Burschen sind Profis, Danny. Jetzt gib mir das Ding her.« Sie standen vor Billy Hawkins’ Haustür. Danny Pogue suchte die Straße nach Wagen oder Fußgängern ab; dann reichte er Bud Schwartz einen schweren Schraubenzieher.

Skeptisch sagte Danny Pogue: »Der Typ hat bestimmt ein Sicherheitsschloß. Das hat jeder, der beim FBI ist, wahrscheinlich auch noch eine Alarmanlage. Womöglich sogar Laser.«

Aber es gab keine Alarmanlage. Bud Schwartz hatte keine  Schwierigkeiten, den Schraubenzieher zwischen Tür und Türrahmen zu schieben. Er stemmte die Schulter gegen das Holz und stieß sie auf. »Ist das zu glauben?« fragte er seinen Partner. »Jetzt siehst du, was ich mit Cop-Mentalität meine. Die glauben glatt, sie sind immun.«

»Ja«, sagte Danny Pogue. »Immun.« Er würde später Molly McNamara fragen, was das hieß.

Sie schlossen die Tür und betraten das leere Haus. Bud Schwartz hätte niemals angenommen, daß dort ein FBI-Mann wohnte. Es war ein für Miami typisches Vorstadthaus: drei Zimmer, Bad, Gästetoilette, nichts Besonderes. Sobald sie die Situation überschauten, wanderten die Einbrecher mit lässiger Selbstsicherheit durch die Räume – die Frau zur Arbeit, die Kinder in der Schule, kein Problem.

»Zu schade, daß wir nichts mitnehmen«, sagte Bud Schwartz.

»Möchtest du denn?« fragte sein Partner. »Nur um der alten Zeiten willen?«

»Woran denkst du denn?«

»Eins der Kinder hat einen CD-Spieler.«

»Donnerwetter«, sagte Bud Schwartz bissig. »Was bringt der denn, dreißig Bucks? Vierzig?«

»Nein, Mann, das ist ein Sony.«

»Vergiß es. Gib mir die Papiere.«

In seiner Gefangenschaft hatte Billy Hawkins sich bereit erklärt, seiner Familie mitzuteilen, er sei in einer geheimen Angelegenheit unterwegs. Der Agent hatte sich jedoch heftig geweigert, seine zuständige Zentrale anzurufen und sich krank zu melden. Um bei ihm die nötige Bereitschaft zu wecken, hatte Molly McNamara eine Reihe rätselhafter Notizen und zweideutiger Briefe vorbereitet, aus denen hervorging, daß Hawkins nicht gerade einer der loyalsten Diener des Staates war. So fanden sich unter den Notizen auch die Telefonnummern der sowjetischen Botschaft und des Büros für die Interessen Kubas in Washington, D. C. Zur Abrundung des Ganzen hatte Molly auch noch eine Einzahlungsquittung über verdächtige $ 25 000 auf Agent Billy Hawkins’ persönliches Sparkonto beigelegt-eine Einzahlung, die Molly selbst in der Filiale der Unity  National Savings & Loan in Süd-Miami vorgenommen hatte. Die Absicht dieser Manöver bestand darin, eine zwielichtige, wenn auch etwas schlampig arrangierte Dokumentensammlung anzulegen, deren Ursprung und Zustandekommen Agent Billy Hawkins seinen Kollegen beim FBI lieber nicht würde erklären wollen.

Die ganz gewiß in seinem Haus nach irgendwelchen Hinweisen suchen würden, wenn Agent Hawkins sich nicht mehr meldete.

Molly McNamara hatte die Bankquittung, die Telefonnummern und die anderen gefälschten Beweise Bud Schwartz und Danny Pogue anvertraut, deren Auftrag nun darin bestand, das Material an einer mehr oder weniger auffälligen Stelle in Billy Hawkins’ Wohnung zu verstecken.

Bud Schwartz entschied sich für die zweite Schublade des Nachttisches. Er legte den Umschlag unter zwei noch ungeöffnete Kartons mit Kondomen. »Himbeerfarben«, staunte er. »Ein FBI-Mann nimmt himbeerfarbene Gummis!« Und schon wieder ging eine Illusion zum Teufel.

Danny Pogue bewunderte einen tragbaren Fernseher mit Achtundzwanzig-Zentimeter-Bildröhre, als wäre er ein seltenes Kunstwerk. »Mein Gott, Bud, das glaubst du nicht!«

»Sag bloß nicht, daß es ein Schwarzweißgerät ist.«

»Ist es. Weißt du, wann ich zum letztenmal so ein Ding gesehen hab?«

»In Little Havana«, sagte Bud Schwartz, »in dem Duplexapartment in der Nähe der Twelfth Avenue. Ich erinnere mich.«

»Weißt du noch, was wir dafür bekommen haben?«

»Ja. Dreizehn beschissene Dollar.« Der Hehler war ein Mann namens Fat Jack auf der Neunundsiebzigsten Straße, unweit des Boulevard, gewesen. Bud Schwartz konnte Fat Jack nicht nur deshalb nicht ausstehen, weil er geizig war, sondern auch weil er stank wie ein Paar schmutziger Socken. Eines Tages hatte Bud Schwartz einen ganzen Karton Ban-Extra-Dry-Deo-Roller aus einem Publix-Lieferwagen mitgehen lassen und ihn Fat Jack als Wink mit dem Zaunpfahl mitgebracht. Fat Jack hatte ihm dafür acht Bucks gegeben und gemeint, daß niemand mehr Deo-Roller benutze, da sie Achselhöhlenkrebs verursachten.

»Das begreife ich nicht«, sagte Danny Pogue. »Ich dachte, das FBI zahlt so gut-was kostet denn ein kleiner Magnavox, zweihundert im Großhandel? Man sollte doch meinen, daß er sich ’nen Bunten leisten kann.«

»Wer weiß, vielleicht gibt er alles für Klamotten aus. Komm schon, hauen wir ab.« Bud Schwartz wollte lieber verschwinden, ehe der Briefträger kam und merkte, was mit der Haustür passiert war.

Danny Pogue schaltete den tragbaren Fernseher ein und sagte: »Das Bild ist nicht mal schlecht.« Die Mittagsnachrichten hatten soeben begonnen.

»Ich sagte, laß uns verschwinden, Danny.«

»Moment mal, sieh doch.«

Soeben wurde ein kräftig gebauter Mann in Golfschuhen auf eine Bahre gebettet. Das Hemd des Mannes war blutgetränkt, doch seine Augen waren halbgeöffnet. Eine Sauerstoffmaske aus Plastik bedeckte Gesicht und Nase des Mannes, doch der Unterkiefer bewegte sich, als versuchte er zu reden. Der Nachrichtensprecher berichtete, daß die Schüsse auf dem Bauplatz einer neuen Freizeitanlage namens Falcon Trace in der Nähe von Key Largo gefallen seien.

»Lou! Er hat’s getan!« rief Danny Pogue. »Du hattest recht!«

»Das Problem ist nur, daß das nicht Mr. Kingsbury ist.«

»Bist du sicher?«

Bud Schwartz ließ sich vor dem Fernseher nieder. Der Moderator hatte nach der Attentatsmeldung an einen Sportreporter übergeben, der ernst die kometenhafte Karriere Jake Harps rekapitulierte. Ein Foto des Golfspielers aus glücklicheren Zeiten erschien auf einer breiten grünen Matte hinter dem Pult des Sportreporters.

Danny Pogue fragte: »Wer zum Teufel ist das denn?«

»Auf jeden Fall nicht Kingsbury«, knurrte Bud Schwartz. Dieses Mißgeschick bestätigte seine schlimmsten Ahnungen hinsichtlich Lous Qualifikation als Mafiakiller. Es war unglaublich. Das Arschloch hatte es geschafft, den Falschen zu erschießen.

»Weißt du was?« sagte Danny Pogue. »Es gibt einen Jake Harp Cadillac in Boca Raton, wo ich mal ein paar Kisten Tonbandkassetten hab mitgehen lassen. Ist das derselbe? Der Golfspieler?«

Bud Schwartz hob die Schultern. »Ich habe nicht die leiseste  Ahnung.« Was sollte dieser ganze Quatsch, den der Fernsehtyp von sich gab – eingespielte Preisgelder, Anzahl der Top-Ten-Plazierungen, durchschnittliche Schlagzahl pro Runde, Prozentsatz getroffener Greens. Für Bud Schwartz war Golf genauso rätselhaft wie Polo. Außer daß man beim Polo nicht so viele fette Kerle spielen sah.

»Die Hauptsache ist, haben sie den Killer geschnappt?«

»Hmmm.« Danny Pogue klebte mit der Nase fast am Bildschirm. »Sie sagen gerade, daß er in einem Boot entkommen konnte. Keine Verhaftung, kein Motiv, heißt es.«

Bud Schwartz versuchte, sich Lou aus Queens am Heck eines Speedbootes vorzustellen, das dem Horizont entgegenrast.

»Er wird ganz schön sauer sein«, sagte Danny Pogue.

»Ja, klar, ich kann mir nicht vorstellen, daß sein Chef sich besonders darüber freuen wird. Den falschen Mann abzuknipsen.«

»Er ist noch nicht tot. Sein Zustand ist ernst, aber stabil, sagen sie.«

Bud Schwartz sagte, das sei im Grunde nebensächlich. »Der Punkt ist, die Sache ist vermasselt worden, und zwar gründlich.«

Die Mafia hatte ein lebenslanges Mitglied der Professional Golfers Association niedergeschossen.

 

Pedro Luz tauchte schließlich aus dem Geräteraum auf und lenkte seinen Rollstuhl hinaus auf die Kingsbury Lane zur Vormittagsprobe der Sommerfestparade, eine reichlich aufgemöbelte Version des allabendlichen Umzugs. Er hoffte, daß der Anblick von Annette Furys Busen seine Stimmung aufhellte, und war enttäuscht, feststellen zu müssen, daß sie als Prinzessin Goldene Sonne ersetzt worden war. Die neue Schauspielerin kam ihm bekannt vor, doch Pedro Luz konnte das Gesicht nicht unterbringen. Es war eine sehr hübsche junge Frau, doch die schwarze Perücke mußte noch mal überarbeitet werden, desgleichen das Kostüm – ein Wildlederrock und ein mit Fransen behangenes Bikinioberteil. Ihr Gesang war wirklich gut, viel besser als der von Annette, doch Pedro Luz wären größere Brüste lieber gewesen.

Während der Festzug sich auflöste, fuhr Pedro Luz vorsichtig  mit dem Rollstuhl den Bordstein hinunter und näherte sich dem Seminolenwagen. Die hübsche junge Sängerin war inzwischen hinuntergeklettert und zog sich gerade eine Jacke der Miami Dolphins über ihr knappes Oberteil.

Pedro Luz stellte sich vor und sagte: »Ich habe Sie schon mal hier gesehen, nicht wahr?«

»Das ist durchaus möglich«, sagte Carrie Lanier, die ihn sofort als den Kerl erkannte, der auf ihren Wohnwagen geschossen hatte, den Burschen, dem sie mit dem Wagen über den Fuß gefahren war. Sie erblickte den mit einem Verband versehenen Beinstumpf und hatte plötzlich ein bohrendes Schuldgefühl. Es ging schnell vorbei.

»Sie singen sehr schön«, sagte Pedro Luz, »aber obenrum würden Ihnen ein paar Zentimeter mehr guttun. Wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Vielen Dank für den Tip.«

»Ich kenne einen Arzt, der auf so was spezialisiert ist. Vielleicht kann ich für Sie einen Sonderpreis aushandeln.«

»Eigentlich«, sagte Carrie und legte eine Hand auf ihre Brust, »mag ich meine kleinen Kameraden genau so wie sie sind.«

»Wie Sie wollen.« Pedro Luz kratzte sich heftig an einer wunden Stelle seines Schädels. »Ich versuche mich zu erinnern, wo ich Sie schon mal gesehen habe. Würden Sie mal für einen Moment Ihre Perücke abnehmen?«

Carrie Lanier preßte die Hände auf die Augen und begann zu weinen – ein klagendes, heftiges Schluchzen, das Touristen und andere Darsteller des Umzugs auf sie aufmerksam machte.

Pedro Luz sagte: »Hey, was ist denn los?«

»Es ist keine Perücke!« jammerte Carrie Lanier. »Das sind meine echten Haare.« Sie wandte sich um und stolperte eine Treppe in die Katakomben hinunter.

»Gott, tut mir leid«, sagte Pedro Luz ins Leere. Etwas aus dem Konzept gebracht fuhr er schnellstens zum Sicherheitsbüro. Als er die klimatisierte Abgeschiedenheit des Geräteraums erreichte, knallte er die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor. In der Finsternis tastete Pedro Luz nach der Schnur, mit der sich die  kahle Glühbirne an der Decke anknipsen ließ; er fand sie und zog heftig daran.

Das weiße Licht enthüllte eine schockierende Szene. Jemand war in Pedros Heiligtum eingedrungen und hatte sein raffiniertes Überlebenssystem zerstört. Eine Schneiderschere hatte den Injektionsschlauch in wertlose, zentimeterlange Stücke zerschnippelt, die verstreut auf dem Fußboden lagen. Dieselbe Person hatte jeden noch ungeleerten Tropfbeutel aufgeschlitzt; der Rollstuhl stand regelrecht in einem Tümpel Traubenzuckerlösung.

Aber das bei weitem Schlimmste, das Pedro Luz erwartete, war der trostlose Anblick von braunen Tablettenflaschen, etwa ein halbes Dutzend, offen und leer auf dem Fußboden. Wer immer es gewesen war, hatte Pedros anabole Steroide in der Toilette weggespült. Der Porzellantiegel, in dem er so liebevoll seine Winstrolpillen zerkleinert hatte, lag in Scherben neben dem Klosettbecken.

Und auf der Wand prangte eine Botschaft in korallenroten Lippenstiftlettern. Pedro Luz stöhnte und schob den Rollstuhl zurück, damit er die Worte leichter lesen konnte. Rasende Wut wühlte in seiner Brust, und er fing an, Gegenstände aus den Regalen herauszureißen und gegen die Mauer zu schleudern: Schlagstöcke, Gasmasken, Taschenlampen, Handschellen, Sprühdosen mit Tränengas, Pistolengriffschalen, Patronenschachteln.

Erst als es nichts mehr zu werfen gab, hielt Pedro Luz inne, um erneut die Worte an der Wand zu lesen. In geschwungener, eleganter Handschrift stand dort:Guten Morgen, Wichser! 
Nimm zur Kenntnis, daß ich noch nicht tot bin! 
Einen schönen Tag noch, und denk an deine Pillen!




Unterschrieben war die Nachricht mit »Herzlichst, J. Winder.«

Pedro Luz gab ein raubtierhaftes Gebrüll von sich und fuhr direkt zum Fitneßraum der leitenden Angestellten, wo er die nächsten zwei Stunden allein auf der Drückbank verbrachte, gegen seine Dämonen kämpfte und darum betete, daß seine Hoden wieder zur alten Größe anwuchsen.
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Irgendwie sammelte Charles Chelsea die kreative Energie, die zum Lügen notwendig war:Die lebende Golflegende Jake Harp wurde am Donnerstag während der Grundsteinlegung für das neue Falcon-Trace-Golf-und-Country-Club-Resort von einer Gewehrkugel getroffen.

Zu dem Vorfall kam es, als Mr. Harp gerade im Begriff war, einen Ball von der Stelle abzuschlagen, an der das erste Tee des 6270 Meter langen Meisterschaftsgolfkurses entstehen soll, den Mr. Harp selbst entworfen hat. Der Golfspieler wurde offensichtlich von einer verirrten Kugel eines bisher noch nicht identifizierten Motorbootfahrers getroffen, der vermutlich auf einen Schwarm Seemöwen in der Nähe geschossen hatte.

Mr. Harps Zustand nach einer Notoperation im South Miami Hospital ist ernst, aber stabil.

»Dies ist eine Tragödie für die gesamte Golfwelt, und zwar für die Profis und die Amateure gleichermaßen«, sagte Francis X. Kingsbury, der Erbauer von Falcon Trace und ein enger persönlicher Freund von Mr. Harp.

»Wir beten alle, daß Jake durchkommt«, fügte Kingsbury hinzu, der außerdem der Gründer und Direktor des Wunderlands der Abenteuer ist, des beliebten Familienfreizeitparks, der an das ausgedehnte Falcon-Trace-Projekt angrenzt.

Bis zum Donnerstagnachmittag hat die Polizei noch keine Tatverdächtigen verhaften können. Charles Chelsea, Direktor der Presseabteilung von Falcon Trace Ltd., widersprach von Reportern am Ort des Geschehens geäußerten Vermutungen, daß Mr. Harp das Opfer eines gezielten Attentats wurde.

»Es gibt keinerlei Grund anzunehmen, daß dieser furchtbare Vorfall etwas anderes war als ein Unglücksfall«, sagte Charles Chelsea.





Kingsbury genehmigte die Presseerklärung mit einer abfälligen Handbewegung. Er leerte seinen dritten Martini und fragte Chelsea, ob er jemals zuvor Zeuge geworden sei, wie ein Mensch erschossen wurde.

»Nicht soweit ich mich erinnern kann, Sir.«

»Aus nächster Nähe, meine ich«, sagte Kingsbury. »Leichen sind eine Sache – Autounfälle, Herzinfarkte – die zähle ich nicht dazu. Was ich meine ist peng!«

Chelsea sagte: »Es passierte so verdammt schnell.«

»Nun, wissen Sie, auf wen gezielt wurde? Moi, ich war das Opfer. Wie finden Sie das?« Kingsbury schürzte die Lippen und trommelte mit den Knöcheln auf die Tischplatte.

»Sie?« fragte Chelsea. »Wer will Sie denn töten?« Er dachte sofort an Joe Winder.

Aber Kingsbury lächelte leicht betrunken und begann die Filmmelodie des Paten zu summen.

Chelsea sagte: »Es gibt etwas, wovon Sie mir nichts erzählt haben.«

»Natürlich gibt es etwas, wovon ich Ihnen nichts erzählt habe. Es gibt alle mögliche Scheiße, wovon ich Ihnen nichts erzählt habe. Seh ich denn aus wie ein Vollidiot?«

Während er zusah, wie Francis Kingsbury sich einen frischen Martini einschenkte, verspürte Chelsea den Drang, sich die Flasche zu schnappen und mit ihrer Hilfe in ein tiefes Tanqueray-Koma hinüberzugleiten. Die Zeit war gekommen, sich einen neuen Job zu suchen; dieser hier machte keinen Spaß mehr. Eine böse Macht hatte Chelseas Rolle von einem harmlosen Marktschreier zu einem betrügerischen Propagandisten pervertiert. Wenn er die vergangenen Wochen noch einmal im Geiste Revue passieren ließ, dann erkannte er, daß er an dem Tag hätte kündigen sollen, als die blauzüngigen Mangowühlmäuse gestohlen wurden, an dem Tag, als die Unschuld endgültig verloren war.

»Nehmen Sie es mir nicht übel«, sagte Kingsbury, »aber Sie sind nur ein Presseheini. Ihnen erzähle ich nur, was Sie absolut wissen müssen. Und das ist zum Glück verdammt wenig.«

»So sollte es auch sein«, sagte Chelsea matt.

»Richtig! Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß und kann kein Unglück anrichten.« Kingsbury trank den Gin wie ein durstiges Kamel. »Wie dem auch sei, machen Sie sich wegen mir keine Sorgen. Ich treffe die – nun, sagen wir einfach, die notwendigen Vorkehrungen. Darauf können Sie sich verdammt noch mal verlassen.«

»Das ist sehr klug von Ihnen.«

»Spitzen Sie schon mal Ihren Bleistift. Ich habe noch ’n paar Tiere bestellt.« Kingsbury betrachtete nachdenklich seinen Drink. »Wer ist dieser Typ in der Bibel, der mit der Arche? War das Moses?«

»Noah«, sagte Chelsea. Junge, Junge, war der alte Knabe zu.

»Ja, Noah, genauso fühle ich mich. Ich und dieses verfluchte Viehzeug. Auf jeden Fall sind wir wieder im Geschäft mit den gefährdeten Tierarten und schützen sie. Wenn sie hier eintreffen, sollte es ein bißchen Presserummel geben. Sorgen Sie dafür.«

Die Frau namens Rachel Lark hatte von Neuseeland aus angerufen. Sie sagte, sie habe auf die Schnelle ihr Bestes getan und Kingsbury würde sich freuen, wenn er die neuen Attraktionen für den Pavillon der Seltenen Tiere zu Gesicht bekäme.

Das Schlimmste befürchtend, fragte Charles Chelsea: »Von was für Tieren ist denn die Rede?«

»Was Süßes hab ich bestellt. Und zwar was Süßes für dreisieben«, schnaubte Kingsbury. »Es kann alles möglich sein. Der Punkt ist der, Charlie, wir müssen reagieren. Wir müssen eine verdammte Lücke füllen.«

»Richtig.«

»Und wo wir gerade bei dem Thema sind, wir brauchen auch einen neuen Golfspieler. Für den Fall, daß Jake abkratzt, was Gott verhüten möge.«

Chelsea schreckte vor der Kaltblütigkeit dieses Auftrags innerlich zurück. »Es wird nicht besonders gut aussehen, Sir, nicht nach dem, was heute morgen passiert ist. Wir sollten lieber bei Jake bleiben.«

»Sympathie ist etwas Feines und Edles, Charlie, aber hier steht mehr auf dem Spiel als ein Golfkurs. Wir müssen Wohnraum mit  Meerblick verkaufen. Wir haben Häuser. Dann sind da die Mitgliedschaften im Club. Kann Jake Harp – verstehen Sie mich bitte nicht falsch -, aber in der derzeitigen Situation, kann Jake bei Werbeveranstaltungen auftreten? In Fernsehspots? In irgendwelchen Prominentenshows? Wir wissen noch nicht mal, ob Jake noch lange atmet, geschweige denn ein Fünfer-Eisen schwingen kann.«

»Ich möchte Sie trotzdem darauf aufmerksam machen, welche Wirkung das in der Öffentlichkeit -«

»Ich brauche einen prominenten Golfer, Charlie. Wie nennt Ihr Typen so etwas – eine Medienpersönlichkeit?« Kingsbury hob eine runde Faust und ließ sie wuchtig auf den Schreibtisch fallen. »Ich kann wohl kaum einen Golfkurs mit Club- und Erholungszentrum verscherbeln, wenn mein Golfstar künstlich beatmet wird. Begreifen Sie das denn nicht? Haben Sie denn keine Ahnung vom Immobiliengeschäft in Florida?«

Sie fuhren in gespanntem Schweigen zum Flughafen. Danny Pogue wartete darauf, daß Lou etwas sagte. Zum Beispiel, daß es ihre Schuld gewesen sei. Oder daß seine Leute in Queens das Geld zurückhaben wollten.

Vorher hatte Bud Schwartz seinen Partner beiseite genommen und gesagt, paß auf, wenn sie den Kies zurückverlangen, dann rücken wir ihn raus. Das ist schließlich der Mob, sagte er, und wir legen uns nicht mit dem Mob an. Danny Pogue hatte dem aus vollem Herzen zugestimmt. Genauso wie Bud Schwartz wollte er in seinem weiteren Leben nicht jeden Morgen darauf warten müssen, daß jemand anderer seinen Wagen startete. Oder dauernd um irgendwelche Ecken linsen und Ausschau nach unverdächtigen fetten Typen wie Lou halten.

Als sie nun zum Flugsteig der Eastern Airlines kamen, schüttelte Danny Pogue Lous Hand und sagte, ihm täte aufrichtig leid, was passiert war. »Bei der Ehre Gottes, wir haben niemand was erzählt.«

»Das ist die Wahrheit«, sagte Bud Schwartz.

Lou hob die Schultern. »Wahrscheinlich hat er es von woanders erfahren. Macht euch keine Sorgen.«

»Danke«, sagte Danny Pogue, und sein Gesicht strahlte vor  Erleichterung. Er schüttelte Lous rundlichen Arm heftig. »Danke für – ach, danke für alles.«

Lou nickte. Seine Nase und seine Wangen waren vom Sonnenbrand gerötet. Er trug das gleiche Fischgrätsakko und gestreifte Hemd wie bei seiner Ankunft. Von einer Waffe war noch immer nichts zu sehen, aber die Einbrecher wußten, daß er sie irgendwo an seinem rundlichen Körper versteckt trug.

Lou sagte: »Weil ich genau weiß, daß euch die Frage auf der Zunge brennt, passiert ist folgendes: das Arschloch hat sich gebückt. Fragt mich nicht weshalb, aber er bückte sich im gleichen Moment, als ich abdrückte.«

»Bud dachte schon, Sie hätten die beiden Typen miteinander verwechselt -«

»Ich habe niemand verwechselt.« Lous Oberlippe verzog sich, als er sich mit seiner Erklärung an Bud Schwartz wandte. »Der Kerl hat sich gebückt, mehr nicht. Sonst wäre er jetzt mausetot, glaub mir.«

»Das hätte doch jedem passieren können«, sagte Bud Schwartz tröstend und verständnisvoll. »Es ist sowieso verdammt schwer, vom Wasser aus einen genauen Schuß anzubringen.«

Eine Lautsprecherstimme verkündete, daß die Maschine der Eastern nach La Guardia an Gate 7 wartete. Lou sagte: »Ich hab gehört, daß der Typ, den ich erwischt habe, noch am Leben ist.«

»Ja, ein Golfspieler namens Harp«, sagte Danny Pogue. »Sein Zustand ist ernst, aber er wird wohl durchkommen.«

»Vielleicht schafft er es«, sagte Lou. »Das wäre gut.«

Bud Schwartz erkundigte sich, was passieren würde, wenn Lou wieder nach Queens zurückkehrte.

»Ich berate mich mit meinen Leuten. Höre mir an, was als nächstes getan werden soll. Dann ist da diese große Party zum vierzigsten Geburtstag meiner Frau. Ich hab ihr einen von diesen elektrischen Woks gekauft – sie mag die chinesische Küche, fragt mich nicht weshalb.«

Danny Pogue sagte: »Bekommen Sie Schwierigkeiten?«

Lous Brust hüpfte, als er lachte. »Mit meiner Frau oder mit den Jungs? Fragen Sie mich, was schlimmer ist.«

Er griff nach seiner Flugtasche und seinem blauen Regenschirm und watschelte zur Sperre.

Bud Schwartz winkte ihm zu. »Tut mir leid, daß es schiefgegangen ist.«

»Was soll’s«, sagte Lou immer noch lachend. »Dafür bin ich wenigstens zu einer hübschen Bootsfahrt gekommen.«

 

Joe Winder und Carrie Lanier trafen Jim Tile im Snapper Creek Plaza am Turnpike. Sie suchten sich eine Nische im Roy Rogers und bestellten Hamburger und Milkshakes. Winder fand die Atmosphäre angenehmer als im Ocean Reef. Carrie erkundigte sich, ob Jim Tile mit Rikers Island telefoniert habe.

»Ja, ich hab dort angerufen«, sagte der Polizist. »Sie meinten, es sei verrückt, aber sie haben versprochen, auf alles zu achten, das aus dem Rahmen fällt.«

»Aus dem Rahmen reicht wohl kaum aus, um ihn zu beschreiben.«

»Die New Yorker«, sagte Jim Tile, »meinen, sie hätten das Monopol für Psychopathen. Sie kennen Florida nicht.«

Joe Winder sagte: »Ich glaube nicht, daß er nach Rikers Island fährt. Ich bin überzeugt, daß er noch hier ist.«

»Ich habe von Harp gehört«, sagte Jim Tile, »und meine Meinung ist nein, das war nicht der Gouverneur. Darauf würde ich mein ganzes Geld wetten.«

»Wie können Sie so sicher sein?« fragte Carrie.

»Weil es, erstens, nicht sein Stil ist, und weil er, zweitens, nicht danebengeschossen hätte.«

Winder nickte. »Das Ziel war Mr. X.«

»Auf jeden Fall«, sagte Jim Tile. »Wer würde schon eine gute Kugel an einen Golfspieler vergeuden?«

Carrie spekulierte, daß es auch ein enttäuschter Fan gewesen sein konnte. Joe Winder legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie liebevoll an sich. Er war bester Laune, seit er Pedro Luz’ Anabolikastudio verwüstet hatte.

Carrie drückte seine Hand und sagte: »Joe ist der Meinung, wir sollten losschlagen. Er hat einen Plan entwickelt.«

Jim Tile hob abwehrend eine Hand. »Erzählen Sie mir nichts, bitte. Ich will nichts darüber hören.«

»Kann ich verstehen«, sagte Winder, »aber ich muß Sie um einen kleinen Gefallen bitten.«

»Die Antwort ist nein.«

»Aber es ist nichts Illegales.«

»Bitte«, sagte Carrie, »hören Sie einfach mal zu.«

»Was soll ich denn tun?«

»Ihre Arbeit«, erwiderte Joe Winder. »Mehr nicht.«

 

Später, in dem gemieteten Boot, sagte Joe Winder, daß Charles Chelsea ihm fast leid tue. »Sich seinen Sportprominenten abschießen zu lassen, während die Presse zusieht, das ist schon hart.«

Carrie Lanier pflichtete ihm bei, daß Chelsea sein Geld wirklich verdiente. Sie saß am Heck des Außenboarders und steuerte gekonnt einen Kurs zum Strand von North Key Largo. Ein junger Mann namens Oscar saß mit nacktem Oberkörper am Bug, ließ seine braunen Beine über den Rand baumeln und trank eine Limonade.

Carrie sagte zu Joe, er habe schon seltsame Freunde.

»Oscar meint, er sei mir was schuldig, mehr nicht. Vor Jahren habe ich seinen Namen aus einem Zeitungsartikel herausgehalten, und das hat sein Leben gerettet.«

Carrie musterte ihn zweifelnd, sagte aber nichts.

»Er denkt, ich habe es ihm zuliebe getan«, sagte Winder flüsternd zu Carrie, »aber in Wirklichkeit habe ich seinen Namen in dem Artikel genannt. Er ist aus Platzgründen gestrichen worden.«

»Und wovon handelte der Artikel?«

»Vom Waffenschmuggel.«

Im Bug drehte Oscar sich um und gab ihnen ein Zeichen, daß sie nun nahe genug waren. Er kniete sich aufs Deck, öffnete einen Leinensack und begann, seltsame Stahlteile auf einem Ledertuch auszubreiten. Das erste Teil, das Carrie zu Gesicht bekam, war ein langes braunes Rohr.

»Oscar stammt aus Kolumbien«, erklärte Winder. »Sein Bruder gehört zur M-19. Das ist eine Organisation linker Rebellen.«

»Vielen Dank, Professor Kissinger.« Carrie beschmierte ihren Nasenrücken mit malvenfarbener Zinkoxidsalbe. »Sag mir noch mal, was das für ein Apparat ist.«

»Eine Rakete. Eine Granate mit Raketenantrieb.«

»Und du bist sicher, daß niemand verletzt wird?«

»Es ist Mittagspause, Carrie. Du hast die Sirene gehört.«

Er holte ein wasserdichtes Zeissfernglas hervor und suchte die Küstenlinie ab, bis er die Gruppe Pflaumenbäume fand, die Molly McNamara ihm beschrieben hatte. Die verhaßten Planierraupen hatten sich von zwei auf fünf vermehrt; sie waren in einem Halbkreis geparkt, bereit zum Einsatz gegen die Bäume.

»Alle sind zum Essen«, meldete Winder. »Sogar die Deputies.« Am anderen Ende des Bootes setzte Oscar den Granatwerfer in stoischem Schweigen zusammen.

Carrie schaltete die beiden Evinrudemotoren ab und ließ das Boot mit dem noch verbliebenen Schwung durch die grasigen Untiefen gleiten. Sie hielt das Fernglas an die Augen und versuchte das Vogelnest zu lokalisieren, das Molly erwähnt hatte. Sie konnte nichts erkennen. Die Bäume standen zu dicht beieinander.

»Ich kann nicht behaupten, daß ich den Sinn dieser Geste verstehe«, sagte sie. »Nachtigallen sind nicht gerade eine gefährdete Tierart.«

»Diese aber doch.« Winder zog sein T-Shirt aus und wickelte es sich wie ein Stirnband um den Kopf. Die Luft klebte auf seiner Brust wie ein heißes Handtuch; die Temperatur auf dem Wasser betrug an die vierzig Grad, und kein Lüftchen regte sich. »Du bist nicht einverstanden«, sagte er zu Carrie. »Das merke ich genau.«

»Was mich stört, ist der Mangel an Phantasie, Joe. Am Ende verbringst du den Rest deines Lebens damit, Planierraupen in die Luft zu jagen.«

Oscar gab am Bug das Okay-Zeichen. Das Boot war nahe genug an den Strand herangetrieben, so daß sie die Stimmen und das Klirren der Eßgeschirre des Falcon-Trace-Bautrupps hören konnten.

»Welche Raupe willst du?« fragte Oscar, während er die Waffe an seiner Schulter in Anschlag brachte.

»Such dir eine aus.«

»Joe, warte mal!« Carrie reichte ihm das Fernglas. »Da drüben, sieh dir das mal an.«

Winder strahlte über das ganze Gesicht, als er es erblickte. »Das sieht so aus, als wären sie bereits dabei, das Fundament für das neue Clubhaus zu gießen.«

»Das ist ein großer Betonmischer«, sagte Carrie.

»Und wie. Sogar ein sehr großer.« Joe Winder schnippte mit den Fingern und winkte Oscar. Als er das neue Ziel sah, grinste der junge Kolumbianer breit und visierte neu.

Mit leiser Stimme raunte Carrie: »Sicherlich hat er so etwas schon mal getan.«

»Ich glaube auch.«

Oscar murmelte etwas auf spanisch, dann betätigte er den Abzug. Die Granate erwischte den Betonmischer sauber. Eine orangefarbene Feuerzunge leckte fünfzehn Meter hoch in den Himmel, und warme Betontropfen regneten auf die Bauarbeiter herab, während sie zu ihren Fahrzeugen spurteten.

»Siehst du«, sagte Carrie. »Ein bißchen Abwechslung macht sich immer gut.«

Joe Winder genoß das rauchige Flair des Chaos und fragte sich, was sein Vater dazu wohl gesagt hätte.

We all shine on.

 

In dieser Nacht verbannte Carrie ihn aus dem Schlafzimmer, während sie ihre Lieder für das Sommerfest übte. Zuerst lauschte er mit verträumter Verblüffung an der Tür; ihre Stimme war kristallklar, fein, lieblich. Nach einer Weile leisteten Bud Schwartz und Danny Pogue ihm auf dem Korridor Gesellschaft, und Carries Gesang schien die rauhen Züge ihrer Sträflingsgesichter zu glätten. Danny Pogue schaute zu Boden und begann mitzusummen; Bud Schwartz lag auf dem Holzfußboden, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und blickte zur Balkendecke empor. Molly McNamara schloß sogar die Tür des angrenzenden Zimmers auf, so daß Agent Billy Hawkins, geknebelt, aber wach, ebenfalls das wunderschöne musikalische Intermezzo genießen konnte.

Schließlich entschuldigte Joe Winder sich und ging nach unten, um zu telefonieren. Er versuchte sein Glück bei drei Telefonsirenen, ehe er mit Nina verbunden wurde.

»Es freut mich, daß du es bist«, sagte sie. »Du mußt dir etwas anhören.«

»Ich bin wirklich nicht in der Stimmung -«

»Das ist etwas anderes, Joe. Ich habe drei Tage gebraucht, es zu schreiben.«

Was sollte er darauf erwidern? »Dann schieß los, Nina.«

»Bist du bereit?« Sie war aufgeregt. Er hörte das Rascheln von Papier. Dann holte sie Luft und begann vorzulesen: 

»Deine Hände finden mich in der Nacht, versinken in meiner 
Wärme. 
Heben mich, drehen mich, öffnen mich. 
Die Sprache blinder Beharrlichkeit, 
Du sprichst sie mit träger Zunge auf meinem Bauch; 
Ein Lidschlag streichelt meine Brust. 
Das ist der Augenblick der Schreie und des Flüsterns, 
Wenn nichts Bedeutung hat im Vakuum der Leidenschaft 
Als Leidenschaft selbst.«




Er war sich nicht sicher, ob sie fertig war. Es klang wie ein großes Ende, doch er war sich nicht sicher.

»Nina?«

»Was hältst du davon?«

»Es ist... sehr bildhaft.«

»Lyrik. Ein völlig neues Konzept im Telefonsex.«

»Interessant.« Mein Gott, sie macht darin Karriere.

»Hat es dich erregt?«

»Aber ganz bestimmt«, sagte er. »Meine Lenden bäumen sich in wildem Aufruhr und drohen meine Jeans zu sprengen.«

»Hör auf, Joe!«

»Tut mir leid. Wirklich, es ist sehr gut.« Und vielleicht war es das sogar. Er hatte von Lyrik so gut wie keine Ahnung.

»Ich wollte mal etwas anderes versuchen«, sagte Nina, »etwas  Literarisches. Ein paar Mädchen haben sich deswegen beschwert – Miriam natürlich. Sie fühlt sich mit dem alten Ficky-ficky-Kram viel wohler.«

»Na ja«, sagte Winder, »es liegt auch daran, wie man es vorliest.«

»Mein Lektor möchte mehr sehen.«

»Du hast einen Lektor?«

»Für das Lizenzgeschäft, Joe. Wie fandest du den letzten Teil?  Wenn nichts Bedeutung hat im Vakuum der Leidenschaft als Leidenschaft selbst.«

Er sagte: »>Abgrund< ist besser als >Vakuum<.«

»Der Abgrund der Leidenschaft! Du hast recht, Joe, es ist viel besser.«

»Von der Trockennummer im Amtrak-Zug bis hier war es ein weiter Weg, nicht wahr?«

Nina lachte. Er hatte beinahe vergessen, wie wunderbar es klang.

»Wie war denn nun dein Rendezvous mit der Stimme?«

»Es war sehr unterhaltsam. Ein außergewöhnlicher Mann.«

»Was treibt er so?«

Ohne auch nur das geringste Zögern: »Er verkauft Produkte von General Motors.«

»Autos? Er ist Autoverkäufer? Das ist wirklich außergewöhnlich.«

Nina sagte: »Ich möchte jetzt nicht darüber reden.«

»Buicks? Pontiacs? Oldsmobiles? Oder etwa alle drei?«

»Er ist ein überraschend kultivierter Mensch«, sagte Nina. »Ein gebildeter Mann. Und er verkauft Chevrolets, zu deiner Information. Und zwar Kleinlastwagen.«

»Junge, Junge.« Winder war völlig fertig. Zuerst die Lyrik, und jetzt das.

»Er will mich heiraten.«

»Er beweist hervorragenden Geschmack«, sagte Winder. »Er wäre verrückt, wenn er es nicht wollte.«

»Leg lieber auf«, sagte sie. »Ich blockiere den Anschluß zu lange.«

»Hey, ich bin ein zahlender Kunde.«

»Das Gedicht hat dir wirklich gefallen?«

»Es war toll. Nina, ich bin stolz auf dich.«

Er merkte deutlich, wie sie sich freute. »Noch irgendwelche Vorschläge?« fragte sie.

»Nun, die Zeile mit der Brust.«

»Ja. Ein Lidschlag streichelt meine Brust.«

»Das Bild ist hübsch«, sagte Winder, »aber es klingt so, als hättest du nur eine. Brust, meine ich.«

»Hmm«, sagte Nina. »Das ist ein interessanter Aspekt.«

»Ansonsten ist es prima.«

»Danke, Joe«, sagte sie. »Danke für alles.«
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Joe Winder hielt Carrie im Arm und fragte sich, warum die Frauen, die er liebte, ihm immer um ein oder zwei Schritte voraus waren.

»Was hast du vor?« fragte er.

Sie regte sich, gab aber keine Antwort. Ihre Wange fühlte sich seidig und warm auf seiner Brust an. Wann lernte er es, den Mund zu halten und den Augenblick zu genießen?

»Carrie, ich weiß, daß du nicht schläfst.«

Ihre Augen öffneten sich. Selbst in der Dunkelheit konnte er den feuchten Blick spüren. »Du bist der einzige Mann, mit dem ich jemals zusammen war«, sagte sie, »der darauf besteht, sich nachher zu unterhalten.«

»Du inspirierst mich, daran liegt es.«

»Bist du erschöpft?« Sie hob den Kopf. »Hatte ich eine Halluzination, oder haben wir uns gerade um den Verstand gefickt?«

Winder sagte: »Ich bin furchtbar nervös. Ich bin alles noch mal in meinem Kopf durchgegangegn.«

Sie riet ihm, damit aufzuhören, sich den Kopf zu zerbrechen, und zu schlafen. »Was ist denn das Schlimmste, was passieren könnte?«

»Das Gefängnis ist eine Möglichkeit. Sterben eine andere.«

Carrie drehte sich auf den Bauch und rutschte zwischen seine Beine. Dann stützte sie die Ellbogen auf seinen Brustkorb und legte das Kinn auf die Hände.

»Warum lächelst du?« fragte Winder.

»Es wird alles klappen. Ich vertraue auf dich.«

»Aber du hast doch auch was vor.«

»Joe, es ist vielleicht meine einzige Chance.«

»Was zu tun?«

»Zu singen. Ich meine richtiges Singen. Tue ich dir weh?«

»O nein, du bist leicht wie eine Feder.«

»Du Arschloch«, kicherte sie und fing an, ihn heftig zu kitzeln. Winder warf sie zur Seite auf die Laken.

Sie küßten sich, als er plötzlich den Drang verspürte, zurückzuweichen und zu sagen: »Es tut mir leid, daß ich dich in die ganze Schweinerei hineingezogen habe.«

»Welche Schweinerei? Und außerdem tust du genau das Richtige. Auch wenn es ein wenig verrückt ist.«

»Redest du von den schwereren Vergehen?«

»Natürlich«, sagte Carrie. »Aber deine Motive sind absolut rein und unanfechtbar. Ich werde dich immer verteidigen, Joe.«

»Mir wäre wohler zumute, wenn der Gouverneur hier wäre. Nur zu wissen, daß ich nicht der einzige Verrückte bin -«

»Ich habe von ihm geträumt«, sagte sie leise. »Ich hab geträumt, er ist in das Gefängnis eingebrochen und hat diesen Typen – wie heißt er noch? – getötet.«

»Mark Chapman«, sagte Winder. »Mark David Chapman.«

Sie hörte Traurigkeit in dieser Antwort, Traurigkeit darüber, daß sie sich nicht an die Einzelheiten erinnern konnte. »Joe, ich war erst vierzehn, als es passiert ist.«

»Du hast ja recht.«

»Außerdem habe ich ein schlechtes Namensgedächtnis. Oswald, Sirhan, Hinkley – man wirft diese Idioten so leicht durcheinander.«

»Das ist wahr«, gab Winder zu.

Carrie verschränkte sanft ihre Hände in seinem Nacken. »Alles wird gutgehen. Und nein, du bist nicht verrückt. Ein bißchen überdreht, mehr nicht.«

»Es ist kein schlechter Plan«, sagte er.

»Joe, der Plan ist sensationell.«

»Und wenn alles klappt, dann hast du noch immer deinen Job.«

»Nein, ich glaube nicht. Ich bin keine gute Go-go-tanzende Seminolensquaw.«

Nun war er es, der lächelte. »Ich gehe davon aus, es gibt in dem Musikprogramm einige kurzfristige Änderungen.«

»Das ist durchaus möglich«, sagte Carrie.

Er küßte sie sanft auf die Stirn. »Ich werde dir zujubeln.«

»Das weiß ich doch, Joe.«

 

Soweit es Bud Schwartz betraf, war er lieber im Gefängnis als in einem Krankenhaus. Praktisch jeder seiner Bekannten, der gestorben war – seine Mutter, sein Bruder, seine Onkel, sein erster Bewährungshelfer -, waren in einem Krankenhausbett gestorben. Tatsächlich kannte er niemanden, der in besserer Verfassung aus einem Krankenhaus herauskam, als er hineingegangen war.

»Was ist denn mit Babys?« fragte Danny Pogue.

»Babys zählen nicht.«

»Und was ist mit deinem Jungen? Mit Mike jr., ist er nicht in einem Krankenhaus geboren worden?«

»Zufälligerweise nein. Sondern auf dem Rücksitz eines Bronco. Und außerdem heißt er Bud jr., wie ich dir erklärt habe.« Bud Schwartz drehte das Fenster herunter und spuckte den Zahnstocher aus, den er im Mundwinkel hatte. Er landete auf seinem Arm. »Ein Krankenhaus ist wirklich der letzte Ort, den ein Kranker aufsuchen sollte«, sagte er.

»Meinst du, sie wird dort sterben?«

»Nein. Ich will nur nicht dort reingehen.«

»Mein Gott, bist du ein gefühlskalter Scheißer.«

Bud Schwartz war verblüfft über die Wut seines Partners. Aus reinem Schuldgefühl heraus gab er nach und versprach, mitzugehen, aber nur für ein paar Minuten. Danny Pogue schien zufrieden zu sein. »Holen wir unterwegs auch ein paar Rosen.«

»Schön. Eine nette Geste.«

»Hey, das bedeutet ihr sehr viel.«

»Danny, es ist die Frau, die auf uns geschossen hat. Und du redest von Blumen.«

Molly McNamara war selbst zum Baptist Hospital gefahren,  nachdem sich in ihrer Brust leichte Schmerzen gemeldet hatten. Sie hatte ein Einzelzimmer mit einem grandiosen Blick auf ein Parkhaus.

Als er sie zur Winzigkeit zusammengeschrumpft im Bett liegen sah, schluckte Danny Pogue heftig, um seine Tränen zu unterdrükken. Bud Schwartz war ebenfalls von dem Anblick tief betroffen – sie sah erschreckend bleich und zerbrechlich aus. Und klein. Er hatte Molly McNamara niemals als kleine Frau empfunden, aber genau so erschien sie im Krankenhaus: klein und in sich zusammengefallen. Vielleicht lag es daran, daß ihr wundervolles weißes Haar unter eine Papiermütze gestopft worden war.

»Die Blumen sind wunderschön«, sagte sie und hob den dünnen Plastikschlauch leicht an, der zusätzlichen Sauerstoff in ihre Nasenlöcher leitete.

Danny Pogue stellte die Vase auf den Nachttisch neben das Telefon. »American Beauties«, sagte er.

»Das sehe ich.«

Die Einbrecher standen zu beiden Seiten des Bettes. Molly ergriff ihre Hände.

Sie sagte: »Ein kleiner Anginaanfall, das ist alles. In ein paar Tagen bin ich wieder auf dem Damm.«

Danny Pogue fragte sich, ob Angina ansteckend war; es klang irgendwie nach etwas Sexuellem. »Mit dem Haus ist alles in Ordnung«, sagte er. »Der Müllschlucker hat heute morgen geklemmt, aber ich habe ihn repariert.«

»Ein Spachtel ist steckengeblieben«, erklärte Bud Schwartz. »Fragen Sie mich nicht wie.«

Molly sagte: »Wie geht es Agent Hawkins?«

»Wie immer.«

»Gebt ihr ihm zu essen?«

»Dreimal am Tag, wie Sie es uns gesagt haben.«

»Und hat seine Laune sich gebessert?«

»Schwer zu sagen«, sagte Bud Schwartz. »Er redet nicht viel mit all dem Klebeband im Gesicht.«

»Ich habe von diesem Golfspieler gehört, auf den geschossen wurde«, sagte Molly. »Mr. Kingsbury hatte eine ziemlich dicke  Pechsträhne, meint ihr nicht auch?« Sie stellte die Frage mit dem Anflug eines Lächelns. Danny Pogue starrte auf seine Schuhspitzen.

Um das Thema zu wechseln, fragte Bud Schwartz, ob es im Krankenhaus eine Cafeteria gab. »Ich könnte jetzt eine Cola gut gebrauchen.«

»Bring mir eine mit«, sagte Danny Pogue. »Und für Molly eine Limonade.«

»Ja, das wäre jetzt genau das Richtige. Oder vielleicht auch ein Ginger Ale, irgendwas mit Kohlensäure.« Sie tätschelte Danny Pogues Hand. Und schon wieder machte er ein Gesicht, als wollte er weinen.

Im Fahrstuhl konnte Bud Schwartz den Anblick der alten Dame, wie sie mit eingefallenem Gesicht in ihrem Bett lag, nicht aus seinem Bewußtsein vertreiben. Es war alles Kingsburys Schuld – Molly hatte sich nicht mehr richtig gesund gefühlt, seit diese Schweine sie in ihrem Apartment verprügelt hatten. Daß einer von ihnen später von einem Pavian erschossen wurde, war nur ein kleiner Trost; der andere Bursche, der mit den neun Fingerspitzen, lief noch frei herum. Joe Winder hatte gesagt, keine Sorge, sie werden alle bezahlen – aber was wußte Winder schon von den Gesetzen der Straße. Er war ein Schreiberling, verdammt noch mal. Ein gottverfluchter Träumer. Bud Schwartz hatte sich bereit erklärt zu helfen, doch er konnte nicht so tun, als teile er Winders Optimismus. Als lebenslanger Krimineller wußte er genau, daß die Bösen nur sehr selten bekommen, was sie verdienen. Viel öfter kommen sie einfach davon, sogar Arschlöcher, die alte Damen zusammenschlagen.

Bud Schwartz war so tief in Gedanken versunken, daß er im falschen Stockwerk ausstieg und sich plötzlich inmitten einer Schar fröhlich plappernder Verwandter wiederfand, die vor dem Fenster der Säuglingsstation standen. Er konnte es kaum fassen, als er die vielen neugeborenen Babys sah – es verwirrte ihn, ließ ihn leise vor sich hin brummeln, während andere neben ihm lachten und mit den Fingern zeigten und selig seufzten. Warum hatten so viele Leute in einer Welt, die immer beschissener wurde, so viele  Kinder? Vielleicht war es eine Mode wie CB-Funk oder Lumpenpuppen. Oder vielleicht begriffen diese Frauen und Männer auch nicht die genauen Abläufe und Folgen der Reproduktion.

Noch mehr Opfer, dachte Bud Schwartz, wirklich das letzte, was wir brauchen. Er betrachtete die Reihen schlafender Säuglinge, verschrumpelt und mit blinzelnden Augen und voll seliger Unschuld, und prophezeite ihnen stumm ihre Zukunft. Sie würden heranwachsen, um sich Autos und Häuser und Apartments zu kaufen, die, am Ende, von so verkommenen Subjekten, wie er eins war, ausgeraubt würden.

Als Bud Schwartz in Molly McNamaras Zimmer zurückkehrte, spürte er, daß er in etwas sehr Persönliches hineinplatzte. Danny Pogue, der mit leiser Stimme gesprochen hatte, verstummte beim Erscheinen seines Partners.

Molly bedankte sich bei Bud Schwartz für das Glas Ginger Ale. »Danny hat dir etwas mitzuteilen«, sagte sie.

»Ja?««

»Ich muß zugeben«, sagte Molly, »es hat mir die Sprache verschlagen.«

»Dann laß mal hören.«

Danny Pogue hob das Kinn und wölbte seine knochige Brust. »Ich habe beschlossen, meinen Anteil an dem Geld Molly zu schenken.«

»Nicht mir persönlich«, schränkte sie ein. »Sondern den Müttern der Wildnis.«

»Und dem Wildlife Rescue Corps!«

»Inoffiziell, ja«, sagte sie.

»Das Mafiageld«, erklärte Danny Pogue.

Bud Schwartz wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Fünfundzwanzig Riesen? Die gibst du einfach weg?«

Molly strahlte. »Ist das nicht eine wunderbare Geste?«

»Oh, wunderbar«, sagte Bud Schwartz. Wunderbar dämlich.

Danny Pogue hörte den Sarkasmus in der Stimme seines Partners und versuchte, sich zu verteidigen. Er sagte: »Ich wollte das eigentlich schon immer tun, okay?«

»Von mir aus.«

Molly sagte: »Damit wird er automatisch Mitglied auf Lebenszeit.«

»Er ist genauso automatisch pleite.«

»Nun laß mal«, sagte Danny Pogue, »es ist für einen guten Zweck.«

Bud Schwartz verengte die Augen zu Schlitzen. »Denkt nicht mal daran, zu fragen.«

»Danny, er hat recht«, sagte Molly. »Es ist nicht fair, einen Freund zu etwas zu drängen.«

Wachsam ließ Bud Schwartz seinen Blick über Mollys Bettdecke gleiten auf der Suche nach irgendwelchen Erhebungen, die die Umrisse einer Pistole hatten. Er sagte: »Seht mal, ich will ganz ehrlich sein. Das Geld ist meine Zukunft.«

Danny Pogue verdrehte die Augen und schnaubte. »Schenk dir den Blöd...- ich meine, mach dir doch nichts vor. Wir werden niemals was anderes sein als Diebe.«

»Das ist ein richtig beruhigender Gedanke. Das hab ich gemeint, als ich deine beschissene Einstellung kritisiert habe.«

Zu Danny Pogues Erleichterung zuckte Molly bei dem schlimmen Wort kaum zusammen. Sie sagte: »Bud, ich respektiere deine Vorsätze, wirklich.«

Aber Danny Pogue hatte noch nicht aufgegeben. »Mann, kannst du nicht wenigstens ein bißchen abzweigen?«

Für einige Sekunden war nur das leise Pfeifen von Mollys Sauerstoffapparat zu hören. Schließlich sagte sie mit einer Stimme, die vor Erschöpfung zitterte: »Auch eine kleine Spende wird dankbar angenommen.«

Bud Schwartz knirschte mit den Backenzähnen. »Wie wäre es denn mit einem Riesen? Ist das in Ordnung?« Mein Gott, er mußte völlig verrückt sein. Eintausend Dollar für eine Bande seniler Tierfreunde!

Molly McNamara lächelte freundlich. Danny Pogue schlug ihm begeistert auf die Schulter.

Bud Schwartz sagte: »Warum kann ich mich nicht darüber freuen?«

»Der Tag wird kommen«, sagte Molly.

Unter den Männern, die Pedro Luz als Sicherheitspersonal angeheuert hatte, befand sich Diamond J. Love. Diamond war sein Taufname, und das »J« stand für Jesus. Wie bei den meisten anderen Wächtern im Wunderland der Abenteuer wurde Diamond J. Loves persönlicher Werdegang nur soweit überprüft, als nötig war, um eindeutig festzustellen, daß kein Haftbefehl gegen ihn vorlag. Es war keineswegs eine voreilige Schlußfolgerung, daß Diamond J. Loves Karriere als Gesetzeshüter unter zweifelhaften Umständen ihr Ende gefunden hatte; es gab keinen anderen logischen Grund für seine Bewerbung um einen Job im Sicherheitsdienst eines Vergnügungsparks.

Anfangs hielt Diamond J. Love seine Anstellungschancen im Wunderland für nicht sehr groß. Er wußte, daß Disney World und andere Vergnügungsparks streng darauf achteten, nur anständige, arbeitsame, saubere Musterknaben zu engagieren; Diamond J. Love machte sich Sorgen, denn er widersprach in jeder Hinsicht diesem Bild, doch er hätte nicht unruhig zu werden brauchen. Niemand im Wunderland machte sich die Mühe, bei ehemaligen Arbeitgebern wie dem New York City Police Department nachzufragen, um sich nach aktenkundig gewordenen Vorwürfen wegen Bestechung, moralischer Verworfenheit, Drogenmißbrauch, Zeugenbeeinflussung und übertriebener Brutalität zu erkundigen, weil er einen jungen Mann mit der Pistole niedergeschlagen hatte, der im Verdacht stand, eine Tüte Doritos mit Käsegeschmack aus einem Supermarkt gestohlen zu haben.

Diamond J. Love wurde zu seiner namenlosen Freude in den Sicherheitsdienst des Wunderlands aufgenommen und war angenehm überrascht, sich von Kollegen mit ähnlich farbigem Background umgeben zu sehen. An ruhigen Tagen, wenn sie nicht gerade Touristen schikanierten, saßen sie herum und erzählten sich Geschichten aus ihrer Zeit bei der Polizei – Geschichten davon, wie sie vor Sonderkommissionen mauerten, um einer Bestrafung wegen Brutalität in Ausübung ihres Dienstes zu entgehen; von Meineidorgien vor Grand Jurys; von Verhaftungen von Nutten bei angeblichen von der Sitte durchgeführten Razzien, um ein paar Gratisnummern herauszuschinden; vom Umtausch von Kilotüten Backpulver gegen Kokain in den Asservatenkammern. Diamond J. Love genoß diese Märchenstunde, und er genoß seinen Job. Meistens jedenfalls.

Der einzige Punkt, der ihm etwas Sorge machte, war der Chef selbst, ein absolut irrer Anabolikafreak, dessen abrupte Stimmungsumschwünge mehrere seiner Untergebenen dazu gebracht hatten, ihre Halfter für alle Fälle ständig offen zu tragen. Tageweise war Pedro Luz vernünftig und umgänglich, an anderen Tagen war er ein sabbernder Idiot. Die Nachricht, daß er sich seinen eigenen Fuß abgebissen hatte, erhöhte die allgemeine Nervosität der Sicherheitstruppe nur noch; sogar die Kiffer wurden allmählich unruhig.

Was der Grund dafür war, daß Diamond J. Love an einem besonders wichtigen Morgen auf keinen Fall zu spät zur Arbeit kommen wollte, und weshalb er unverschämt auf die höfliche Frage eines farbigen Statetroopers reagierte, der seinen Wagen auf der County Road 905 angehalten hatte.

»Darf ich mal bitte Ihren Führerschein sehen?«

»Red keinen Blödsinn, Onkel Ben.«

Von da an ging’s bergab. Der Trooper blieb völlig unbeeindruckt von Diamond J. Loves längst ungültiger Polizeimarke des NYPD; auch hatte er absolut kein Verständnis dafür, daß Diamond J. Loves New Yorker Führerschein längst abgelaufen war. Oder für die Tatsache, daß laut irgendeinem Computer die Seriennummer an Diamond J. Loves Camaro genau mit der eines Camaro übereinstimmte, der acht Monate vorher in New Smyrna Beach gestohlen worden war.

»Das ist doch Quatsch«, sagte Diamond J. Love.

»Bitte steigen Sie aus dem Wagen«, forderte der Trooper ihn auf.

Woraufhin Diamond J. Love versuchte, Gas zu geben und sich statt dessen am Kragen durch das Seitenfenster gezerrt und mit dem Gesicht nach unten auf den Asphalt gelegt fühlte. Nachdem er sein Bewußtsein wiedererlangt hatte, entdeckte Diamond J. Love Plastikbänder, die schmerzhaft in seine Hand- und Fußgelenke einschnitten. Er war weiterhin überrascht, feststellen zu müssen, daß er sein Schicksal mit mehreren anderen Sicherheitsmännern  teilte, die offenbar auf ihrer frühmorgendlichen Fahrt zum Wunderland der Abenteuer der Highway Patrol in die Quere geraten waren. Dort saßen Ossie Cano, ein Detective des Raubdezernats in Seattle, der seinen Dienst als Hehler beendet hatte; William Z. Ames, ehemaliger Streifenpolizist aus Orlando mit einer besonderen Vorliebe für Pornographie und die damit zu erzielenden Profite; Neal »Bart« Bartkowski, früher Sergeant bei der Polizei von Atlanta, derzeit angeklagt wegen Steuerhinterziehung.

»Was zum Teufel ist hier los?« wollte Diamond J. Love wissen.

»Straßensperre«, erwiderte Cano.

»Eine Ein-Mann-Sperre?«

»Er hat per Funk Verstärkung angefordert.«

»Aber trotzdem«, sagte Diamond J. Love. »Nur ein Beamter?«

Bei Sonnenaufgang waren neun von ihnen gefesselt oder anderweitig außer Gefecht gesetzt; eine Reihe trübsinniger Pinguine, die am Rand der County Road 905 hockten. Es war praktisch die gesamte Sicherheitstruppe des Wunderlands, bis auf Pedro Luz und einen anderen Wächter, der die Nacht im Vergnügungspark verbracht hatte.

Trooper Jim Tile war beeindruckt von Joe Winders genauen Informationen, vor allem was Marken und Zulassungsnummern der Privatwagen der Wächter betraf – Daten, die Carrie Lanier sich aus den Akten der Personalabteilung besorgt hatte. Jim Tile war außerdem beeindruckt, daß keiner der Wächter eine reine Weste hatte; bis auf den letzten Mann gab es Probleme mit Führerscheinen, ungültigen Registriernummern, gefälschten Dokumenten oder unbezahlten Strafzetteln. Jeder der neun versuchte, sich mit ungültigen Polizeimarken durch die Sperre zu schwindeln. Zwei der neun hatten Jim Tile im Flüsterton entweder Bargeld oder Narkotika angeboten; drei andere hatten ihr Schicksal mit rassistischen Bemerkungen besiegelt. Alle waren entwaffnet und so schnell und gründlich gefesselt worden, daß tätlicher Widerstand von vornherein unmöglich war.

Als der Gefangenentransporter des Sheriff’s Office von Monroe County erschien, wanderten die Blicke des Deputy zwischen Jim Tile und der fluchenden Horde Gefangener hin und her.

Der Deputy sagte: »Jimmy, hast du das alles allein geschafft?«

»Einen nach dem anderen«, antwortete der Trooper.

»Ich kenne ein paar von den Jungs.«

»Das hab ich mir fast gedacht.«

»Liegt was Ernstes vor?«

»Wir überlegen uns das noch.«

Vom Ende der Reihe ertönte ein Ruf Diamond J. Loves: »Dwight, läßt du diesen Nigger damit durchkommen?«

Jim Tile verriet durch keine Reaktion, daß er die Bemerkung gehört hatte. Der Deputy namens Dwight tat es jedoch. »Verdammtes Pech«, sagte er mit einem fröhlichen Grinsen. »Die Klimaanlage im Viehtransporter ist gerade zusammengebrochen.«

Der Trooper sagte: »Das ist aber schade.«

»Und die Fahrt zum Revier ist lang.«

»Sicher wird es in der Karre höllisch heiß.«

»Wie in einem Backofen«, sagte Dwight.

»Leckt mich doch!«, brüllte Diamond J. Love. »Fickt euch doch selbst, ihr beiden.«

 

Das Telefon klingelte um Viertel nach sieben in Charles Chelseas Apartment. Es war fast so, als sei eine Bombe explodiert.

»Dieser verdammte Pedro, ich kann ihn nicht finden!« Es war natürlich Francis X. Kingsbury.

»Haben Sie es mal im Fitneßraum versucht?« sagte Chelsea verschlafen.

»Ich hab es überall versucht. Und außerdem sind keine Wächter da! Ich habe gewartet, hab schließlich gesagt, scheiß drauf und bin allein zur Arbeit gefahren.« Er benutzte den Telefonverstärker und brüllte, während er durch das Büro stürmte.

»Die Sicherheitswächter sind nicht zum Dienst erschienen?«

»Wachen Sie endlich auf, Sie Dummfick! Ich bin allein hier,  comprende? Kein Pedro, keine Wächter, nada.«

Dummfick? Charles Chelsea richtete sich im Bett auf und schüttelte den Kopf wie ein Spaniel. Verdiene ich es wirklich, Dummfick genannt zu werden? Ist das der Lohn für meine nimmermüde Loyalität?

Kingsbury tobte weiter. »Wo im Namen Gottes sind alle? Ausgerechnet heute – gibt es da etwas, das ich wissen müßte, Charlie?«

»Ich habe nichts gehört. Ich überprüfe das mal.«

»Tun Sie das!« Und die Leitung war tot.

Chelsea schleppte sich in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. In weniger als zwei Stunden würde irgendein glücklicher Besucher sich durch die Drehkreuze des Wunderlands der Abenteuer schieben und zum fünfmillionsten Besucher erklärt werden. Zumindest offiziell. Chelsea war sich ziemlich sicher, daß wenigstens ein eifriger Journalist sich die Zeit nehmen würde, um die Besucherzahlen des Parks zu überschlagen und die Werbeaktion als den Betrug zu entlarven, der sie war. In den letzten Tagen war Chelseas Büro mit Anfragen für Pressezulassungen von Publikationen überschwemmt worden, die niemals zuvor irgendwelches Interesse bekundet hatten, über das Sommerfest des Wunderlands zu berichten. Chelsea war nicht so naiv anzunehmen, daß die New Yorker Daily News ernsthaft an einem Bericht über den Ingenieur interessiert waren, der die Wet-Willie-Wasserrutschbahn konstruiert hatte; nein, deren Anwesenheit erklärte sich aus eindeutiger, offener Sensationslust. Die gekidnappten Mangowühlmäuse, der tote Zoologe, der verendete Mörderwal Orky, der beinahe tote Jake Harp, brennende Planierraupen, getürkte Schlangeninvasionen – eine unwiderstehliche Bündelung von Gewalt, Chaos und Tod!

Charles Chelsea begriff, daß die Meldungen, die schon bald über das Wunderland der Abenteuer in Umlauf gesetzt würden, weder freundlich noch warm noch wohltuend sein würden. Sie wären eher düster und unheimlich und eisig. Sie würden von einer himmelschreienden Verletzung der öffentlichen Ordnung berichten, von einer Kultur in den letzten Todeszuckungen.

Und das würde ganz gewiß eine abschreckende Wirkung auf den Tourismus haben.

Na ja, dachte Chelsea, ich habe mein Bestes gegeben.

Er tauchte in seinen Kühlschrank ein und förderte eine weiche Semmel zutage und begann sie gedankenlos zu mampfen. Als er an der Tür ein Klopfen vernahm, glaubte er, daß der krankhaft ungeduldige Kingsbury ihn mit einem Wagen abholen ließ.

»Einen Moment!« rief Chelsea und zog einen Bademantel an.

Als er die Tür öffnete, sah er vor sich das unveränderliche, schnurrhaarige Grinsen von Robbie Raccoon.

Der in seiner dreifingrigen Polyesterpfote eine Pistole hielt.

Die auf Charles Chelseas Kehle zielte.

»Was soll das?« krächzte der Pressemann.

»Die Show beginnt«, sagte Joe Winder.
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Die Luft im Waschbärkostüm war muffig und abgestanden, doch sie roch beruhigend nach Carries Haar und Parfum. Durch Schlitze in den Wangen konnte Joe Winder die Prozession sehen: Bud Schwartz, Danny Pogue und der gefangene Charles Chelsea, die durch das Tor des Wunderlands der Abenteuer traten.

Um Robbie Raccoons typische Gesten und Aktionen nachzuahmen, machte Winder schwerfällige übertriebene Schritte (wie Carrie es ihm gezeigt hatte) und ließ ausgelassen seinen buschigen Schweif kreisen. Draußen entluden die Schienenbahnen Scharen von vergnügungssüchtigen Touristen – Kinder, die wild auf die noch verriegelten Drehkreuze zustürmten; Frauen, die tapfer ihre Säuglinge und Designer-Babytragen schleppten; Männer mit Camcordern auf den Schultern, die sie auf alles richteten, was sich bewegte. Bunte Luftballons zierten jeden Lampenmast, jeden Strauch, jede Bude; Broadwaymelodien dröhnten aus den blechernen Boxen der Lautsprecheranlage. Pantomimen und Jongleure und Musikanten übten noch an den Ecken der Parkwege und -straßen, während mißgelaunte Wartungstrupps Zigarettenkippen, Eiskremstiele und Kaugummipapier vom Pflaster aufsammelten. Ein Cowboy aus der Wild Bill Hiccup Show testete seinen Sechsschüsser, indem er Platzpatronen auf Petey Possums zerzaustes Hinterteil abfeuerte.

»Showbusineß«, sagte Joe Winder, »ist mein Leben.« Die Worte hallten in dem aus Gips geformten Tierschädel wider.

Wenn das Kostüm ein wesentliches Manko aufwies (abgesehen von der nicht funktionierenden Klimaanlage), dann war es der winzige Gesichtskreis. Die Sehschlitze, die sich mehrere Zentimeter unterhalb von Robbie Raccoons riesigen Plastikaugen befanden, waren viel zu schmal. Wären die Öffnungen etwas größer gewesen, dann hätte Joe Winder die fleischige blasse Hand rechtzeitig bemerkt, um ihr noch auszuweichen.

Es war die Hand des berühmten TV-Wetterfrosches Willard Scott, und sie zog Joe Winder vor eine Kamera der National Broadcasting Company. Danny Pogue, Bud Schwartz und Charles Chelsea blieben abrupt stehen: Robbie Raccoon trat in der »Today Show« auf. Live. Willard legte einen fleischigen Arm um Winders Schultern und den anderen um eine Großmutter aus Hialeah, die sagte, sie sei hundertsieben Jahre alt. Die alte Dame berichtete, sie sei mit Henry Flaglers Eisenbahn den ganzen Weg bis nach Key West gefahren.

»Hundertsieben!« staunte Danny Pogue.

Charles Chelsea trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Bud Schwartz musterte ihn mit einem mißtrauischen Blick. »Was denn, lügt sie etwa?«

Kleinlaut gestand der Pressemann: »Sie ist ein totaler Schwindel. Ich hab die Sache arrangiert.« Die Einbrecher starrten ihn an, als spräche er eine andere Sprache. Chelsea senkte die Stimme. »Ich mußte es tun. Willard wollte jemand, der über hundert war. Es hieß, sonst käme er nicht her. Aber ich fand niemand über hundert – einundneunzig war das äußerste, was ich heranschaffen konnte, und der arme Kerl war total Banane. Er hielt sich für Rommel persönlich.«

Danny Pogue flüsterte: »Wer ist sie denn?«

»Eine Schauspielerin hier aus der Gegend«, sagte Chelsea. »Achtunddreißig. Die Maske ist doch erstaunlich, oder?«

»Mein Gott, damit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?« Bud Schwartz wandte sich zu seinem Partner. »Und ich dachte, wir  seien die Gauner.«

Zu der Schauspielerin sagte Willard Scott gerade: »Sie sind sicherlich hergekommen, um diesen 300-Z zu gewinnen, nicht  wahr, meine Liebe? In ein paar Minuten wird der Park geöffnet, und der erste glückliche Besucher, der durch das Tor tritt, ist der Fünfmillionste. Er bekommt den neuen Sportwagen und alle möglichen anderen Preise.«

»Ich bin ja so aufgeregt!« rief die Schauspielerin.

»Dann mal los, gute Frau, suchen Sie sich Ihren Platz in der Schlange. Die Leute hier draußen sind schon ziemlich aufgeregt. Viel Glück, meine Liebe!« Dann drückte Willard Scott der getürkten Urgroßmutter einen feuchten Schmatz aufs Ohr. Während er sie aus seinem Griff entließ, drückte er Joe Winder fester an sich.

Und eine erwachende Nation hörte den berühmten Wetterfrosch sagen: »Dieser Schurke mit seinem langen Schweif ist eine der bekanntesten und beliebtesten Figuren im Wunderland der Abenteuer. Na los, sag uns deinen Namen.«

Und mit einer hohen, quäkenden Stimme antwortete Joe Winder gutmütig: »Hi, Willard! Ich heiße Robbie Raccoon!«

»Du bist ja ein kräftiger Bursche, Robbie. Wenn man sich deinen dicken Bauch ansieht, dann hast du sicherlich ein paar Mülltonnen durchstöbert, oder?«

Woraufhin Robbie Raccoon erwiderte: »Das mußt du gerade sagen, Fettsack.«

Das Lächeln verflüchtigte sich kurz aus Willards Gesicht, und seine Augen suchten verzweifelt hinter der Kamera nach dem Regisseur. Ein paar Schritte entfernt schmeckte Charles Chelsea die eigene Magensäure, die in seiner Kehle hochstieg. Die Einbrecher schienen es zu genießen, so dicht neben einem echten Fernsehstar stehen zu dürfen.

Eine junge Frau mit Kopfhörern und in einem Jogginganzug hielt eine Stichworttafel hoch, und geschickt versuchte der Wetterfrosch diese Sequenz abzuschließen: »Nun, die gute Laune schlägt hier offensichtlich Wellen beim Sommerfest, also laden Sie Ihre Familie in die Kutsche und kommen Sie hierher« – an dieser Stelle machte Willard eine kleine Pause, um die entsprechende Stelle auf der Tafel zu suchen – »nach Key Largo, Florida, und stürzen Sie sich ins Vergnügen! Sie können hier mit einem echten Delphin um die Wette schwimmen oder kopfüber durch den Wet Willy rutschen oder mit Wild Bill Hiccup ein paar wilde Broncos zureiten. Und Sie können Ihre Kleinen zusammen mit allen möglichen Tierfiguren fotografieren, sogar mit Robbie Raccoon.«

Gehorsam legte Joe Winder den Kopf schief und wedelte mit dem Schweif. Willard schien seine gute Laune wiedergefunden zu haben. Er fummelte an irgend etwas herum, das unter einem der zottigen Waschbärarme verborgen war. »Es sieht so aus, als hätte unser alter Freund Robbie eine kleine Überraschung für Onkel Willard, stimmt’s?«

Von Winder kam ein angespanntes Zwitschern: »Ich fürchte nein, Mr. Scott.«

»Ach, nun komm schon. Was hast du da in der Pfote?«

»Nichts.«

»Laß mal sehen, du kleiner Racker. Ist es ein Dauerlutscher? Etwas zum Spielen? Was hast du da?«

Und siebzehn Millionen Amerikaner hörten Robbie Raccoon antworten: »Das ist eine Pistole, Willard.«

Chelseas Beine verwandelten sich in Gummi, und er fing an zu schwanken. Die Einbrecher faßten nach seinen Ellbogen.

»Donnerwetter«, sagte Willard Scott mit einem nervösen Kichern. »Es sieht sogar aus wie eine echte Pistole.«

»Toll, nicht wahr?« sagte der riesige Waschbär.

Bitte, dachte Bud Schwartz, nicht im Fernsehen. Nicht während kleine Kinder zuschauen.

Aber ehe etwas Furchtbares passieren konnte, lenkte Willard Scott das Gespräch von Feuerwaffen über auf ein tropisches Tiefdruckgebiet in der östlichen Karibik. Joe Winder konnte sich davonschleichen, als der Wetterfrosch kurz für ein Abführmittel warb.

Auf dem Weg zum Cimarron Saloon hörten Charles Chelsea und die Einbrecher hinter sich ein Geheul; einen ausgelassenen, wenn auch halb erstickten Schrei tief in einem runden Waschbärschädel.

»Aaaaahhh-oooooooooo«, sang Joe Winder. »Wir sind die Werwölfe von Florida! Aaaaahhh-oooooooooo.«

Der Qualm von Moe Stricklands Zigarre hing wie eine violette Wolke in den Katakomben. Onkel Elys Kobolde hatten einstimmig beschlossen, das Sommerfest zu boykottieren, und Onkel Ely unterstützte ihr Vorhaben.

»Die Cowboykostüme sehen wirklich albern aus«, gab er zu.

Der Schauspieler, der den Kobold Jeremiah darstellte und manchmal auch das Dickerchen, zündete einen Joint an, um gegen den Zigarrenqualm anzukämpfen. Er verkündete: »Wir sind keine Clowns, wir sind Schauspieler. Also scheiß auf Kingsbury.«

»Richtig so«, sagte ein anderer Kobold. »Scheiß auf Mr. X.«

Die Moral in der Truppe war beängstigend gesunken, seitdem die Zeitungen die Schwindelgeschichten von der Hepatitisepidemie aufgegriffen hatten. Mehrere der Kobold-Darsteller hatten empfohlen, den Namen der ganzen Shownummer zu ändern, um den schlechten Ruf loszuwerden. Andere wollten einen Anwalt in Miami engagieren und eine Klage einreichen.

Moe Strickland sagte: »Ich hörte, daß sie drüben in Six Flags vorsprechen lassen.«

»Scheiß auf Six Flags«, sagte der Jeremiah-Dickerchen-Kobold. »Bestimmt auch so eine Zwergennummer.«

»Unsere Möglichkeiten sind ein wenig begrenzt«, sagte Moe Strickland in dem Versuch, es schonend auszudrücken.

»Deshalb scheiß auf unsere Möglichkeiten.«

Die Laune besserte sich, nachdem sie den Joint viermal hatten herumgehen lassen. Moe Strickland drückte am Ende seine Zigarre aus und beteiligte sich an ihrer Freizeitgestaltung. Auf der Straße über ihnen übte eine Blaskapelle der High-School das Thema aus 2001: Eine Odyssee im Weltraum. Durch zwei Meter Erdreich und Steine gefiltert, klang es nicht mal schlecht.

Einer der Kobold-Darsteller sagte: »Hab ich euch eigentlich schon erzählt, daß jemand in unserem Müllcontainer wohnt?«

»Du machst wohl Witze«, sagte Moe Strickland.

»Nein, Onkel Ely, es stimmt. Wir haben ihn gestern getroffen.«

»Im Müllcontainer?«

»Er hat es sich richtig nett eingerichtet, du würdest deinen Augen nicht trauen. Wir haben ihm ein Bier spendiert.«

Moe Strickland fragte sich, wie ein Obdachloser einen Weg in die Katakomben hatte finden können oder weshalb er dort wohnen wollte, wo es so stickig und feucht und düster war.

»Ein netter Kerl«, sagte der Kobold-Darsteller. »Ein richtiger Gentleman.«

»Wir haben mit ihm gepokert«, fügte Jeremiah-Dickerchen hinzu. »Haben ihm glatt die Hosen ausgezogen.«

»Aber er hat’s mit Fassung getragen. Wie gesagt, ein echter Gentleman.«

Moe Strickland schnitt noch einmal das Thema Six Flags an. »Atlanta ist eine herrliche Stadt«, sagte er. »Jede Menge tolle Weiber.«

»Wir brauchen ein paar neue Songs.«

»Das ist richtig«, sagte Moe Strickland. »Ein paar neue Songs wären schon prima. Wir haben die ganze Busfahrt, um uns vorzubereiten und uns etwas einfallen zu lassen. Luther kann ja seine Gitarre mitnehmen.«

»Warum nicht?« sagte Jeremiah-Dickerchen. »Kingsbury kann uns sowieso mal kreuzweise.«

»Das ist der richtige Geist«, sagte Moe Strickland.

Vom Ende des Tunnels ertönte das Geräusch von Stiefeln auf Beton. Ein Mann brüllte wütend los.

»Verdammt«, sagte einer der Wichtel-Darsteller. Er ließ den Rest seines Joints fallen und verbarg die Asche unter einem langen, kruminzehigen Schaumgummifuß.

Die Stiefel und das Gebrüll gehörten einem wütenden Spence Mooher, Pedro Luz’ rechter Hand. Mooher war wütend, weil keiner der anderen Sicherheitswächter an diesem wichtigsten Tag des Sommers zur Arbeit erschienen war. Mooher war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen und war im Wunderland Streife gegangen, und nun sah es so aus, als müßte er sich auch noch den Tag um die Ohren schlagen.

»Ich rieche Gras«, sagte er zu Moe Strickland.

In diesem Bereich konnte Mooher einige Erfahrung vorweisen: er hatte sechs Jahre bei der U. S. Drug Enforcement Administration gearbeitet, bis er unfreiwillig von seinen Pflichten entbunden  wurde. Es hatte vage Anschuldigungen wegen unsauberer Geschäfte in Puerto Rico gegeben – es ging um verschwundenes Ködergeld, zwanzig- oder dreißigtausend Dollar. Wie Spence Mooher immer eilig betonte, war es jedoch niemals zu einer offiziellen Anklage gekommen.

Er teilte die Neigung seines Chefs zu anabolen Steroiden, lehnte aber reine Freizeit- und Vergnügungsdrogen entschieden ab. Anabolika stählten den Körper, doch Gras und Kokain weichten den Geist auf.

»Wer hat das Zeug?« wollte er von Onkel Elys Kobolden wissen.

»Regen Sie sich nicht künstlich auf, Spence«, seufzte Moe Strickland.

»Warum seid ihr Scheißköpfe nicht oben bei der Probe? Alle sollten dort antreten.«

»Weil wir streiken«, sagte Jeremiah-Dickerchen. »Wir treten in der verdammten Show nicht auf.«

Moohers Mund verzog sich. »Doch, das tut ihr«, sagte er. »Es geht schließlich um das Sommerfest.«

»Es interessiert mich nicht, selbst wenn es die Auferstehung Christi wäre«, sagte Jeremiah-Dickerchen. »Wir treten nicht auf.«

Moe Strickland sagte: »Das ist ein Streik, Spence. Da können Sie gar nichts tun.«

»Nein?« Mit einer Hand packte Mooher den alten Schauspieler an der Kehle und schmetterte ihn gegen eine Reihe hohe Spinde. Die Kobolde konnten nur hilflos aufschreien, während der muskelbepackte Sicherheitswächter Onkel Elys Kopf immer wieder dagegen hämmerte, bis Blut aus seinen Ohren sickerte. Das Dröhnen von Knochen gegen Stahl war ohrenbetäubend und wurde in dem kahlen Tunnel noch verstärkt.

Schließlich hörte Spence Mooher auf. Er hielt Moe Strickland auf Armeslänge von sich weg, die Füße knapp einen Meter über dem Boden. Der Schauspieler strampelte hilflos mit den Beinen.

»Hast du es dir noch mal überlegt?« fragte Mooher. Moe Stricklands Lider sanken herab, doch er brachte ein Nicken zustande.

Eine tiefe Stimme sagte: »Laß ihn los.«

Spence Mooher ließ von Onkel Ely ab und wirbelte herum und  sah... einen Penner. Einen außerordentlich großen Penner, aber eben einen Penner. Der Sicherheitswächter brauchte einige Sekunden, um die Gestalt in sich aufzunehmen: den feuchten silbergrauen Bart, der nur an einer Wange geflochten war; die geblümte Plastikregenhaube, die stramm auf dem Kopf saß; die breite, braungebrannte Brust, die mit dicken, rötlich gefleckten Bandagen umwickelt war; einen roten Plastikkragen um den Hals; ein totes Auge, das von der Feuchtigkeit beschlagen war, das andere lebendig und vor Wut funkelnd, den Mund voll blitzender Zähne.

Das, dachte Spence Mooher, war ein Penner, den man ernst nehmen sollte. Er kam eine Sekunde zu spät zu dieser Schlußfolgerung, denn der Mann hatte bereits nach Moohers Hoden gefaßt und derart kräftig zugedrückt, daß sämtliche Energie aus Moohers mächtigen Gliedmaßen herausströmte; zitternd spürte er etwas Warmes, das an seinen Beinen herabrann, als er sich entleerte. Als er etwas sagen wollte, drang nur ein schwaches Krächzen aus seinem Mund.

»Es ist Zeit für die Heia«, sagte der Penner und drückte noch fester zu. Spence Mooher kippte bewußtlos um.

Mit dem lauten Platschen vieler überdimensionaler Füße eilten die Kobolde zur schlaffen Gestalt Moe Stricklands, der zwar wach war, aber heftige Schmerzen hatte. Jeremiah-Dickerchen hob Moes blutenden Kopf an und sagte: »Das ist der Typ, von dem wir dir erzählt haben. Der aus dem Müllcontainer.«

Skink bückte sich und sagte: »Schön, Sie kennenzulernen, Onkel Ely. Ich glaube, Ihre Freunde sollten Sie lieber zum Tierarzt bringen.«

 

Charles Chelsea probierte sein Glück an der Tür von Francis Kingsburys Büro und fand sie verschlossen. Er klopfte leise, erhielt aber keine Antwort.

»Ich weiß, daß er da drin ist«, sagte Chelsea.

Danny Pogue sagte: »Gestatten Sie mal.« Er holte einen kleinen Schraubenzieher hervor und löste ohne Schwierigkeiten die Verriegelung.

»So leicht wie Fahrradfahren«, sagte, Bud Schwartz.

Aus dem Waschbärkostüm ertönte ein dumpfer Befehl. Die anderen traten zurück, während Joe Winder die Tür öffnete. Als er die Szene erblickte, klatschte er in die Pfoten und sagte: »Perfekt!«

Francis X. Kingsbury saß vor einem Fernsehapparat und masturbierte hingebungsvoll. Auf dem Bildschirm kopulierte ein dunkelhäutiger junger Mann in einem zerfetzten Fußballtrikot mit einer Frau mit wild zerzausten braunen Haaren, die ihn stöhnend auf spanisch anfeuerte. Weitere Videokassetten lagen aufgefächert wie ein Pokerblatt auf dem Schreibtisch.

Kingsbury hielt mitten in der Pumpbewegung inne und fuhr herum zu den Eindringlingen. Die Boxershorts, die auf seine Füße hinuntergerutscht war, begrenzte seine Fähigkeit, bedrohlich zu erscheinen. Das Toupet des Tages war ein silberhaariges Kenny-Rogers-Modell.

»Raus«, schnaubte Kingsbury. Er tastete nach der Fernbedienung und schaltete den Videorecorder aus. Er schien überhaupt nicht zu bemerken, daß das treue Maskottchen des Wunderlands, Robbie Raccoon, mit einer Pistole auf ihn zielte. Joe Winder klemmte sich die Pistole unter einen Arm, während er einen Reißverschluß aufzog und seinen Kopf abnahm.

»Sie leben also«, zischte Kingsbury. »Ich hatte die ganze Zeit so ein seltsames Gefühl, verdammt noch mal.«

Bud Schwartz lachte und zeigte auf Kingsbury, der seine schrumpfenden Genitalien bedeckte. Der Einbrecher sagte: »Das Arschloch trägt Golfschuhe!«

»Damit er fester steht«, vermutete Joe Winder.

Francis X. Kingsbury zog die Boxershorts über seine wabbeligen Hüften. Das Entwürdigende dieses Augenblicks war ihm endlich in vollem Umfang bewußt geworden. »Verschwindet, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.«

»Sie haben keinen Sicherheitsdienst mehr«, informierte Winder ihn.

»Charlie?«

»Ich fürchte, das stimmt, Sir. Ich erkläre es Ihnen später.«

Danny Pogue trat auf Kingsbury zu und sagte: »Eine alte Frau verprügeln zu lassen, was haben Sie sich dabei gedacht?«

»Was zum Teufel geht Sie das an.« Mittlerweile hatte Kingsbury die Waffe bemerkt und konzentrierte sich darauf, daher redete er mit Danny Pogue, ohne ihn anzusehen. »Das war dieser verdammte Pedro, er dreht schon mal durch. Da kann ich nichts dran machen.«

»Sie ist eine kranke alte Frau, verdammt noch mal.«

»Und worauf wollen Sie hinaus, Meister?«

»Darauf«, sagte Danny Pogue und verpaßte Francis Kingsbury einen schweren Kinnhaken. Kingsburys Golfschuhe ratschten über den Teppich, als er aus dem Sessel kippte.

Während er die Szene betrachtete, fühlte Charles Chelsea sich angenehm unbeteiligt. Es ging ihn nichts mehr an. Draußen erhob sich das Gebrüll von Tausenden, gefolgt von ausgelassenen Hochrufen und lautem Applaus. Chelsea trat ans Fenster und schob die Jalousien auseinander. »Wer sagt’s denn«, sagte er. »Unser fünfmillionster Besucher ist gerade durch das Tor gekommen.«

Mit grauen Händen umklammerte Kingsbury die Schreibtischkante und zog sich auf die Füße. Auf diese Art und Weise konnte er auf einen verborgenen Knopf drücken, der in der Sicherheitszentrale den Alarm auslöste.

Bud Schwartz sagte: »Wir sollten uns jetzt verabschieden.«

»Ihr könnt gerne bleiben«, bot Joe Winder an.

»Vielen Dank, nein.« Danny Pogue untersuchte seine Fingerknöchel auf Prellungen und Hautabschürfungen. Er sagte: »Molly wird heute nachmittag operiert. Wir haben ihr versprochen, ins Krankenhaus zu kommen.«

»Ich verstehe«, sagte Winder. »Wollt ihr irgendwas mitnehmen?« Er beschrieb mit der Pistole eine ausholende Geste und zeigte auf das luxuriös eingerichtete Büro. »Den Videorecorder? Ein paar Bänder? Oder ein drahtloses Telefon fürs Auto?«

»Das Telefon wäre ganz nett«, sagte Danny Pogue. »Was meinst du dazu, Bud? Dann kannst du deinen Sohn von unterwegs anrufen, wäre das nicht toll?«

»Hauen wir ab«, sagte Bud Schwartz.

Als sie später über die Card Sound Road fuhren und etwa die Hälfte des Weges zum Festland zurückgelegt hatten, deutete Bud Schwartz mit dem Daumen nach draußen und sagte: »Genau hier  hat alles angefangen, Danny. Als ich diese verdammte Ratte in das Kabrio warf.«

»Es war eine Wühlmaus«, sagte Danny Pogue. »Eine blauzüngige Mangowühlmaus. Microtus mango. Das ist ihr lateinischer Name.«

Bud Schwartz lachte. »Wie du meinst.« Es ließ sich nicht leugnen, daß er beeindruckt war. Wie viele Einbrecher konnten schon Latein?

Ein paar Meilen weiter kam Danny Pogue noch einmal auf die drahtlosen Telefone zurück. »Wenn wir jetzt so ein Ding hätten, könnten wir im Krankenhaus anrufen und uns erkundigen, wie es ihr geht.«

»Du kennst doch das Problem mit den Dingern«, sagte Bud Schwartz.

»Der Empfang?«

»Außer dem Empfang«, sagte Bud Schwartz. »Das Problem mit den drahtlosen Telefonen ist, daß diese Dinger dauernd geklaut werden.«

»Ja«, sagte sein Partner. »Daran hab ich gar nicht gedacht.«

 

Der Alarmsummer weckt Pedro Luz im Geräteraum. Er setzt sich auf und blinzelt. Schaut blinzelnd auf die nackte Glühbirne. Betrachtet blinzelnd die fleckigen Wände. Sieht blinzelnd zu den leeren Tropfbeuteln an den Haken. Er denkt, was zum Teufel war es diesmal? Stanozolol, ja. Er hatte sich ein halbes Dutzend Tabletten aus Spence Moohers Spind geholt. Hatte sie dann mit dem Absatz seines Stiefels zerkleinert und sie mit einem Beutel Traubenzuckerlösung verrührt.

Er fühlt sich gut. Prima. Das Bier hatte tatsächlich geholfen.

Dann ertönt Kingsburys Alarm, und es klingt wie ein Zahnarztbohrer. Er sollte lieber aufstehen. Sollte lieber was tun.

Pedro Luz zieht die Schläuche aus seinem Arm und versucht, sich hinzustellen. Hey, Moment! Er hat seinen Fuß vergessen, die Tatsache, daß er nicht mehr da ist.

Er schnappt sich die Holzkrücke und findet sein Gleichgewicht wieder. Wie er in den Spiegel schaut, stellt Pedro fest, daß er von der Hüfte abwärts splitternackt ist. Das Bild erschreckt ihn; seine  Beine sind so dick wie Baumstämme, aber sein Penis ist nicht größer als eine Erdnuß. Hastig schlüpft er in die Hose seiner Uniform. Dann folgen der Pistolengürtel, ein Socken, ein Schuh.

Zeit, an die Arbeit zu gehen. Das Sommerfest ist im Gange, und Mr. Kingsbury hat irgendwelche Schwierigkeiten.

Und die verdammte Tür will nicht aufgehen.

Pedro kann es verdammt noch mal nicht fassen. Okay, irgend jemand hat das verfluchte Ding von draußen abgeschlossen, was keinen Sinn ergibt, oder er hat sie zugeschweißt, was noch verrückter wäre. Pedro senkt eine Schulter und rammt die Tür wie eine Trainingspuppe beim Football. Nada. Jetzt wird er allmählich sauer. Durch die Stahltür brüllt er nach Cano oder Spence oder Diamond J. Love und erhält keine Antwort. »Wo zum Teufel sind alle?« johlt Pedro Luz.

Der nächste logische Schritt ist, seinen Schädel als Rammbock zu benutzen. Indem er die Krücke gegen die Fußplatte stemmt, setzt er sie ein, um sich mit dem Kopf gegen die Tür zu werfen. Das Erstaunliche ist, daß es nach einer Weile gar nicht mehr weh tut. Wenn man die Nackenmuskeln vor dem Aufprall anspannt, dann wirken sie wie Federn. Rumms, rumms, rumms. Boing, boing, boing.

Keine Tür mehr! Sie liegt platt am Boden.

Ein schönes Gefühl, wieder frei zu sein.

Die Sicherheitszentrale ist leer, was merkwürdig ist. Pedro überprüft die Stempelkarten und sieht, daß keiner der anderen Wächter zum Dienst erschienen ist; irgendwas ist im Busch. Draußen brennt die Morgensonne durch einen milchigen Augustnebel, und im Park wimmelt es von Besuchern. Da ist eine Frau im mittleren Alter am Schalter des Sicherheitsdienstes und beklagt sich, daß jemand ihr in der Schienenbahn die Handtasche geklaut hat. Hinter ihr steht ein Typ aus Minnesota, rote Haare und Sommersprossen, der erzählt, er habe seine Schlüssel in seinem Mietwagen eingeschlossen. Und hinter ihm taucht ein alter, hagerer Kerl auf mit einer Nase, die man als Glasschneider benutzen könnte. Behauptet, daß eins der Tiere mit einer Pistole im Park herumrennt. Welches? fragt Pedro. Das Opossum? Der Waschbär? Wir haben haufenweise Tiere, sagt Pedro Luz. Und der alte Knabe kratzt sich an seiner mächtigen Nase und sagt, er könne kein Tier vom anderen unterscheiden. Es könnte der Wolf gewesen sein, sicher sei er sich nicht, aber auf jeden Fall hatte das Biest eine Kanone in der Pfote. Klar, klar, sagt Pedro, wird schon stimmen. Hier ist ein Formular, das Sie schon mal ausfüllen können. Ich bin gleich zurück.

Inmitten des Gejammers der Besucher und nach der harten Arbeit mit seinem Schädel wacht Pedro endlich völlig auf. Auf dem Fußboden neben der aufgebrochenen Tür entdeckt er etwas Glänzendes und untersucht es: ein neues Vorhängeschloß, das immer noch am abgerissenen Schließband hängt.

Pedro käme niemals auf die Idee, daß es die reizende Prinzessin Goldene Sonne war, die ihn mitsamt seinen Drogen und seinem Bier im Geräteraum eingeschlossen hat. Er meinte, es sei Spence Mooher oder einer der anderen Wächter gewesen, der ihm einen Streich gespielt hat.

Diese Wichser könnte er sich später vornehmen. Nun wurde es Zeit, in Mr. Kingsburys Büro rüberzulaufen und nachzusehen, was dort nicht stimmte. Für einen Moment glaubte Pedro Luz hören zu können, wie erneut der Alarm ertönte, doch dann begriff er, daß es nur das übliche Summen in seinen Ohren war. Doch es schien lauter zu werden.
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»Schön der Reihe nach«, sagte Joe Winder. »Wer hat Will Koocher umgebracht?«

Francis X. Kingsbury rollte einen nagelneuen Titleist-Golfball auf der Schreibtischfläche zwischen seinen Händen hin und her. Die blechernen Klänge einer Blaskapelle drangen von der Straße herauf; das Sommerfest war in vollem Gange.

»Dieser Koocher«, antwortete Kingsbury, »der hat gedroht, daß er mit den Wühlmäusen an die Öffentlichkeit geht. Gewissensbisse  oder so. Ich hab also diesem verfluchten Pedro gesagt, er soll mit dem Jungen mal vernünftig reden. Sehen Sie, das wäre eine Katastrophe gewesen – und Charlie wird mir darin recht geben -, eine Riesensauerei, wenn bekanntgeworden wäre, daß die Wühlmäuse ein Schwindel waren. Vor allem nachdem die dämlichen Biester geklaut waren – sehr peinlich ist noch milde ausgedrückt.«

Winder sagte: »Dann ist also Pedro die Antwort auf diese Frage. Er ist es, der den Mord begangen hat.«

Kingsbury putzte sich mit einem Taschentuch die Nase und schnaubte wie ein Eber. »Verdammter Heuschnupfen!« Das Taschentuch flatterte bei jedem Atemzug. »Soweit ich weiß, ist Koocher in Orkys Becken ertrunken. Schlicht und ergreifend. Ende der Durchsage.«

»Aber jeder kannte die Wahrheit.«

»Nein!« protestierte Chelsea. »Ich schwöre bei Gott, Joey!«

»Erzählen Sie mir von den blauzüngigen Mangowühlmäusen«, sagte Joe Winder. »Wessen schlaue Idee war das denn?«

Hinter seinem feuchten Taschentuch murmelte Kingsbury: »Ich dachte, wäre es nicht einfach phantastisch, wenn das Wunderland irgendeine Tierart hätte, die dort geschützt wird? So wie Disney es mit dem Schwarzsperling versucht hat. Deshalb ruf ich jemand an, eine gute Freundin, und frage sie, was in Florida vom Aussterben bedroht ist, und sie sagt, alle schönen Tiere wären schon unter Vertrag, quasi die Panther und die Seekühe und so weiter. Sie sagt, es wäre besser, sich ein Tier zu besorgen, das niemand hat oder von dem niemand was weiß. Sie sagt, vielleicht bekommen wir sogar einen Zuschuß vom Staat, den wir auch tatsächlich erhielten. Zweihundert Riesen.«

Chelsea versuchte, den Verblüfften zu mimen; er brachte sogar ein Geräusch hervor, das klang wie ein erschrecktes Luftanhalten. Ungeduldig sagte Winder: »Charlie, für Sie ist das vielleicht ein großer Schock, aber es ist mir gleich, wieviel Sie wußten oder wieviel Sie nicht wußten. Und jetzt zeigen Sie Mr. Kingsbury, was wir vorbereitet haben.«

Aus der Innentasche zog Chelsea einen zusammengefalteten Bogen Briefpapier des Wunderlands der Abenteuer. Er reichte ihn  Francis X. Kingsbury über den Tisch, der erst sein Taschentuch und dann den Golfball beiseite legte, um ihn zu lesen.

»Eine Presseerklärung«, sagte Chelsea.

»Ich sehe schon, was es ist. Gequirlte Scheiße ist es.« Kingsbury überflog den Text mehrmals. Sein Mund bewegte sich stumm mit, wie ein Maultier, das Mohrrüben vertilgt.

»Sie sollten es sich überlegen«, riet Winder ihm, »wenn Sie nicht ins Gefängnis wollen.«

»Aha, es geht also um Erpressung.«

»Nein, Sir, dies ist nichts anderes als die kalte, unbestechliche Hand des Schicksals.«

Nervös befingerte Kingsbury seinen Nasenrücken. »Was wollen Sie denn überhaupt?«

»Sie haben einen gezielten wissenschaftlichen Schwindel inszeniert, um sich zu bereichern. Einen genialen Betrug, ganz gewiß, aber auf jeden Fall ein Verbrechen. Zweihunderttausend reichen wohl aus, um das Interesse des Bundesstaatsanwalts zu wecken.«

Kingsbury zuckte mit leisem Spott die Achseln. »Ist das etwa das Ende der Welt?«

»Ich hab’s fast vergessen«, sagte Winder, »Sie sind ja ein Experte, wenn es um Strafprozesse geht. Nicht wahr, Frankie?«

Kingsburys Gesicht verlor alle Farbe.

»Frankie King«, sagte Winder. »Das ist nämlich Ihr richtiger Name, falls Sie sich nicht mehr erinnern.«

Kingsbury sank in seinem Sessel zusammen. Winder wandte sich an Charles Chelsea und sagte: »Ich glaube, hier ist endlich jemand bereit zu reden.«

»Darf ich jetzt auch gehen?«

»Aber gewiß doch, Charlie. Und danke für die tolle Presseerklärung.«

»Ja, gut.«

»Ich meine es ernst«, sagte Winder. »Sie ist astrein.«

Chelsea betrachtete ihn wachsam. »Sie machen sich nur über mich lustig.«

»Nein, sie war perfekt. Sie haben wirklich Ahnung.«

»Danke, Joe. Und ich meine das auch ganz ernst.«

Die Rettung von Francis Kingsbury verzögerte sich noch etwas, als Unruhe unweit des Tores zum Wunderland entstand; ein heftiger und wütender Disput über die Verteilung der Preise, speziell des Nissan 300-Z.

Es war die Uniform des Sicherheitsdienstes, die Pedro Luz verriet. Während er auf seiner Krücke Kingsburys Büro entgegenstrebte, wurde er entdeckt und von einer heraneilenden Gruppe ungehaltener Besucher gestoppt. Es ging darum, daß die Preisvergabe beim Sommerfest ein abgekartetes Spiel gewesen sei. Pedro Luz beteuerte, nichts von dieser Verlosung zu wissen, doch die Besucher redeten laut auf ihn ein und ließen sich nicht abwimmeln. Sie zogen den Sicherheitsmann mit sich zur Bühne, wo einem kleinen, rundlichen Touristen namens Rossiter soeben die Schlüssel für den schlanken neuen Sportwagen ausgehändigt worden waren. Um Mr. Rossiters Hals war eine glänzende Schärpe drapiert, auf der zu lesen war: »UNSER FÜNFMILLIONSTER GAST!« Auf die Frage eines befrackten Conferenciers antwortete Mr. Rossiter, daß er das Wunderland zusammen mit seiner Frau und seiner Schwiegermutter besuche. Es sei erst seine zweite Reise nach Florida.

Mr. Rossiter gab die Wagenschlüsssel an seine Frau weiter, die ihre Körpermassen in den Fahrersitz zwängte und selig für Fotos posierte. Mehrere Personen unter den Zuschauern begannen zu zischen und zu buhen. Jemand warf einen Becher Yoghurteis, das auf eines der Speichenräder des Wagens spritzte.

Das war für Pedro Luz’ angespannte, mit Hormonen überfütterte Sensoren zuviel. Er entriß dem Ansager das Mikrophon und sagte: »Dem nächsten, der mit Lebensmitteln wirft, breche ich das Rückgrat.«

Augenblicklich senkte sich Stille auf die Menge herab. Pedro Luz sagte: »Und jetzt soll jemand erklären, was hier los ist.«

Zuerst sagte niemand etwas, doch es wurde aufgeregt über die blutigen Flecken auf der Stirn des Sicherheitschefs geflüstert. Schließlich zeigte ein Mann in der Menge auf die Rossiters und rief: »Sie haben betrogen, das ist los.«

Eine andere männliche Stimme schloß sich an. »Sie haben sich vorgedrängt.«

Pedro Luz schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ich fasse es nicht.« Er drehte sich zu den Rossiters um. »Stimmt das? Haben Sie sich vorgedrängt?«

»Nein, Officer«, erwiderte Rossiter.

Pedro Luz wußte nicht, was er als nächstes tun sollte; für einen angenehm-verrückten Moment erwog er, die Rossiters von der Bühne zu werfen und den 300-Z für sich zu beanspruchen. Sollte doch jemand wagen, ihm den Wagen streitig zu machen. Dann erschien Charles Chelsea, und Pedro Luz gab dankbar das Mikrophon an ihn weiter. Seine Ohren summten, und sein Kopf dröhnte, und alles, was er sich wünschte, war, im Fitneßraum zu verschwinden und ein paar Tonnen Eisen zu stemmen.

»Meine Damen und Herren«, verkündete Chelsea, »bitte beruhigen Sie sich.« Er wirkte glatt und selbstsicher in seinem frischen blauen Oxfordhemd und der weinroten Krawatte. Er sah aus, als könnte er sich aus der verfahrensten Situation herausreden.

»Ich habe mir die Videobänder aus unseren Überwachungskameras angesehen«, erklärte Chelsea der Menge, »und ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Mr. Rossiter und seine Familie kamen eindeutig als erste heute morgen durch die Drehkreuze -«

»Aber er hat mich bedroht!« schrie ein Teenager in der Menge. »Ich war zuerst da, aber er hat gesagt, er bringt mich um.«

Eine Frau mittleren Alters mit einem Orky-Strohhut kreischte: »Mich auch! Und ich stand noch vor dem Jungen -«

Die Menge drängte zur Bühne, bis Pedro Luz seinen Revolver zog und ihn zum Himmel richtete. Als die Besucher die Waffe sahen, verstummten sie und wichen ein paar Schritte zurück.

»Vielen Dank«, sagte Chelsea zu Pedro Luz.

»Ich habe einen Notfall.«

»Sie können jetzt gehen, ich komme schon zurecht.«

»Brauchen Sie eine Waffe?«

»Nein«, sagte Chelsea. »Aber vielen Dank für das Angebot.«

 

»Sie haben wohl was dagegen, wenn jemand seinen Spaß hat.«

Francis Kingsbury brachte es als Anklage vor. »Haben Sie etwas gegen Kinder? Gegen süße kleine Kinder, die sich amüsieren?«

Joe Winder sagte: »Den Park können Sie behalten, Frankie. Der Park existiert bereits. Es ist der Golfplatz, der mit dem heutigen Tag gestorben ist.«

»Aha«, sagte Kingsbury. »Demnach haben Sie etwas gegen Golf.«

»Das ist mein Angebot. Nehmen Sie an oder lassen Sie’s bleiben.«

»Meinen Sie, Sie können mir angst machen? Zum Teufel, auf mich haben schon Gangster geschossen. Echte Profis.« Kingsbury mußte heftig niesen und verstopfte sofort seine Nasenlöcher mit dem Taschentuch.

Winder sagte: »Ich habe gehofft, an Ihren Pragmatismus zu appellieren.«

»Hören Sie, ich weiß doch, was ich tun muß, vor allem, was die Jungs im Norden betrifft. Ich werd diese Itaker mit einsteigen lassen. Ich rede von den Zubonis. Wenn die erst mal an Falcon Trace beteiligt sind, dann ist Frankie King für die Schnee von gestern. Was meinen Sie denn, wie gute Freunde wir sind, wenn ich die Zubonis die Dächer, die Trockenmauern, die ganze Installation machen lasse.« Kingsbury grinste ihn triumphierend an. »Erpressung, Scheiße. Womit wollen Sie mich denn jetzt noch erpressen?«

»Ich glaube, Sie haben das Angebot mißverstanden«, sagte Winder. »Ich will nicht den Mob herholen. Ich will mich an die Medien wenden.«

Trotzig nahm Kingsbury das Taschentuch von seiner Nase herunter. »Mein Gott, jetzt reicht’s mir aber.« Er griff nach dem Telefonhörer und befahl der Vermittlung, ihn mit der Sicherheitszentrale zu verbinden. Joe Winder machte zwei Schritte auf den Schreibtisch zu, hob die Pfote und schoß die Telefonkonsole in Trümmer.

Beeindruckt betrachtete Kingsbury das Durcheinander von Drähten und Plastiksplittern. »Ein gottverdammter Irrer«, sagte er.

Winder setzte sich und verstaute die Pistole in den pelzigen Falten des Kostüms. »Denken Sie an die Schlagzeilen«, sagte er.  »Stellen Sie sich vor, was geschieht, wenn die Zeitungen herausbekommen, daß das Wunderland der Abenteuer von einem Mafia-Verräter geleitet wird. Sie werden berühmt, Frankie. Freuen Sie sich schon auf das nächste Fernsehinterview?«

»Dazu sage ich nur, lecken Sie mich doch.«

Winder runzelte die Stirn. »Bringen Sie mich nicht dazu, noch mehr von Ihrer Büroeinrichtung zu zerschießen. Bedenken Sie nur mal die Fakten. Sie haben die Kreditgarantien und die Finanzierung für Falcon Trace aufgrund falscher Angaben erschlichen. Sie haben einen falschen Namen benutzt und irgendwelche getürkten Kreditauskünfte. Das gleiche trifft auf Ihre Baugenehmigungen zu. Wenn die Geldleute erst mal erfahren, wer Sie wirklich sind, sobald sie darüber auf der ersten Seite des Wall Street Journal informiert werden, ist nicht nur Falcon Trace gestorben, sondern Sie können sich darauf einrichten, daß Sie den Rest Ihres freien Lebens im Gerichtssaal verbringen werden, weil man Ihnen eine Klage nach der anderen anhängt. Jeder will dann sein Stück vom Kuchen haben, Frankie. Alle hängen sich an Sie dran.«

Er hatte nun Francis X. Kingsburys ungeteilte Aufmerksamkeit. »Und dann«, sagte Winder, »ist da noch die strafrechtliche Seite. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie noch Bewährung.«

»Ja, und?«

»Die Bewährungsauflagen verbieten unter anderem den Umgang mit überführten Kriminellen. Wenn man sich jedoch Ihren Sicherheitsdienst ansieht, dann haben Sie sich nicht nur mit Kriminellen eingelassen, nein, Sie haben sich geradezu mit diesen Leuten umgeben!«

»Wir sind hier nicht in Orlando«, sagte Kingsbury. »Hier unten ist es nicht so einfach, geeignete Leute zu finden. Wenn ich genauso streng wäre wie Disney World, dann hätte ich niemand, der für mich arbeitet. Wir sind schließlich in Miami, Mann Gottes.«

»Trotzdem«, sagte Joe Winder, »haben Sie sich alle Mühe gegeben, den Abschaum der Menschheit hierher zu holen.«

»Was ist denn falsch daran, jemand eine zweite Chance zu geben?« Kingsbury schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Ich bin der erste, der es offen zugibt, verdammt noch mal, Pedro war  eine schlechte Wahl.« Apropos Pedro, dachte er, wo zum Teufel treibt er sich herum?

»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Winder. Er fächelte sich mit seiner freien Pfote frische Luft zu; es war verdammt heiß in dem Kostüm. »Frankie, das ist eine Angelegenheit zwischen Ihnen und dem Bewährungsbüro. Unter uns, mich würde es nicht überraschen, wenn man Sie für sechs bis acht Monate nach Eglin verfrachten würde. Sie spielen doch Tennis, oder?«

Die Dreistigkeit wich langsam aus Kingsburys Gesicht. Nachdenklich zog er mit einem Finger die Konturen seiner unzüchtigen Tätowierung nach. »Winder, was genau ist Ihr Problem?«

»Das Problem ist, daß Sie ein wunderschönes Stück Insel verstümmeln, damit eine Bande reicher Leute ein warmes Plätzchen hat, wo sie im Winter ihre fetten Hintern parken können. Sie hätten sich kein schlechteres Gelände aussuchen können, Frankie, den letzten grünen Flecken der Keys. Und vor der Küste, in diesem wunderschönen Ozean, befindet sich das einzige noch lebende Korallenriff der Vereinigten Staaten. Ich glaube, dorthin wollten Sie den Dreck aus Ihren Klosetts ableiten -«

»Nein!« schnappte Kingsbury. »Wir machen die Abwasserentsorgung über Tiefbrunnen. Alles hightechmäßig – keine Einleitung, keine Rückstände.«

»Man stelle sich vor«, sinnierte Winder, »wie die Scheiße von Millionären unsere blauen Fluten verseucht.«

Kingsbury lief rot an und ballte die Fäuste. »Wenn ich mich auf diesen Handel einlasse, was ist dann? Ist dann ein weiterer Sieg für die Umwelt errungen worden? Meinen Sie, daß der Geist von Henry Thoreau Ihnen wegen einer solchen Sache einen Orden an die Brust heften wird?«

Joe Winder lächelte bei der Vorstellung. »Ich mache mir keine Illusionen«, sagte er. »Ein Golfkurs weniger ist ein Golfkurs weniger. Damit kann ich leben.«

»Das Gelände, die Parzellen, mein Gott, da stecken Millionen drin. Genausoviel wird dieses verdammte Stück Papier mich kosten.«

»Damit kann ich auch leben.«

Kingsbury war noch immer unschlüssig. Er starrte wütend auf Charles Chelseas letzte Presseerklärung.

Dann flog die Tür auf, und dort stand, mit hervorquellenden Augen und vor Wut schäumend, Pedro Luz. Er zielte mit einer großen stahlblauen Pistole auf Winder und knurrte etwas Unverständliches.

»Wie nett von Ihnen, endlich hier aufzutauchen«, bemerkte Kingsbury. Der Ausdruck in seinen Augen war eine Mischung aus Zorn und Erleichterung. »Dieses Arschloch, schaffen Sie mir den Kerl vom Hals! Diesmal aber endgültig!«

»Kanone weg«, verlangte Pedro Luz von Winder. »Und dann setzen Sie den gottverdammten Kopf wieder auf.«

Winder befolgte den Befehl. Als er den Reißverschluß zuzog, fühlte er sich eingeengt und hilflos und schien plötzlich keine Luft mehr zu bekommen.

Kingsbury sagte: »Er verläßt diesen Park nicht lebend, verstanden?«

»Kein Problem«, versicherte Pedro Luz.

»Kein Problem«, äffte Kingsbury ihn nach. »Kein Problem, Scheiße. Mr. Super-Leib-und-Magen-Wächter, was? Ein Zeichen genügt, komme wie der Blitz, was?«

Für einen kurzen Moment verspürte Pedro Luz den unwiderstehlichen Drang, die Pistole auf Francis X. Kingsbury zu richten; irgend etwas raunte ihm zu, das wäre mindestens ebenso befriedigend, wie Joe Winder zu erschießen. Vielleicht ein anderes Mal, entschied er. Nach dem nächsten Zahltag.

Eine gedämpfte Stimme im Waschbärkopf sagte: »Das ist ein großer Fehler, Frankie.«

Kingsbury lachte ätzend und putzte sich die Nase. »Pedro, das ist Ihre letzte verdammte Chance. Ich hoffe, Sie haben noch genügend intakte Gehirnzellen, um diesen einfachen Auftrag auszuführen.«

»Kein Problem.« Mit der Krücke stieß er Winder grob zur Tür.

»Hey, Pedro.«

»Was ist, Mr. Kingsbury?«

»Dieses Kostüm hat sechshundert Dollar gekostet. Machen Sie es nicht kaputt.«
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Carrie Lanier übte vor dem Spiegel einen Song, während sie sich für die Parade umzog. Die Tür ging hinter ihr auf, und sie sah ein orangefarbenes Leuchten.

»Hey! Wir dachten, Sie seien auf dem Weg nach New York.«

»Ich habe es ernsthaft in Erwägung gezogen.« Skink schob die Tür mit dem Fuß zu. »Wo ist Ihr Freund?«

Carrie beschrieb Winders Pläne mit Francis Kingsbury. »Joe hat alle bases besetzt.«

Skink schüttelte den Kopf. »Das klappt doch nie.«

»Wo waren Sie denn die ganze Zeit?«

»Hier unter der Erde, weit weg von allen Funkstrahlen. Ich mußte mich von diesem verdammten Flugzeug erholen.«

Carrie beugte sich zum Spiegel vor und fing an, sich zu schminken. »Was sollen die Benzinkanister?«

Skink trug in jeder Hand einen. »Tun wir einfach so, als hätten Sie die nicht gesehen«, sagte er. »Ich wollte mich nur vergewissern, daß Sie irgendwie aus dem Park verschwinden.«

»Wann?«

»Wann immer Sie wollen. Gleich. Später.«

»Was ist mit Joe?«

»Ich glaube, er sitzt in der Klemme«, sagte Skink. »Ich muß noch etwas erledigen, dann mache ich mich auf die Suche.«

»Keine Angst, Pedro ist im Geräteraum eingesperrt.«

»Wie? Mit was?«

Als Carrie es ihm erzählte, runzelte Skink die Stirn. »Ich denke, ich sollte lieber losziehen.«

Sie sagte: »Können Sie mir mal den Reißverschluß zuziehen? Oben ist ein kleiner Haken.«

Skink stellte die Kanister ab und befestigte das Rückenteil ihres Kleides. Er fragte sich, wo das indianische Element abgeblieben war.

»Wann sind Sie dran?« wollte er wissen.

»In einer halben Stunde.«

»Das Kleid ist schön«, sagte er und trat zurück. »Dann in einer halben Stunde.«

»Danke. Drücken Sie mir die Daumen.«

»Sie werden Ihre Sache schon gut machen.«

Carrie wandte sich vom Spiegel ab. »Soll ich auf Joe warten?«

»Natürlich«, sagte Skink. »Aber nicht zu lange.«

 

Als sie das Sicherheitsbüro erreichten, forderte Pedro Luz Joe Winder auf, das Waschbärkostüm auszuziehen und ordentlich in den Kostümschrank zu hängen. Dann schleifte Pedro Luz Winder in den Geräteraum, schlug ihn nieder und hämmerte sechs- oder siebenmal mit der Krücke auf ihn ein-Joe Winder zählte nicht mit. Als er schließlich aufhörte, um sich auszuruhen, schnappte er krampfhaft nach Luft, und sein Gesicht glänzte feucht. Ihn aus seiner fetalen Haltung vom Fußboden aus beobachtend, verfolgte Joe Winder, wie Pedro Luz eine Handvoll kleiner orangefarbener Pillen schluckte. Winder vermutete, daß es sich nicht um Beruhigungstabletten handelte.

»Ich kann Sie mit bloßen Händen umbringen«, sagte Pedro Luz.

Winder richtete sich auf und legte sich die Arme um die Brust, um eventuell gebrochene Rippen zu schonen. Er konnte sich in dem mannshohen Wandspiegel sehen.

Pedro Luz zog sein Hemd aus und begann mit einem Paar schwerer Hanteln zu trainieren; dabei konnte er den Blick nicht von seinen eigenen grandiosen Bizeps lösen. Der rhythmische Wechsel zwischen Pedros Atmen und Pumpen machte Joe Winder schläfrig. Als er viel später wieder wach wurde, immer noch auf dem Fußboden liegend, sah er, daß Pedro Luz eine frische Uniform angezogen hatte. Der Sicherheitsmann erhob sich schwankend und griff nach der Krücke; seine Hände zitterten, und seine Augenlider waren fleckig und geschwollen.

»Die Parade fängt bald an«, sagte er. »Jeder im Park geht hin, um sie sich anzusehen – und in diesem Moment brechen Sie in den Kartenschalter ein, um die Kassen auszuräumen.«

»Und Sie erwischen mich dabei und erschießen mich.«

»Ganz genau«, sagte Pedro Luz.

»Ziemlich schlampig. Die Cops werden sicher eine Menge Fragen stellen.«

»Ich denke noch darüber nach.« Sein Kopf sackte zur Seite, und er schloß die Augen. Joe Winder machte einen wilden Satz zur Tür und bedauerte es augenblicklich. Pedro Luz stürzte sich auf ihn wie ein tollwütiger Bär; er packte Winder im Nacken und schleuderte ihn in die Vorratsregale.

»Und das war nur mit einer Hand«, prahlte Pedro Luz. »Wieviel wiegen Sie?«

Winder antwortete stöhnend: »Hundertfünfundsechzig Pfund.«

Der Sicherheitsmann strahlte. »Federleicht. Kein Problem.«

»Ich möchte noch mal mit Ihrem Boss sprechen.«

»Nichts zu machen.« Pedro Luz zog Winder aus einem Gewirr von Injektionsschläuchen heraus und setzte ihn in eine leere Ecke. Er sagte: »Erinnern Sie sich, ich habe immer noch die Pistole, die Sie bei sich hatten – ich glaube, das ist die Lösung. Ich sage, ich mußte Sie wegen der Pistole erschießen.«

Winder nickte. »Ich nehme an, es wird keine Zeugen geben.«

»Natürlich nicht. Alle sind doch bei der Parade.«

»Was ist mit dem Regen, Pedro? Wenn die Parade nun ausfällt?«

»Es ist August, Sie Arschloch. Der Regen dauert nicht lange.« Pedro Luz schlug sich mit der Handkante gegen den Kopf, als versuchte er, eine Wespe aus seinem Ohr zu schütteln. »Mein Gott, ist es laut hier drin.«

»Ich will ja nicht unken«, sagte Joe Winder, »aber Sie sollten lieber mal die Steroide absetzen.«

»Quatsch!« Pedro Luz öffnete die Tür einen Spalt und schob den Kopf hinaus. »Sehen Sie, es hat schon aufgehört. Es nieselt nur noch.« Er packte Joe Winder bei der Schulter. »Dann mal los, Klugscheißer.«

Aber Winder konnte vor Schmerzen kaum gehen. Draußen, unter einem tiefhängenden grauen Himmel, rannten die Besucher aufgeregt zur Kingsbury Lane, wo eine Kapelle zu spielen begann. Pedro Luz ging mit Winder gegen den Strom quengelnder, zahnlückiger Kinder und ihrer besorgten, regenschirmbewaffneten Eltern. Der Kartenschalter befand sich auf der anderen Seite des  Parks, einen langen Fußmarsch entfernt, und Joe Winder hatte vor, die Zeit zu nutzen, um sich einen Fluchtplan auszudenken. Statt dessen schlugen seine Gedanken seltsame Kapriolen; er bemerkte zum Beispiel, wie hoch der Prozentsatz übergewichtiger Menschen bei den Wunderland-Besuchern war. Handelte es sich um einen echten Querschnitt durch die amerikanische Bevölkerung? Oder reisten fette Menschen öfter nach Florida als schlanke? Dreimal verlangsamte Joe Winder seine Schritte, um über diese Frage nachzudenken, und dreimal knallte Pedro Luz ihm die verdammte Krücke in die Kniekehlen. Niemand blieb stehen, um sich einzumischen; wahrscheinlich nahmen alle an, daß Winder ein Taschendieb oder irgendein Unruhestifter war, den der Sicherheitsdienst geschnappt hatte.

Am Ende verlief sich die Menge, und auch der Nieselregen hörte auf. Die beiden Männer waren allein, überquerten den Laufgang, der das Delphinbecken überspannte. Die Badeattraktion war vorzeitig geschlossen worden, da die Dompteure bei der Parade gebraucht wurden für den Fall, daß die Löwin unruhig wurde. Joe Winder hörte aufbrandenden Applaus quer durch den Vergnügungspark-Feuerwerkskörper explodierten über der Kingsbury Lane. Der Umzug hatte begonnen!

Winder dachte an Carrie Lanier und hoffte, daß sie vernünftig genug war, nicht nach ihm zu suchen. Er spürte, wie Pedro Luz’ Krücke sich zwischen seine Schulterblätter bohrte. »Stopp«, befahl der Sicherheitsmann.

Eine silberhaarige Gestalt erschien am Ende des Laufganges vor ihnen. Es war ein hochgewachsener Mann, der zwei rote Behälter trug.

»Was jetzt?« fragte Pedro Luz.

Joe Winder verließ der Mut. Skink sah sie nicht. Er lief zwei Treppenabsätze hinunter und stellte die Benzinkanister ins Heck eines Cushman-Motorwagens. Er rannte die Treppen wieder hinauf, verschwand durch eine Tür in der Nähe des Pavillons der Seltenen Tiere und erschien gleich darauf mit zwei weiteren Benzinkanistern.

»Die Katakomben«, sagte Pedro Luz vorwiegend zu sich selbst. 

Joe Winder hörte, wie er das Holster öffnete. Er wandte sich um und riet Pedro Luz, nichts Verrücktes zu tun.

»Schnauze, Klugscheißer.«

Während sie beobachteten, wie Skink das zweite Paar Kanister auf den Cushman lud, erkannte Winder seinen Fehler: er hatte sich zu sehr bemüht, vernünftig und zivilisiert und vielleicht sogar clever zu sein. Solche Bemühungen waren bei Männern wie Francis X. Kingsbury reine Verschwendung. Skink machte es richtig.

Pedro Luz zielte mit seinem.45er und rief: »Stehenbleiben!« Skink verharrte auf der obersten Treppenstufe. Pedro Luz befahl ihm, die Hände zu heben, doch Skink tat so, als verstünde er ihn nicht.

»Kenne ich Sie nicht?« fragte Skink, während er näher kam.

Pedro Luz hatte Schwierigkeiten, den bärtigen Fremden anzusehen, denn eines der Augen des Mannes schien aus seiner Höhle gerutscht zu sein. Während Skink näher kam, verriet er durch nichts, daß er Joe Winder erkannte.

»Hallo, Leute«, sagte er. Beiläufig bückte er sich, um den verbunden Stumpf von Pedro Luz’ Bein zu untersuchen. »Mein Sohn, Sie verlieren mehr Einzelteile als ein Ford Pinto.«

Nervös zog Pedro Luz sich wieder in seine Rolle als knallharter Cop zurück: »Zeigen Sie mal Ihre Papiere.«

Skink griff in seine orangefarbene Regenjacke und holte ein kleines Marmeladenglas heraus. Dieses reichte er dem Sicherheitsmann und sagte: »Ich glaube, das gehört Ihnen.«

Pedro Luz spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. Auf dem Boden des Glases, umspült von Konservierungsflüssigkeit, lag die Spitze seines rechten Zeigefingers. Er sah aus wie ein Stück Tofuquark.

»Die alte Frau hat ihn abgebissen«, erinnerte Skink ihn, »während Sie sie zusammenschlugen.«

Wunderbar, dachte Joe Winder. Wir beide werden einen furchtbaren Tod sterben.

Heiser fragte Pedro Luz: »Wer sind Sie?«

Skink zeigte auf die fleckigen Bandagen um seinen Brustkorb. »Ich bin derjenige, den Sie im Wohnwagen angeschossen haben.«

Alle drei zuckten zusammen, als ein römischer Kanonenschlag über der Kingsbury Lane explodierte. Eine Kapelle spielte den Titelsong aus 2001: Eine Odyssee im Weltraum. Es klang schrecklich.

In dem Becken unter ihnen drehte Dickie der Delphin sich zweimal um seine Längsachse und blies einen feinen Wassernebel aus seinem Nasenloch. Ein paar Tröpfchen benetzten den Lauf von Pedro Luz’ Pistole, und er wischte die Waffe nervös an seiner Hose ab. Die Schaltkreise seines Gehirns waren total überladen; neue Informationen zu verarbeiten, war mühsam geworden – die Drogen, der Finger im Glas, der einäugige Bursche mit den Benzinkanistern, das Feuerwerk, die schreckliche Musik. Es wurde Zeit, diese Typen aus dem Weg zu räumen und den Fitneßraum aufzusuchen.

»Wer zuerst?« fragte er. »Wer will als erster die Reise antreten?«

Joe Winder sah in Skinks Verhalten nichts, was auf schnelle Gegenwehr hindeutete, daher wurde er aktiv und rammte seinen Ellbogen in das weiche Dreieck unterhalb von Pedro Luz’ Brustbein. Winder verfolgte verblüfft, wie der Bodybuilder zu Boden ging, und stürzte sich wie ein Irrer auf ihn, um sein Werk zu beenden. Winders Boxfähigkeiten waren durch die bohrenden Schmerzen in seiner Brust stark eingeschränkt, und obgleich Pedro Luz würgte und spuckte und schluckte, um Luft in seine Lungen zu bekommen, war es für ihn eine relativ einfache Übung, seine Arme um die hundertfünfundsechzig Pfund Joe Winder zu schlingen und ihm jedes Quentchen Energie aus dem Körper zu pressen. Das letzte, was Winder hörte, ehe er das Bewußtsein verlor, war ein Aufklatschen im Becken unter ihm.

Er hoffte sehnsüchtig, daß es die Pistole war.

 

Meeresbiologen sind sich hinsichtlich der relativen Intelligenz des im Atlantik lebenden flaschennasigen Tümmlers nicht einig, jedoch geht man allgemein davon aus, daß dieses elegante Säugetier außerordentlich klug ist; daß es mittels raffinierter Unterwasserlaute kommunizieren kann; daß es manchmal zu Emotionen fähig ist, darunter auch Trauer und Freude. Da das Delphingehirn proportional größer und weiter entwickelt ist als das des Menschen,  sind einige Fachleute der Meinung, daß diese Tiere sich auf einer höheren Verstandesebene bewegen, die wir einfach nicht begreifen können.

Eine etwas kritischere Auffassung (die auch von Joe Winder geteilt wurde) lautet, daß Delphine bei weitem nicht so klug sind, wie von Touristen gerne verbreitet wird. Ließen sie sich sonst so einfach einfangen, unterwerfen, abrichten und einem Publikum vorführen? Winder kam es so vor, als wäre das Springen durch Hula-Hoop-Reifen als Gegenleistung für eine Handvoll Sardinen nicht gerade ein Beweis für einen ausgeprägten Intellekt. Hätte er Flossen und ein biegsameres Skelett, so würde jeder Durchschnittspudel die gleiche Leistung bringen.

Es ist jedoch unbestritten, daß Delphine in Gefangenschaft sehr unterschiedliche und komplizierte Persönlichkeiten entwickeln. Einige sind gesellig und leicht zu zähmen, während andere zurückhaltend und streitsüchtig sind; einige sind glücklich, applaudierenden Touristen ihre Kunststücke vorzuführen, während andere Magengeschwüre bekommen. Da jeder Delphin so sensibel und einzigartig ist, müssen Tierparkleiter außerordentlich sorgfältig vorgehen, wenn sie Tiere für Marineshows auswählen.

Durch Reifen springen konnte Dickie der Delphin durchaus, wenn auch nicht besonders kunstvoll. Das gleiche konnte man von seinem Tanz auf der Schwanzflosse, seinen Rückwärtssaltos und seinem Geschick mit dem Wasserball behaupten. Während die meisten Zuschauer meinten, er sei ein liebenswerter Bursche, konnten erfahrene Delphintrainer deutlich erkennen, daß er sein Programm nur herunterspulte. Seit er den gestorbenen Orky als Aquariumstar des Wunderlands abgelöst hatte, absolvierte Dickie jede Vorstellung mit derselben stumpfen Gleichgültigkeit. Während der Schwimmrunden legte er die gleiche Haltung an den Tag und wahrte gewöhnlich eine möglichst große Distanz zu jedem lauten, blassen Menschenwesen, das dazu überredet worden war, zu ihm ins Becken zu steigen.

Die Ausnahme war natürlich, wenn Dickie der Delphin in eine seiner »Stimmungen« verfiel. Dann spielte er mit dem jeweiligen Schwimmer, rieb sich an ihm und stupste ihn mit der Nase, was  unweigerlich als Geste aufrichtiger Zuneigung mißverstanden wurde. Delphinforscher haben zahlreiche sexuelle Annäherungen an Menschen beiderlei Geschlechts dokumentiert, doch hinsichtlich der Absichten bei solchen Gelegenheiten sind sie sich bisher nicht einig geworden. Wenn Delphine tatsächlich auf der Intelligenzskala hinter dem Menschen den zweiten Rang einnehmen, dann ist es so gut wie sicher, daß sie eine mit einem Bikini bekleidete Sekretärin nicht für eine Angehörige ihrer eigenen Rasse halten. Was zu einer weitaus faszinierenderen Theorie führt: nämlich daß männliche Delphine in Gefangenschaft diese ungewöhnlichen Affären aus Boshaftigkeit oder aus Rache suchen. Die Wahrheit liegt tief im ausgedehnten und komplizierten Großhirn des Delphins verborgen, doch das Phänomen als solches wurde vielfach beobachtet und beschrieben.

Am Abend des 6. August befand Dickie sich in einem hochgradigen Erregungszustand, als er im dunklen Walbecken des Wunderlands seine Kreise zog. Vielleicht war es der Lärm des in der Nähe abgebrannten Feuerwerks, das den Frieden der mächtigen Kreatur störte, vielleicht war es auch eine Folge seiner langen und einsamen Gefangenschaft. Obgleich die abgerichteten Seehunde und Pelikane zuweilen recht unterhaltsam waren, hätte Dickie der Delphin sicherlich die Gesellschaft eines weiblichen Partners vorgezogen. Und die hätte er auch gehabt, wäre Francis X. Kingsbury nicht so geizig gewesen. Auf jeden Fall beobachtete der einsame Delphin aufmerksam und voller Erwartung das Geschehen, das über ihm auf dem Laufgang stattfand.

Beim ersten Platschen schickte Dickie schnell seine Sonarsignale aus und verfolgte ein kleines stählernes Objekt bis auf den Grund des Beckens. Er zog gar nicht erst in Erwägung, das Ding nach oben zu holen, da er für diese Mühe keine Belohnung erwarten konnte – die Eimer voll zerkleinerter Fische waren schon vor Stunden weggeschlossen worden. Daher achtete der Delphin nicht weiter auf Pedro Luz’ Pistole, sondern stieg langsam zur Oberfläche hoch und wartete.

Das zweite Platschen klang völlig anders.

Pedro Luz staunte über die Kraft des einäugigen Mannes. Er schluckte die Treffer besser als jeder andere, den Pedro Luz jemals angegriffen hatte, und er war schnell. Jedesmal, wenn Pedro Luz ausholte und danebenschlug, traf der bärtige Fremde ihn zwei- oder dreimal in den Leib. Es fing an, richtig weh zu tun.

Nachdem er seine eigene Pistole verloren hatte, versuchte Pedro Luz an Joe Winders Waffe heranzukommen, die in seiner Hosentasche steckte. Jeder Versuch brachte ihm einen Hagel von Schlägen von dem einäugigen Penner ein, daher verwarf Pedro Luz diesen Plan. Mit einem von einem Schrei begleiteten Angriff gelang es ihm, den Fremden zu packen und ihn dicht zu sich heranzuziehen. Pedro Luz zog Drücken dem Boxen vor und vertraute darauf, den Kampf mit einer kraftvollen Umarmung beenden zu können. In diesem Moment packte jemand Pedro Luz’ Haare von hinten und riß seinen Kopf so heftig zurück, daß sein Nacken ein knackendes Geräusch machte. Das nächste, was er mitbekam, war, wie er ohne Hose im warmen Wasser um sich schlug. Über ihm standen Joe Winder und der Fremde und blickten über das Geländer zu ihm herunter.

Schwimmen ist eine Tätigkeit, die eher auf Technik als auf Kraft beruht, und Pedro Luz war unübersehbar ein schlechter Schwimmer. Das Pochen in seinem amputierten Bein fügte Schmerz seiner Unfähigkeit hinzu, während er in dem Becken umherpaddelte und nach einer Leiter suchte. Als der massige Delphin in der Dunkelheit neben ihm auftauchte, fluchte Pedro Luz und schlug mit den Armen heftig aufs Wasser. Er hatte nicht die geringste Angst vor einem dämlichen Fisch; vielleicht ließ er sich auch durch das freundliche Lächeln des Delphins oder durch seine Erinnerung an die Fernsehserie »Flipper« täuschen. Auf jeden Fall schlug Pedro Luz nach dem Lebewesen in der fälschlichen Annahme, daß er es verletzen konnte und daß es zu zahm und zu gutmütig war, um sich zu revanchieren. Pedros drogenumwabertes Gehirn merkte nicht, daß der Delphin körperlich weitaus besser in Schuß war als er selbst und außerdem rund fünfhundert Pfund größer und schwerer. Als das Tier ihn spielerisch mit seinem Maul anstieß, ballte Pedro Luz die Fäuste und hieb auf die glatte graue Flanke ein.

»Vorsicht!« warnte Joe Winder vom Laufgang, doch Pedro Luz  achtete nicht darauf. Der verdammte Fisch wollte nicht verschwinden! Indem er seine Brustflossen fast wie Arme gebrauchte, hielt er Pedro Luz mit einem sanften, aber sicheren Griff fest.

Wild fluchend, trat er wütend nach dem Delphin und versuchte, sich zu befreien. Während er schwerfällig zum Rand des Beckens schwamm, sah er die lange, glatte Gestalt unter sich auftauchen. Eine Flosse fand Pedro Luz’ Achselhöhle und drehte ihn rauh um. Er kam würgend hoch, doch die Kreatur zog ihn wieder nach unten. Erneut kämpfte Pedro Luz sich nach oben, und diesmal wurde Dickie der Delphin etwas böse – er biß zu, und nadelspitze Zähne rissen Pedros Hals, seine Schultern, seine nackten Oberschenkel auf. Dann drehte der Delphin sich lässig auf die Seite und stieß einen leisen, fragenden Pfiff aus, das gleiche Geräusch, das Flipper immer am Ende der Fernsehfolgen machte, während er in die Kamera winkte. Pedro Luz gab sich Mühe, keine Angst zu haben, doch er konnte nicht verstehen, was der Delphin ihm mitzuteilen versuchte oder was er tun wollte. Das Salzwasser brannte in seinen Augen und in seiner Kehle, und sein Beinstumpf fühlte sich, als stünde er in Flammen.

Erneut spürte Pedro Luz, wie kühle Flossen sich unter seine Arme schoben, während der Delphin ihn zum tiefsten Teil des Beckens schob. Der Sicherheitsmann versuchte sich zu befreien, doch das nutzte nichts. Etwas anderes stieß ihn jetzt weiter – eine einzigartige Protuberanz, die keinen Zweifel an Dickies wahren Absichten ließ.

Pedro Luz war von Ehrfurcht ergriffen und voller Todesangst. Das lange blasse Ding ragte aus dem grauen Wasser hoch und berührte ihn – umschlang eigentlich sein Gesäß. Das amphibische Drängen zauberte eine völlig unvertraute Bitte auf Pedro Luz’ Lippen: »Hilfe!«

Während er die Ereignisse im Becken unter sich verfolgte, gab Skink zu, daß es eine außergewöhnliche Szene war.

»Ich sagte Ihnen doch«, sagte Joe Winder. »Es ist eines der Wunder der Natur.«

Pedro Luz begann zu wimmern. Keine Mühsal ausgedehnten Hanteltrainings und keine pharmazeutische Leistungsverbesserung konnten ihn oder einen anderen Sterblichen auf eine sexuelle Attacke durch einen gesunden Delphin vorbereiten. Pedro Luz war sich noch nie so hilflos, erschöpft und fehl am Platz vorgekommen; verzweifelt schlug er auf die vorwitzig tastende Röhre, diesen ozeanischen Ständer, ein, um durch einen wohlgezielten Schlag von Dickies sehniger Flosse außer Gefecht gesetzt zu werden.

Indem er sich über das Geländer lehnte, hatte Joe Winder einen guten Rat für ihn: »Geben Sie einfach nach, machen Sie mit. Wehren Sie sich nicht.«

Doch die Sinnlosigkeit allen Widerstands war Pedro Luz längst klargeworden. Zum erstenmal – zum erstenmal in seinem ganzen Erwachsenenleben – empfand Pedro Luz sich als vollkommen wehrlos und unfähig. Während er zum letztenmal unter Wasser gezogen wurde, machte das Grauen einem Gefühl unendlicher Erniedrigung Platz. Er wurde von einem verdammten Fisch zu Tode gevögelt.
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Nina fragte, von wo aus er anrief.

»Aus Charlies Büro«, sagte Winder. »Ich werde gleich den Hörer die ganze Nacht neben dem Apparat liegen lassen. So kannst du an deinen Gedichten arbeiten und trotzdem Geld verdienen.«

»Joe, das kostet ihn ein Vermögen. Es sind immerhin vier Dollar pro Minute.«

»Ich kenne die Preise, Nina. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«

»Bist du bereit für mein jüngstes Werk?«

»Nur eine Strophe. Meine Zeit wird knapp.«

»Dann hör zu«, sagte sie und begann zu lesen.

»Ich versank in den Fluten deiner Leidenschaft 
Fordernd und nimmermüde. 
Du nahmst mich wieder und wieder  
Nahmst mir den Atem, spürtest meine Zähne. 
Heiß war dein Blut. Ich wünschte mir träumend mehr.«


»Donnerwetter«, sagte Winder. Die Sache zwischen Nina und dem Kleinlastwagenhändler machte offenbar Fortschritte.

»Gefällt es dir wirklich? Oder machst du dich wieder über mich lustig?«

»Nina, du stößt in neue Gefilde vor.«

»Rate mal, was der Idiot mit den Telefonlizenzen von mir haben will. Limericks! Sexlimericks, wie sie im Playboy stehen. Das ist seine Vorstellung von erotischer Lyrik.«

»Bleib bei deinem Stil«, sagte Winder.

»Das werde ich auch.«

»Eigentlich habe ich nur angerufen, um mich zu verabschieden.«

»Dann ist also heute der Tag der Tage«, sagte sie. »Sehe ich dich in den Nachrichten?«

»Ich hoffe nicht.« Er dachte: Zum Teufel, was soll’s. »Ich habe eine Frau kennengelernt«, sagte er.

»Ich freue mich für dich.«

»Ach, Nina, sag das nicht.«

»Aber es stimmt. Ich finde es wunderbar.«

»Herrgott im Himmel, bist du denn kein bißchen eifersüchtig?«

»Eigentlich nicht.«

Mein Gott, sie war ein Arsch. »Dann lüg mich an«, sagte Winder. »Hab Erbarmen mit meiner verrückten Seele und lüg mich an. Sag mir, daß du rasend bist vor Eifersucht.«

»Du hast gewonnen, Joe. Du hast mich durchschaut.«

»War das etwa ein Kichern, was ich da grade gehört habe?«

»Nein!« sagte Nina. Das Kichern entwickelte sich zu einem schallenden Gelächter. »Ich sterbe. Ich springe gleich aus dem Fenster. Ich bin so verdammt eifersüchtig. Wer ist sie? Wer ist diese Schlampe?«

Nun fing auch Winder an zu lachen. »Ich gehe lieber«, sagte er, »ehe mir noch etwas Vernünftiges herausrutscht.«

»Ruf mich an, Joe. Egal, was passiert, ich würde mich freuen, von dir zu hören.«

»Ich kenne die Nummer auswendig«, sagte er. »Ich und jeder Perverse an der Goldküste.«

»Fahr zur Hölle«, neckte Nina ihn. »Und sei, verdammt noch mal, vorsichtig.«

Er verabschiedete sich und legte den Hörer auf Charles Chelseas Schreibtisch.

 

Skink stopfte sich Zuckerwatte in den Mund, lutschte und sagte dann: »Das sind hervorragende Plätze.«

»Das sollten sie auch sein.« Joe Winder vermutete, daß Francis X. Kingsbury jeden Moment erscheinen würde; es war schließlich seine Privatloge – lederne Drehsessel, Klimaanlage, Videomonitor, eine Bar. Dreißig Reihen hoch oben mit einem Blick über den gesamten Zugweg.

»Was tun Sie, wenn er herkommt?« fragte Skink.

»Das habe ich noch nicht entschieden. Vielleicht möchte er mal mit Pedros neuem Freund schwimmen.«

Die Tribüne war dicht besetzt, und auf der Kingsbury Lane standen die Zuschauer in fünf Reihen hintereinander. Während die Geschichte Floridas sich in Gesang und Tanz entfaltete, stellte Joe Winder sich vor, daß die Stationen des Kreuzwegs ähnlich adaptiert und mit Musik unterlegt werden könnten, wenn das Publikum einige unbedeutende Änderungen verzieh. Jeder Wagen im Sommerfest-Umzug wurde mit jener blinden und geistlosen Begeisterung empfangen, wie sie von Leuten an den Tag gelegt wird, die viel zuviel Geld ausgegeben haben und wild entschlossen sind, sich zu amüsieren. Sie jubelten beim Anblick eines stiefellosen Ponce de León, ein minderjähriges Mädchen in jedem Arm, wie er mit obszönem Grinsen in den Jungbrunnen stieg; sie brüllten begeistert, als der Schwarze Cäsar, ein Pirat, ein Freudenmädchen den Besanmast hinaufjagte, während seine Männer eine geenterte Galeone plünderten; sie hielten entsetzt die Luft an, als der Killer-Hurrikan von 1962 das Dach einer Siedlerhütte abdeckte und der jungen tapferen Siedlerfrau das Kleid vom Leib riß.

Skink sagte: »Ich hab gar nicht gewußt, daß Dekolletes in der Geschichte Floridas eine derartige Rolle gespielt haben.« Joe Winder riet ihm, nur auf den Breakdance der WanderarbeiterInnen zu warten.

 

Carrie Lanier gab dem Fahrer eine Kassette mit der neuen Musik und nahm ihren Platz auf dem letzten Festwagen ein. Die Talentmanagerin erschien und wollte wissen, weshalb sie nicht das Indianerkostüm trug.

»Das war kein Indianerkostüm«, sagte Carrie, »es sei denn, bei den Seminolen gab es schon einen Straßenstrich.«

Die Talentmanagerin, eine Frau mittleren Alters mit schwungvoll frisiertem, wasserstoffblondem Haar und einer Menge Goldschmuck, setzte Carrie davon in Kenntnis, daß ein langes Kleid in der Sommerfest-Parade nichts zu suchen habe.

»Es ist aber ideal für das, was ich singe«, widersprach Carrie.

»Und was soll das sein?«

»Das geht Sie nichts an.« Sie schob das Mikrophon zurecht, das am Ausschnitt ihres Kleides befestigt war.

Die Talentmanagerin wurde allmählich wütend. »Unser Programm ist wohl nicht gut genug für Sie?«

»Gehen Sie weg«, verlangte Carrie.

»Und wo ist Ihr Löwe?«

»Der Löwe hat heute seinen freien Tag.«

»Nein, Kindchen«, sagte die Talentdame. »Tausende von Leuten da draußen wollen sehen, wie Prinzessin Goldene Sonne auf einem wilden Löwen durch die Everglades reitet.«

»Der Löwe hat ein anderes Spielzeug. Und jetzt hauen Sie ab.«

»Dann setzen Sie wenigstens die Perücke auf«, flehte die Talenttante. »Es gab keine blonden Seminolen. Um der Echtheit willen, nehmen Sie die verdammte Perücke!«

»Tralala«, sagte Carrie. Und der Wagen setzte sich in Bewegung.

Zuerst dachte Sergeant Mark Dyerson, daß der Telemetrieempfänger schon wieder verrückt spielte. Wie konnte der Panther auf die Insel zurückkehren? Seit Tagen war kein Signal mehr empfangen worden, dann war es plötzlich wieder da, piep, piep, piep. Nummer 17. Dieses verdammte Biest war wieder zugange!

Sergeant Dyerson bat den Piloten, unterhalb der Wolken zu kreisen, bis er den Sender genauer anpeilen konnte. Das dunkle Grün der Wälder und des Ozeans wurde plötzlich von einem breiten Korridor von Lichtern und Helligkeit durchbrochen – das Wunderland der Abenteuer. Das Flugzeug legte sich über einem bunten Menschenteppich in die Kurve.

»Verdammt«, sagte der Ranger. Heftig klopfte er auf das Gehäuse des Funkempfängers. »Das kann nicht sein. Fliegen Sie noch mal drüber hinweg.«

Doch die Telemetriesignale waren beim zweiten Überfliegen identisch, desgleichen beim dritten und vierten Anflug. Sergeant Dyerson schaute aus dem Fenster der Piper und dachte, er ist da unten. Er ist in diesem gottverdammten Park!

Der Ranger wies den Piloten an, sich mit Naples in Verbindung zu setzen. »Ich brauche Verstärkung«, sagte er, »und ich brauche den Knaben mit den Hunden.«

»Soll ich melden, hinter welcher Katze wir her sind?«

»Nein, lassen Sie das«, sagte Sergeant Dyerson. Die hohen Tiere des Amtes für Wild und Fische wollten von Nummer 17 nichts mehr hören. »Sagen Sie ihnen, wir hätten es mit einem Panther zu tun, der Probleme hat«, sagte Sergeant Dyerson, »das sollte eigentlich reichen.«

Der Pilot griff nach dem Mikrophon des Funkgeräts. »Was zum Teufel treibt er mitten in einem Vergnügungspark?«

»Er spielt verrückt«, sagte der Ranger. »Das ist alles, was mir einfällt.«

 

Der Breakdance der WanderarbeiterInnen waren für die Zuschauer eine Sensation. Skink bedeckte während des größten Teils ihrer Darbietung seine Augen: es war eines der geschmacklosesten Schauspiele, die er je gesehen hatte. Er fragte Joe Winder, ob er ihm mit dem Benzin behilflich sein wolle.

»Nein, ich warte auf Kingsbury.«

»Weshalb?«

»Um unsere Differenzen als Gentlemen zu regeln. Und ihn vielleicht zu Hundefutter zu verarbeiten.«

»Vergessen Sie Kingsbury«, sagte Skink. »Da ist Ihre Freundin.«

Carries Wagen erschien am Ende der Promenade; ein Scheinwerfer fing sie in einem schwarzen Abendkleid ein, in dem sie zwischen künstlichen Palmen und Zypressen posierte. Sie war absolut bezaubernd, obgleich die Menge mit verwirrtem und zögerndem Applaus reagierte – sie hatten eine sparsam bekleidete indianische Prinzessin auf einer fauchenden Wildkatze erwartet.

Joe Winder versuchte zu winken, aber wenn er die Arme hob, waren die Schmerzen einfach zu stark. Carrie sah ihn nicht. Sie faltete die Hände, preßte sie auf ihren Bauch und begann zu singen:»Vissi d’arte, vissi d’amore Non feci mai male ad animal viva! Con man furtiva Quante miserie conobbi, aiutai...«




Winder war verblüfft, und nicht nur er; ein unruhiges Murmeln entstand auf der Tribüne und setzte sich auf der Promenade fort.

»Wundervoll!« sagte Skink. Sein gesundes Auge leuchtete, er umfaßte Winders Schultern. »Ist sie nicht toll?«

»Was ist das? Was singt sie da?«

Skink schüttelte ihn begeistert. »Mein Gott, Mann, das ist Puccini. Tosca!«

»Ich verstehe.« Das war ein neuer Tick: Oper.

Und Carrie sang wundervoll; was ihrer Stimme an Kraft fehlte, machte sie durch makellose kristallene Klarheit wett. Die Arie hallte voll Trauer durch das Wunderland und sorgte, wie ein kalter Regenguß, für einen abrupten Stimmungswechsel.

Skink beugte sich zu Winders Ohr herüber und flüsterte: »Wir sind im zweiten Akt, als Tosca soeben miterlebt hat, wie ihr Geliebter vom grausamen Polizeichef gefoltert und zum Tod durch Erschießen verurteilt wurde. Als ihr Versuch, ihn zu retten, fehlschlägt, wird Tosca selbst zur Mörderin. Ihre Arie ist eine Klage über die tragischen Zufälle des Lebens.«

»Das ist ja ’ne tolle Geschichte«, sagte Winder.

Während der Wagen am Magischen Haus vorbeirollte, sang Carrie:»Nell’ ora del dolore Perchè, perchè, Signore, Perchè me ne rimuneri cosi?«




Skink schloß die Augen und wiegte seinen Oberkörper. »O warum, lieber Gott«, sagte er. »O warum belohnst du deinen Diener so reichlich?«

Winder sagte, das Publikum würde unruhig und ungehalten.

»Ungehalten?« Skink war empört. »Sie sollten bewegt sein. Traurig. Sie sollten weinen!«

»Es sind doch nur Touristen«, sagte Joe Winder. »Sie haben den ganzen Nachmittag darauf gewartet, endlich einen Löwen zu sehen.«

»Kretins.«

»Oh, sie wußte es«, sagte Winder liebevoll. »Sie wußte genau, daß es ihnen kein bißchen gefallen würde.«

Skink grinste. »Gott segne sie.«

Er begann enthusiastisch zu applaudieren. »Bravo! Bravo!« Sein Klatschen und Rufen erregte die Aufmerksamkeit der Zuschauer in den unteren Reihen, die neugierig und leicht ungehalten zur VIP-Loge hinaufsahen. Carrie entdeckte sie beide in Kingsburys Loge und winkte aufgeregt. Dann sammelte sie sich und begann, nachdem sie tief Luft geholt hatte, wieder mit der ersten Strophe.

»Was für eine Künstlerin.« Joe Winder war sehr stolz.

Skink rückte seine Regenkappe zurecht und sagte: »Holen Sie sie.«

»Jetzt?«

»Sofort. Es wird Zeit.« Skink ergriff Winders Hand und schüttelte sie. »Sie haben etwa eine Stunde«, sagte er.

Winder bat ihn, vorsichtig zu sein. »Da draußen sind viele Kinder.«

»Keine Sorge.«

»Was ist mit Kingsbury?«

Skink sagte: »Ohne den Park ist er am Ende.«

»Ich hatte vor, ihn zu einer Berühmtheit zu machen. Sie hätten sich meinen Plan anhören sollen.«

»Ein andermal«, sagte Skink. »Gehen Sie jetzt. Und bestellen Sie ihr, sie wäre toll. Sagen Sie ihr, es war einfach wunderschön. Giacomo wäre sicherlich stolz auf sie gewesen.«

»Arrivederci!« sagte Joe Winder.

 

In seinem Büro im dritten Stock über Sally’s Cimarron Saloon hörte Francis X. Kingsbury die Parade vorbeiziehen. Erst die traurige Arie der Prinzessin Goldene Sonne ließ ihn ans Fenster gehen, wo er die Jalousien einen Spaltbreit öffnete, um nachzusehen, was in Gottes Namen denn nun wieder schiefgegangen war. Unfaßbar, dachte Kingsbury. Das ist ja tödlich, diese Musik. Und dann dieses Abendkleid, züchtiger ging’s wohl nicht. Wo war denn der Lederbikini? Wo waren Arsch und Titten? Die Touristen machten Anstalten, zu verschwinden.

Carrie gelangte zum letzten Ton und hielt ihn – hielt ihn eine Ewigkeit, so schien es Kingsbury. Das Girl hatte eine tolle Stimme, das mußte er zugeben, aber hier war nicht die Zeit und der Ort für italienisches Katzengeschrei. Und o Gott, dieser Song, wann hörte er endlich auf?

Während der Wagen vorbeirollte, sah Kingsbury zu seiner Überraschung, daß Prinzessin Goldene Sonne gar nicht mehr sang! Tatsächlich trank sie gerade einen Schluck Limonade aus einer Dose. Dennoch hing ihr letzter trauriger Ton immer noch in der Luft!

Oder war es etwas anderes?

Der Feueralarm, zum Beispiel.

Kingsbury dachte: Bitte, nicht das. Er versuchte, den Sicherheitsdienst anzurufen, aber niemand nahm den Hörer ab – dieser verfluchte Pedro, er hätte schon seit Stunden wieder zurück sein müssen.

Draußen hatte der Alarm eine auf Band gespeicherte Nachricht ausgelöst, die über die Lautsprecheranlage verbreitet wurde und  alle anwies, das Wunderland ruhig und geordnet zu verlassen. Als Kingsbury aus dem Fenster blickte, sah er Besucher wie Ameisen zu den Ausgängen eilen! Die Darsteller und die fliegenden Händler aus ihren Buden ergriffen ebenfalls die Flucht. Baldy der Adler riß sich die Flügel herunter und sprintete olympiareif aus dem Park hinaus; die Tierdompteure hatten einen Cushman gekapert und machten sich gemeinsam aus dem Staub, jedoch nicht ohne vorher den Löwenkäfig zu öffnen und das träge, halbbetäubte Tier in Richtung Wald zu scheuchen.

Kingsbury rannte ebenfalls los. Er machte sich auf die Suche nach Pedro Luz, dem einzigen Mann, der wußte, wie man den Feueralarm wieder abstellte. Mit auf dem Betonboden klappernden Golfschuhen trabte Kingsbury vom Sicherheitsbüro zu König Artus’ Tafelrunde und weiter in die Katakomben, wo er auf Spence Mooher traf, der im Kreis herumtaumelte wie ein Hund, der von einem Autobus angefahren worden war.

Aber er fand keine Spur von Pedro Luz, und Verzweiflung machte sich in Kingsburys Eingeweiden breit. Die Leute strömten jetzt aus dem Park und nahmen ihr ganzes Geld mit. Selbst wenn sie noch mal stehengeblieben wären, um ein letztes überteuertes Souvenir zu erstehen, war niemand mehr da, der es ihnen hätte verkaufen können.

Die Feiglinge! schäumte Kingsbury innerlich. Eine ausgewachsene Panik und kein Feuer! Seht ihr Idioten denn nicht, daß es ein falscher Alarm ist?

Dann ertönten die Schreie.

Kingsburys Kehle verengte sich. Er tauchte in einen Fotokiosk und entfernte den eingeschweißten Ausweis von seinem Gürtel. Warum sollte er ein Risiko eingehen, falls die Menge hysterisch wurde?

Die Schreie hielten an. Vor Angst schwitzend verfolgte Kingsbury die Aufregung bis zum Walbecken, wo etwas die Aufmerksamkeit mehrerer Familien fesselte, die im Begriff gewesen waren, den Park zu verlassen. Sie drängten sich auf dem Laufgang und zeigten aufgeregt ins Wasser. Indem er die Rolle eines Touristen spielte, gesellte Kingsbury sich betont lässig zu den anderen am  Geländer. Er hörte, wie ein Mann seiner Frau erklärte, daß das Licht für eine Videoaufnahme zu schlecht sei; sie drängte ihn, es trotzdem zu versuchen. Ein kleines Mädchen weinte und klammerte sich an das Bein ihrer Mutter; ihr großer Bruder sagte, sie solle endlich aufhören zu heulen, es sei nur ein Plastikpuppe.

Es war keine Puppe. Es war der nur noch teilweise bekleidete Körper von Pedro Luz, der auf dem Bauch im Orky-Becken trieb. Sein muskulöses Gesäß leuchtete den Massen entgegen, und es war in der Tat dieser Anblick – nicht die Tatsache, daß er tot war -, der die Schreie der Besucher provoziert hatte.

Francis X. Kingsbury starrte wütend auf die Leiche. Pedros im Wasser tanzender nackter Hintern schien ihn auszulachen – ein haariges gesichtsloses Grinsen, voller Spott, als es vorbeitrieb. So geht es, dachte Kingsbury. Da gibt man jemand eine zweite Chance im Leben, und so zeigte er seine Dankbarkeit.

Plötzlich schoß Dickie der Delphin an die sechs Meter aus dem Wasser und vollführte einen perfekten dreifachen Salto rückwärts.

Einem reinen Reflex folgend, applaudierten die Touristen.

 

Das Wunderland der Abenteuer leerte sich innerhalb von vierzig Minuten. Zwei Leiterwagen der Feuerwehr kamen aus Homestead herüber, gefolgt von einem kleinen Pumpenwagen aus der Hauptfeuerwache in Key Largo. Die Feuerwehrleute rollten die Schläuche aus und irrten im Park herum, fanden jedoch von einem Feuer keine Spur. Sie machten schon Anstalten, den Ort des Geschehens wieder zu verlassen, als drei grüne Jeeps mit rotierendem Blaulicht auf den leeren Parkplatz rasten. Die Feuerwehrleute wußten nicht, was sie von den Beamten vom Amt für Wild und Fische halten sollten; ein Vergnügungspark schien ein reichlich unwahrscheinliches Versteck für Alligatorenjäger. Sergeant Mark Dyerson hielt einen der abrückenden Feuerwehrwagen an und fragte den Brandmeister, ob er das Gebiet gefahrlos mit Hunden betreten könne. Der Brandmeister sagte, klar, immer rein mit den Kötern. Fast im gleichen Moment schnappten die Hunde eine Witterung auf, und der Waldläufer ließ sie los. Die Beamten luden ihre Betäubungsgewehre und folgten ihnen.

Francis Kingsbury schaute zufällig aus dem Fenster, als er den Löwen entdeckte, der ziemlich verwirrt die Kingsbury Lane hinunterlief; eine Hundemeute folgte ihm dichtauf und schnappte nach seinem Schwanz. Die halbbetäubte Wildkatze versuchte auf eine der falschen Palmen zu klettern, fiel jedoch herunter, als ihre Klauen die Styroporrinde zerbröselten. Die Hunde anfauchend und nach ihnen schlagend, erhob die Katze sich wieder und setzte ihre ziellose Flucht fort.

Wahnsinn, dachte Kingsbury.

Jemand klopfte zweimal an die Bürotür und trat ein – ein kleiner rundlicher Mann mit schütterem braunem Haar und kleinen schwarzen Augen. Ein grelles Polyesterhemd wies ihn als einen geschätzten Besucher aus. Quer über der Brust trug der Mann eine zerknautschte Schärpe mit der Aufschrift »UNSER FÜNFMILLIONSTER GAST!« In jeder Armbeuge saß ein Stofftier mit rötlichem Fell, Schnurrhaaren und einer lustigen türkisfarbenen Zunge.

Vance und Violet Wühlmaus.

»Für meine Nichten«, erklärte der Mann. »Ich habe so viel geschenkt bekommen, daß ich kaum alles in den Wagen kriege.«

Kingsbury lächelte verkniffen. »Der große Sieger, stimmt’s? Das sind Sie.«

»Ja, meine Frau kann’s noch immer nicht fassen.«

»Haben Sie es nicht gehört, den Feueralarm? Alle anderen sind längst verschwunden.«

»Aber ich hab kein Feuer gesehen«, sagte der Mann. »Und keinen Rauch.« Er plazierte die beiden Stofftiere nebeneinander auf Kingsburys Couch.

Der Kerl ist eine absolute Pfeife, dachte Kingsbury. Will er ein Autogramm von mir? Vielleicht ein Foto mit dem großen Boss.

»Was haben Sie denn da Schönes?« fragte der Mann. »Übrigens, ich heiße Rossiter.« Er wies mit einem Kopfnicken auf eine Leinenreisetasche, die offen auf Kingsburys Schreibtisch stand. Die Tasche war voller Bargeld, vorwiegend Zwanziger und Fünfziger.

Der Mann sagte: »Es sieht so aus, als wär ich nicht der einzige, der heute seinen Glückstag hat.«

Kingsbury klappte die Tasche zu. »Ich bin sehr beschäftigt, Mr.  Rossiter. Gibt es irgendein Problem – mit dem neuen Wagen vielleicht? Paßt die Farbe nicht zu der Augenfarbe Ihrer Frau oder was?«

»Nein, der Wagen ist prima. Darüber kann ich mich nicht beklagen.«

»Was dann?« sagte Kingsbury. »Bestimmt meinen Sie die Parade. Den letzten Song. Ich schwöre Ihnen, ich weiß nicht, woher dieser Scheiß stammt -«

»Wollen Sie Witze machen? Es war wunderschön. Puccini.«

Kingsbury hob abwehrend die Hände. »Was immer. Ich will nicht unfreundlich sein, aber was zum Teufel wollen Sie?«

Der Mann sagte: »Ich muß Ihnen ein kleines Geständnis machen. Ich hab heute morgen tatsächlich ein bißchen gepfuscht.« Er grinste dümmlich. »Ich hab mich in der Schlange vorgedrängt, damit wir als erste durchs Tor kommen. So hab ich den Wagen gewonnen.«

Das ist typisch, dachte Kingsbury. So ist nun mal das Publikum in Süd-Florida.

Der Mann fuhr fort: »Ich hab mich nicht gerade wohl dabei gefühlt, aber was soll’s. Die Gelegenheit war so günstig. Ich meine, wo ich sowieso herkommen mußte -«

»Mr. Rossiter, sehe ich wie ein Priester aus? All diesen Kram muß ich mir nicht anhören -«

»Hey, nennen Sie mich Lou«, sagte der Mann, »und ich nenne Sie Frankie.« Aus seiner Sansibelthose zog er eine.38er Pistole mit Schalldämpfer.

Francis Kingsburys Wangen verfärbten sich von rosig zu grau. »Sagen Sie bloß...«, sagte er.

»Doch«, sagte Lou, »Sie haben’s erraten.«
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Francis X. Kingsbury bat den Killer, nicht zu schießen.

»Sparen Sie sich Ihren Atem«, sagte Lou.

»Aber sehen Sie doch, ich habe hier eine wunderbare neue Welt gebaut. Einen Platz für die Kleinen, Sie haben es ja selbst gesehen – Karussells und Clowns und sprechende Tiere. Petey Possum und so weiter. Das hab ich alles selbst geplant.«

»Alle Achtung«, sagte Lou.

Kingsbury war an derart offenen Spott nicht gewöhnt. »Vielleicht habe ich dabei auch ein bißchen was verdient, na und? Sehen Sie doch nur, wie viele Menschen ich damit glücklich mache.«

»Mir hat’s ja auch Spaß gemacht«, gab Lou zu. »Meine Frau ist ganz verrückt nach den kreisenden Tassen. Sie und auch ihre Mutter. Ich hätte auf dem verdammten Ding ja beinahe gekotzt, aber meine Frau, die hat einen gußeisernen Magen.«

Kingsburys Miene hellte sich auf. »Die kreisenden Tassen, die hab ich selbst konstruiert. Und zwar von der ersten bis zur letzten Schraube.«

»Kein Scheiß?«

Der Killer schien etwas aufzutauen, und Kingsbury sah einen Hoffnungsschimmer. »Sehen Sie, ich habe vor, den Zubonis alles zurückzuzahlen. Es geht um ein großes Bauvorhaben, Millionen sind dabei zu verdienen. Sie wären dumm, wenn sie sich das entgehen ließen – können Sie nicht mal mit ihnen telefonieren? Sagen Sie ihnen, es sei eine Chance, wie man sie im Leben nur einmal bekommt.«

Lou schüttelte den Kopf. »Nee, ich glaube nicht.«

»Bauland in Florida, direkt am Meer – mehr brauchen Sie nicht zu sagen. Floridaland, und schon kommen sie mit der nächsten Maschine von Newark rüber, verlassen Sie sich darauf.«

»Sie sind ein guter Kaufmann«, sagte der Killer, »aber ich habe einen Kontrakt.«

Kingsbury schob die Reisetasche über den Schreibtisch. »Meine Alte wollte mit mir eine Reise machen – Europa, das volle Programm. Ich dachte mir, warum nicht. Nur für zwei Monate. Sie war noch nie dort.«

Lou nickte. »Jetzt ist die richtige Zeit. Nicht mehr so viel los.«

»Wie dem auch sei, ich habe nach der Parade die Kassen geleert.« Kingsbury klopfte auf die Reisetasche. »Das sind die reinen Einnahmen aus dem Kartenverkauf, sonst nichts, und trotzdem sind es dreihundertvierzigtausend, bar auf den Tisch des Hauses.«

»Ja? Das ist aber ein toller Urlaub, dreihundertvierzig Riesen.«

»Und die gehören Ihnen, wenn Sie Ihren Kontrakt vergessen.«

»Teufel noch mal«, sagte Lou, »sie gehören mir, wenn ich es nicht tue.«

Draußen ertönte ein dumpfer Knall, gefolgt von einem lauten Knistern und Knattern. Als Kingsbury sich in seinem Sessel zum Fenster umdrehte, wurde sein Gesicht in gelbem, flackerndem Licht gebadet.

»Mein Gott«, sagte er.

Der Wet Willy brannte – hundert Meter Gummi zuckten und wanden sich wie ein Aal auf einem Grillrost. Weiße Funken und brennende Gummifetzen stiegen in den tropischen Himmel und fielen als Feuerregen wieder auf das Wunderland der Abenteuer herab. Kleinere Feuer brachen überall aus.

Lou ging ebenfalls zum Fenster und sah den Wet Willy in Flammen stehen. »Wissen Sie, wie das aussieht?«

»Ja«, sagte Kingsbury.

»Wie ein riesiger Pariser.«

»Ich weiß.«

»Das entspricht aber nicht den Bauvorschriften, das ist sicher. Sie haben bestimmt einige Countybeamte geschmiert.«

»Ganz recht«, sagte Kingsbury. Warum war der Alarm plötzlich verstummt? Wo waren die Feuerwehrleute?

Lou furzte gelassen, während er zum Schreibtisch zurückkam. »Ich mache jetzt besser voran.«

Kingsbury versuchte, ihm den Telefonhörer in die Hand zu drükken. »Bitte«, bettelte er, »rufen Sie die Zuboni-Brüder an.«

»Geschäft ist Geschäft«, sagte Lou und überprüfte den festen Sitz des Schalldämpfers.

»Aber Sie haben es doch selbst gesehen!« jammerte Kingsbury. »Noch fünf Jahre, und ich bin größer als Disney.«

Lou musterte ihn zweifelnd. »Ich wollte ja nichts dazu sagen, aber was soll’s. Der Wagen und die Preise sind super, verstehen Sie mich nicht falsch, aber im Park müßte noch einiges verbessert werden.«

Trotzig sagte Kingsbury: »Na schön, dann lassen Sie mal hören.«

»Die Toiletten«, sagte Lou. »Da sind ja die Klos in Port Authority noch sauberer.«

»Tatsächlich?«

»Ja, und es würde auch nicht schaden, eine Ersatzrolle Papier in die Kabinen zu legen.«

»War es das? Mehr haben Sie nicht auszusetzen?«

Lou sagte: »Den Leuten fällt so etwas auf, wirklich, die merken das.« Dann trat er auf Francis X. Kingsbury zu und hob die Pistole.

 

Joe Winder führte sie durch den dichten Wald bis zum Strand. Es dauerte fast eine Stunde, denn Carrie trug Schuhe mit Pfennigabsätzen. Das Kleid blieb immer wieder an Ästen und Zweigen hängen, und die Insekten waren eine Plage.

»Ich hab fast einen Liter Blut verloren«, sagte sie und kratzte sich am Knöchel.

»Zieh die Schuhe aus. Schnell.« Er ergriff ihre Hand und watete ins Wasser.

Das Kleid stieg bis zu ihren Hüften hoch. »Wie weit gehen wir rein?« fragte sie.

Winder ging weiter, bis das Wasser an seine Brust reichte. »Siehst du? Keine Mücken mehr.«

»Du bist voller Tricks«, sagte Carrie und klammerte sich an seinen Arm. Von ihrem Standort aus konnten sie den gesamten geschwungenen Strand der Insel überblicken, dazwischen auch den nackten Einschnitt, den die Planierraupen auf dem Falcon-Trace-Gelände geschaffen hatten. Sie fragte, ob die Bäume wohl nachwachsen würden.

»Mit der Zeit«, sagte Joe Winder, »wenn die Schweine es zulassen.«

Eine Lichterkette erstreckte sich bis zum Horizont. Es waren die Scheinwerfer der Fahrzeuge, die Stoßstange an Stoßstange auf der County Road 905 standen – der Exodus der Touristen aus dem Wunderland war in vollem Gange.

Winder lauschte dem fernen Klang von Sirenen, während er durch die Untiefen watete und der Küstenlinie nach Süden folgte. Das warme Wiegen des Wassers linderte die Schmerzen in seiner Brust. Er zeigte auf ein Paar gefleckter Leopardrochen, die kleine Bugwellen vor sich herschoben.

»Was siehst du sonst noch?« wollte Carrie wissen.

»Schildkröten. Quallen. Eine schöne Frau ohne Schuhe.« Er küßte sie auf den Nacken.

»Wie weit können wir so gehen?« fragte sie.

»Bis nach Big Pine. Little Torch, sogar bis nach Key West, wenn du willst.«

Sie lachte. »Joe, das sind hundert Meilen.« Sie machte einen verspielten Schritt in tieferes Wasser. »Es ist ein herrliches Gefühl.«

»Du hast heute abend wunderschön gesungen. Paß auf die Korallen auf.«

Als Carrie wieder hochkam, reichte das Wasser ihr bis zum Kinn. Während sie prustend ausatmete, sagte sie: »Ich wußte gar nicht, daß du die Oper magst.«

»Ich hasse Opern«, sagte Winder, »aber bei dir klingt es wundervoll.«

Sie bespritzte ihn, aber er schwamm weg.

Sie stiegen nicht aus dem Wasser, ehe die Straße leer war und die Insel in völliger Dunkelheit versunken war. Sie waren sich einig, daß es wohl am besten wäre, Monroe County für einige Zeit zu verlassen, daher wanderten sie auf der Card Sound Road zum Festland. Der Asphalt unter ihren Füßen war kühl. Sie wollten Hand in Hand gehen, doch das behinderte sie bei ihren Bemühungen, sich gegen die Moskitos zu wehren. Alle paar Minuten blieb Winder stehen und sah zum Himmel, ob sich dort irgend etwas tat. Einmal war er sicher, einen Hubschrauber zu hören.

Carrie sagte: »Was für ein Gefühl hast du denn jetzt?«

»Du meinst wegen Kingsbury und der ganzen Schweinerei?«

»Genau.«

»Es gibt noch Tausende von seiner Sorte.«

»O Himmel«, sagte Carrie. »Ich hatte gehofft, du gäbst jetzt endlich Frieden.«

»Niemals«, sagte Winder, »aber ich bin offen für Vorschläge.«

»Okay, ich habe einen: Orlando.«

»Gott steh uns bei.«

»Moment mal, Joe. In den neuen Studios da oben werden Werbespots gedreht. Ich habe meinen ersten Termin zum Vorsprechen in der nächsten Woche.«

»Was für eine Werbung?«

»Der Punkt ist, daß es in ganz Amerika zu sehen sein wird.«

»Versprich mir eins«, sagte Winder. »Versprich mir, daß es keins dieser Intimpflegeprodukte ist, ja?«

»Es geht um einen Weichspüler. Das Skript ist gar nicht so übel.«

»Und wird dort gesungen?«

»Kein Gesang«, sagte Carrie und ging etwas schneller, um mitzuhalten.

Vor ihnen erhob sich die Card-Sound-Brücke. Ein paar Krabbenfischer und Angler überprüften träge ihr Fanggerät. Joe und Carrie gingen auf dem Gehsteig weiter. Dann blieb sie stehen und gab ihm einen langen Kuß.

Kurz vor dem Scheitelpunkt der Brücke zog sie an seiner Hand und bat ihn, sich umzudrehen.

Da war es: der Himmel im Osten stand in Flammen, fette Wolken wallten von einem pulsierenden roten und gelben Schein beleuchtet in den Himmel. Schwarze Rauchsäulen standen über dem Wunderland der Abenteuer.

Joe Winder stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wußte gar nicht, wie schön Brandstiftung sein kann«, sagte er.

 

Bud Schwartz und Danny Pogue fanden Molly McNamara zu ihrer Überraschung hellwach vor. Sie saß, durch einen Stapel dünner Krankenhauskissen gestützt, aufrecht in ihrem Bett. Sie bürstete  ihr schneeweißes Haar und las in der New Republic, als die beiden Einbrecher eintraten.

»Ein Schrittmacher«, verkündete Molly. »Eine Routinesache.«

»Sie sehen aber prima aus«, sagte Danny Pogue. »Bud, sieht sie nicht wieder prima aus?«

»Still jetzt«, sagte Molly. »Setzt euch, die Nachrichten kommen gleich. Die bringen eine Sache, die euch sicherlich interessiert.« Ohne darum gebeten zu werden, schaltete Danny Pogue den Fernseher auf Channel 10 um, Mollys Lieblingssender.

Bud Schwartz bewunderte die alte Dame im Bett. Noch vor wenigen Tagen war sie so schwach und zerbrechlich und dem Tode nah gewesen. Nun waren die grauen Augen wieder so scharf wie bei einem Falken, ihre Wangen hatten Farbe bekommen, und in ihrer Stimme lag die alte mütterliche Autorität.

Sie fragte: »Danny, hast du die Patronen?«

»Ja, Ma’am.« Er reichte Molly die gelbe Schachtel.

»Die sind.22er lang«, sagte sie. »Ich brauche aber kurze. Die hier passen nicht in Pistole.«

Danny Pogue blickte lahm zu seinem Partner. Bud Schwartz sagte: »Wir haben nur.22er verlangt. Der Typ hat nichts von lang oder kurz gesagt.«

»Ist schon gut«, sagte Molly McNamara. »Ich bringe nächste Woche eine Schachtel vom Schießstand mit.«

»Wir haben keine Ahnung von Waffen«, rechtfertigte Danny Pogue sich. »Keiner von uns.«

»Ich weiß, und ich finde das auch ganz toll.« Molly setzte ihr rosafarbenes Brillengestell auf und bat Bud Schwartz, den Fernseher etwas lauter zu stellen. Eine Krankenschwester erschien, um den Verband auf Mollys Operationsnaht zu kontrollieren, doch Molly verscheuchte sie. Sie zeigte auf den Fernsehschirm und sagte: »Seht mal da, Jungs.«

Die Nachrichten begannen mit einem Bericht von einem gigantischen Feuer. Die Aufnahmen waren aus großer Entfernung und von einem Hubschrauber aus gemacht worden. Als der Fernsehreporter verkündete, was da brannte, starrten die Einbrecher einander an und stießen den gleichen anerkennenden Fluch aus.

»Ja«, sagte Molly McNamara andächtig. »Ja, wirklich.«

Danny Pogue betrachtete das brennende Wunderland mit gemischten Gefühlen. Er erinnerte sich an den fröhlichen Umzug, an die netten Tierfiguren, die Zirkusatmosphäre und die Blasmusik, an die unbändige Freude, die er empfunden hatte. Dann dachte er an Francis X. Kingsbury und daran, daß er die Krokodile und die Schmetterlinge tötete, und der Brand erschien ihm als Werk der ausgleichenden Gerechtigkeit und nicht als Tragödie.

Bud Schwartz war ebenso beeindruckt von der Vernichtung des Vergnügungsparks – nicht als eine moralische Lektion, sondern als ein Werk dreister Ungesetzlichkeit. Der Brandstifter hatte schnell und gründlich zugeschlagen; das ganze Gelände war eingehüllt in tobende Flammen, und es gab nichts mehr zu retten. Der Mann im Fernsehen sagte, er habe noch nie eine derart heftige Feuersbrunst gesehen. Bud Schwartz war erleichtert und fühlte sich glücklich und bestätigt.

»Und du wolltest bleiben«, sagte er zu Danny Pogue. »Du wolltest unbedingt noch mal mit dem Jungle Jerry fahren.«

Danny Pogue nickte ernst und schob seinen Stuhl näher an den Fernseher heran. »Wir könnten tot sein«, murmelte er.

»Gebraten«, sagte sein Partner. »Gegrillt.«

»Still«, sagte Molly. »Bitte keine Melodramatik.«

Sie erklärte, sie wolle gar nicht fragen, weshalb sie an diesem Tag im Wunderland gewesen waren. »Ich will nicht bohren«, sagte sie. »Ihr seid erwachsene Männer, ihr müßt mit euerm Leben selbst zurechtkommen.«

Danny Pogue sagte: »Wir haben den Park nicht angezündet.«

Molly McNamara lächelte, als wüßte sie das längst. »Was macht dein Fuß, Danny?«

»Er tut kaum noch weh.«

Dann zu Bud Schwartz: »Und deine Hand? Ist sie besser?«

»Es wird allmählich«, erwiderte er und streckte seine Finger.

Molly nahm die Brille ab und lehnte den Kopf gegen die Kissen. »Die Natur ist voller Wunder«, sagte sie. »Diese Kraft, einerseits zu erneuern und andererseits zu vernichten. Ein erhabenes Paradoxon.«

»Ein was?« fragte Danny Pogue.

Molly erklärte ihnen, sie sollten das Feuer als eine Art natürlicher Reinigung betrachten, als eine zyklische Erneuerung des Landes. Bud Schwartz konnte sich kaum ernst halten. Er wies mit dem Kinn auf die flackernden Bilder im Fernsehen und sagte: »Dann war es vielleicht eine Selbstentzündung? Oder ein Blitz?«

»Alles ist möglich«, sagte Molly mit einem Augenzwinkern. Sie bat Danny Pogue, auf den Naturkunde-Kanal umzuschalten, wo gerade ein Dokumentarfilm über die vom Aussterben bedrohten Seekühe Floridas gezeigt wurde. Eine Paarung fand gerade statt, während Danny die Farbe nachjustierte.

Nicht heute, dachte Bud Schwartz und stand auf, um sich zu entschuldigen.

Molly sagte: »Auf ESPN wird ein Spiel der Dodgers übertragen. Das kannst du dir in Mr. McMillans Zimmer auf der anderen Seite des Korridors ansehen – er befindet sich in einem nicht ansprechbaren Zustand, wie es so schön heißt, deshalb wird er sicher nichts dagegen haben.«

»Super«, murmelte Bud Schwartz. »Vielleicht beteiligt er sich an einem Sechserpack.«

Danny Pogue bekam von all dem nichts mehr mit; er klebte bereits am Bildschirm. Bud Schwartz zeigte auf seinen Partner und grinste: »Sehen Sie mal, was Sie mit ihm gemacht haben.«

Molly McNamara zwinkerte ihm zu. »Nun geh schon«, drängte sie ihn. »Ich glaube, Ojeda wirft als nächster.«

 

Trooper Jim Tile bremste scharf, als er die drei grünen Jeeps sah. Die Ranger vom Amt für Wild und Fische hatten in einem regelmäßigen Dreieck auf der Kreuzung Card Sound Road und County 905 geparkt.

»Wir machen gleich Platz«, sagte Sergeant Mark Dyerson.

Die Ranger hatten sich zwischen den Wagen in der Mitte des Dreiecks versammelt. Jim Tile gesellte sich zu ihnen. Er bemerkte Hunde, die auf der Ladefläche eines der Jeeps hin und her liefen.

»Sehen Sie sich das mal an«, sagte Sergeant Dyerson.

In der Straßenmitte, von den Scheinwerfern beleuchtet, lag ein  ramponierter roter Kragen. Jim Tile kauerte sich hin, um mehr erkennen zu können.

»Unser Sender«, erklärte der Ranger. Auf dem Plastikmaterial stand der Name »Telonics MOD-500«.

»Was ist passiert?« fragte Jim Tile.

»Die Katze hat ihn abgerissen. Fragen Sie mich nicht wie.«

»Das ist aber ein ganz schön zähes Tier.«

»Das ist das erste Mal«, sagte Sergeant Dyerson. »Wir hatten noch nie ein Tier, das den Verschluß aufgekriegt hat.«

Ein anderer Bursche fragte: »Was nun?« Es war der verzweifelte Hilferuf eines Mannes, der allmählich von Insekten aufgefressen wurde.

»Wenn die Wildkatze das Ding so dringend loswerden wollte«, sagte Sergeant Dyerson, »dann sollten wir es dabei belassen.«

Von Süden drang das auf- und abschwellende Heulen einer Feuerwehrsirene zu ihnen. Sergeant Dyerson hob den zerbrochenen Pantherkragen auf und befahl seinen Männern, die Wagen von der Straße zu fahren. Kurz darauf donnerte ein Leiterwagen vorbei.

Jim Tile wies darauf hin, daß der Vergnügungspark in Flammen stehe.

»Das bricht mir das Herz«, sagte Sergeant Dyerson. Er reichte dem Trooper seine Visitenkarte. »Halten Sie mal ein bißchen Ausschau. Meine Privatnummer steht hinten drauf.«

Jim Tile sagte: »In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen Panther gesehen.«

»Das werden Sie wahrscheinlich auch nicht«, sagte der Ranger. »Und das ist ja das Schlimme.« Er warf den Funkkragen auf die Ladefläche des Jeeps und setzte sich hinter das Lenkrad.

»Es gibt nicht nur schlechte Nachrichten«, sagte er. »Nummer neun hat drüben im Fokahatchee Junge geworfen.«

»Ja?« Jim Tile bewunderte die professionelle Einstellung des Beamten. Es tat ihm leid, daß sein Freund dem Mann soviel Ärger bereitet hatte. Er sagte: »Sie machen also nichts anderes – Sie verfolgen die Tiere nur?«

»Das ist alles«, bestätigte Dyerson.

Für Jim Tile klang das wie ein angenehmer Job, und ein ehrenvoller dazu. Ihm gefiel die Vorstellung, den ganzen Tag im Gelände zu verbringen, weit weg von den mordlustigen Menschenmassen. Er überlegte, wie schwierig es wohl wäre, sich von der Highway Patrol zu den Wild- und Fischleuten versetzen zu lassen.

»Machen Sie sich um die Katze keine Sorgen«, sagte er zu Sergeant Dyerson.

»Ich mache mir um alle Sorgen.«

»Der hier geht es ganz gewiß gut«, sagte der Trooper. »Darauf haben Sie mein Wort.«

 

Sobald er den Streifenwagen entdeckte, riet Joe Carrie, ihr Kleid hochzuraffen und zu rennen. Sie folgte ihm den Brückendamm hinunter und in einen mit Mangroven überwucherten Meeresarm. Atemlos klammerten sie sich an die schlüpfrigen Wurzelstränge; nur ihre Köpfe ragten aus dem Wasser.

»Nicht bewegen«, sagte Joe Winder.

»In deinem Ohr sitzt ein Käfer.«

»Ja, das spüre ich.« Er tauchte mit dem Gesicht unter Wasser, und der Käfer wurde von der milchig-blauen Strömung weggeschwemmt.

Sie sagte: »Darf ich auch mal etwas zum Thema Schlangen bemerken?«

»Wir sind hier sicher.« Er schlang seinen freien Arm um ihre Taille, um sie in der Strömung festzuhalten. »Ich finde es wirklich toll, wie du bei allem mitgemacht hast«, sagte er.

»Denkst du denn mal über Orlando nach?«

»Klar doch.« Es war das mindeste, was er tun konnte.

Das Blinken der blauen Lichter wurde heller, und bald knirschten Reifen auf dem losen Geröll auf der Straße; die Sirene verstummte mit einem letzten leisen Seufzer.

Winder legte das Kinn auf eine Mangrovenwurzel, um bessere Sicht zu haben. Er sah einen Streifenwagen der Highway Patrol mit laufendem Motor am Straßenrand stehen. Die Scheinwerfer erloschen, und der Trooper betätigte dreimal die Hupe. Sie hörten eine tiefe Stimme, und Winder erkannte sie: Jim Tile.

»Wir haben Glück gehabt«, sagte er zu Carrie. »Komm schon,  das ist unser Wagen.« Sie kletterten aus dem Wasser und wateten aus den Mangroven heraus. Ehe sie die Straße erreichten, hörten sie die Stimme eines anderen Mannes und das Knallen einer Autotür, die zugeschlagen wurde.

Dann fuhr der Streifenwagen an.

Joe Winder sprintete los, winkte mit beiden Armen und brüllte, der Polizist solle anhalten. Jim Tile lenkte den Wagen lässig um ihn herum und schaltete als Abschiedsgeste seine Scheinwerfer wieder ein, während er vorbeifuhr.

Winder hielt sich seinen schmerzenden Brustkorb und fluchte wütend hinter dem davonbrausenden Streifenwagen her. Carrie kam hinzu und blieb neben ihm auf der Straße stehen. Zusammen verfolgten sie, wie das blinkende Blaulicht hinter der Scheitellinie der Card-Sound-Brücke verschwand.

»Heute scheint jeder den Witzbold zu spielen«, sagte Winder.

»Hast du nicht gesehen, wer auf dem Rücksitz saß?«

»Ich habe überhaupt nichts gesehen.«

Carrie lachte. »Sieh doch mal, was er aus dem Fenster geworfen hat.« Sie hielt einen klebrigen Stift Insektenschutz hoch. Das streng geheime Armeepräparat.

»Ich bin zuerst an der Reihe«, verlangte sie. »Aber jede Stelle.«






Epilog

Ein Team Polizeitaucher barg PEDRO LUZ’ Leiche aus dem Walbecken im Wunderland der Abenteuer. Der Leichenbeschauer von Monroe County nannte Ertrinken als offizielle Todesursache, obgleich die Autopsie »leichte Bißspuren, Prellungen und Abschürfungen sexueller Art« zutage förderte.

 

JAKE HARP erholte sich von seiner Schußwunde und nahm wieder an diversen Profiturnieren teil, allerdings schaffte er es nicht mehr bis zur Meisterschaftsform. Sein bestes Ergebnis war ein geteilter 37. Platz bei der Buick Open, und danach stellte er einen neuen Rekord der PGA auf, indem er bei 22 aufeinanderfolgenden Turnieren nicht den Cut schaffte. Schließlich beschränkte er sich auf die Seniors’ Tour, wo er bei einem Stechen mit Billy Casper am ersten Loch zusammenbrach und an einer Gehirnblutung starb.

 

Mit dem Geld von der Mafia gründete BUD SCHWARTZ einen privaten Sicherheitsdienst, der auf High-Tech-Einbruchsalarmsysteme für Heim, Auto und Büro spezialisiert ist. Mit einem Empfehlungsschreiben von Molly McNamara im Gepäck wanderte DANNY POGUE nach Tansania aus, wo er sich zum Wildhüter im Serengeti-Nationalpark ausbilden läßt.

 

Nach der Ermordung Francis X. Kingsburys wurde dem Agenten BILLY HAWKINS ein Wochenlohn gestrichen. Außerdem erhielt er einen strengen Verweis wegen unentschuldigten Fernbleibens vom Arbeitsplatz. Einen Monat später wurde er zum FBI-Posten in Sioux Falls, Süd-Dakota, versetzt. Dort hielt er es einen Winter lang aus, ehe er seinen Dienst beim FBI quittierte und als Berater in die Schwartz International Security Services Ltd. eintrat.

 

NINA WHITMAN gab die Produktion von Telefonsex-Szenarios ganz auf, nachdem drei ihrer Gedichte im New Yorker veröffentlicht worden waren. Eine wenig später erschienene Kollektion von kurzen Prosatexten und Novellen wurde von Erica Jong als »frische und lebendige Neubewertung der weiblichen Sexualität« gelobt. Kurz nachdem sie die erste Tantiemenabrechnung von ihrem Verleger erhalten hatte, gab Nina die Lyrik ganz auf und zog nach Westwood, Kalifornien, um, wo sie zur Zeit Filmdrehbücher verfaßt. Ihrem Mann gehört die zweitgrößte Chevrolet-Vertretung im Los Angeles County.

 

Die Erben von FRANCIS X. KINGSBURY, alias FRANKIE KING, wurden von der Walt Disney Corporation wegen Verletzung der Urheberrechte an den Zeichentrickfiguren Mickey und Minnie Mouse verklagt. Der Prozeß wurde angestrengt, nachdem die Öffentlichkeit von einer pornographischen Tätowierung auf dem linken Unterarm des Verstorbenen durch Zeitungsreporter unterrichtet worden war, die an den bei geöffnetem Sarg stattfindenden Beerdigungsfeierlichkeiten teilnahmen. Nach einer nur einunddrei ßig Minuten währenden Beratung (und der Begutachtung eines vom Leichenbeschauer angefertigten Fotos von der strittigen Zeichnung) sprach eine Jury in Orlando der Disney Company 1,2 Millionen Dollar für tatsächlich erlittene und zu erwartende Schäden zu. PENNY KINGSBURY hat Revision gegen das Urteil eingelegt.

 

CHARLES CHELSEA übernahm den Job des Leiters der Presseabteilung von Monkey Mountain. Vier Monate später kam es zu einer Katastrophe, als ein unter Kokaineinfluß stehender Facharzt für Fußkrankheiten aus Ann Arbor, Michigan, über einen Zaun kletterte und versuchte, mit einem männlichen Pavian einen Ringkampf auszutragen. Der Fußspezialist wurde schnell getötet und verstümmelt, und der Tiergarten mußte seine Tore schließen. Chelsea zog sich aus dem Public-Relations-Geschäft zurück und soll zur Zeit an einem Horrorroman klassischer Prägung arbeiten.

Auf eigenes Ersuchen wurde TROOPER JIM TILE zum Liberty County im Panhandle von Florida versetzt. Mit nur 5,1 Personen pro Quadratmeile ist dies die am spärlichsten besiedelte Gegend des Staates.

 

DICKIE DER DELPHIN überlebte das Feuer, welches das Wunderland der Abenteuer vernichtete, und wurde vorübergehend in das Pflegebecken eines Seehotels in der Nähe von Marathon verlegt. Sieben Monate später gestattet ein Konkursrichter den Verkauf des lebhaften Säugetiers an einen Meerwasserzirkus in Hilton Head, Süd-Carolina. Für Menschen ist das Baden in Dickies neuem Becken strengstens verboten.

 

Nachdem das Wunderland geschlossen wurde, traten ONKEL ELYS ELFEN nie mehr gemeinsam auf. Der Altmime MOE STRICKLAND ging schließlich zur Bühne, spielte kleine Rollen in Fernsehserien, ehe er mit der Rolle des Big Daddy in einer in Scranton einstudierten Dinner-Theaterproduktion von Die Katze auf dem heißen Blechdach auf Tournee ging. Ein freier Mitarbeiter des Philadelphia Inquirer beschrieb Stricklands Darbietung als »mutig und düster«.

 

Mehrere Wochen nachdem ein Feuer Francis X. Kingsburys Vergnügungspark heimgesucht hatte, wurde vor den mit Vorhängeschlössern gesicherten Toren eine konzertflügelgroße Kiste aus Auckland, Neuseeland, entdeckt. Niemand konnte genau sagen, wie lange die Kiste dort schon stand, doch als ein Sicherheitsbeamter sie fand, war sie leer; was immer sich darin befunden hatte, hatte sich mit seinen Klauen einen Weg nach draußen gebahnt. Wenig später meldeten Bewohner des in der Nähe gelegenen Ocean Reef Clubs den Verlust von Hauskatzen und kleinen Hunden, von denen wöchentlich im Durchschnitt zwei Tiere verschwanden – ein Rätsel, das bisher ungelöst ist. Unterdessen erhielten die Erben Kingsburys eine handgeschriebene Rechnung von einer Person, die sich RACHEL LARK nannte. Die Rechnung lautete über 3755 Dollar für »diverse freilebende Tiere«, frei Haus geliefert.

 

Die Witwe von DR. WILL KOOCHER engagierte einen Rechtsanwalt aus Miami und strengte einen Prozeß wegen fahrlässiger Tötung gegen das Wunderland der Abenteuer, Ramex Global Trust, N. A. und Bermuda Intercontinental Services, Inc. an. Die Versicherungsgesellschaften schlossen rasch einen außergerichtlichen Vergleich, der sie ungefähr 2,8 Millionen Dollar kostete. Die Ruinen des Wunderlands wurden abgetragen, und das Land wurde mit in dieser Region angesiedelten Bäumen bepflanzt. Unter anderem waren das Platanen, Seetrauben, Balsambäume, Königspalmen, Tamarinden, Gumbobäume und Mangroven. Die Aufforstung wurde trotz des heftigen Widerspruchs der Monroe County Commission durchgeführt, die gehofft hatte, das Gelände als öffentlichen Müllabladeplatz nutzen zu können.

 

Die überlebenden Eigentümer der FALCON-TRACE-Golfanlage verkauften alle Baugenehmigungen und Erschließungsrechte an ein Konsortium japanischer Investoren, die niemals in Süd-Florida gewesen waren. Das Projekt kam jedoch ein zweites Mal zum Erliegen, als Umweltschützer, die den Bauplatz auf Key Largo begutachteten, die Anwesenheit von mindestens zwei blauzüngigen Mangowühlmäusen meldeten, die bisher als ausgestorben galten. Laut einer nicht unterzeichneten Presseerklärung, die per Telefax an alle wichtigen Zeitungen und Rundfunk- und Fernsehstationen ging, wurden die winzigen Säugetiere in Falcon Trace während einer Exkursion von MOLLY MCNAMARA und den Müttern der Wildnis beobachtet, die ihren Fund augenblicklich dem Innenministerium der Vereinigten Staaten meldeten.

 

Am Ende wurden die Gelände von Falcon Trace und des Wunderlands nach einem Konkursverfahren vom Staat Florida aufgekauft und einem neuen Naturschutzgebiet auf NORTH KEY LARGO einverleibt. Im Frühjahr 1991 brach ein Fotograf des National Geographic auf, um das letzte noch lebende Paar blauzüngige Mangowühlmäuse zu fotografieren. Nach zwei Monaten in den Wäldern erkrankte der Fotograf an einer durch Mücken übertragenen Hirnhautentzündung und wurde per Hubschrauber ins Memorial Hospital in Jackson gebracht. Dort lag er drei Wochen auf der Intensivstation, wo er intravenös ernährt werden mußte. Er bekam die scheuen und ausschließlich nachtaktiven Tiere nicht zu Gesicht, obgleich er mit einem Plastikbeutel voll angeblicher Ausscheidungen der fraglichen Nagetiere und mit der festen Absicht, die Suche fortzusetzen, nach New York zurückkehrte.
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